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    Was bisher Geschah


    


    



    Band 1:


    



    


    Während des Besuchs einer Delegation der Anyanar in Schwarzenberg, trifft der dreizehnjährige Tankrond heimlich deren junge Prinzessin Valralka. Erste zarte Liebesbande knüpfen sich, doch dann muss die Prinzessin überraschend abreisen – ihre Eltern wurden in einer Schlacht gegen die Horden Sharandirs getötet, weshalb sie über Nacht zur Königin wurde.


    


    Die Lage des unsterblichen Volkes der Anyanar ist verzweifelt. Seit Jahrtausenden führt es Krieg gegen den abtrünnigen Sharandir, der nur ein einziges Ziel hat: sie zu vernichten. Er wird unterstützt von den Truppen der tumben Nird und den nur wenig intelligenteren Ugri, die er massenweise in die Schlacht schickt. Was die Anyanar nur vermuten können, ist, dass die dunklen Mächte ihn unterstützen. Die weißen Mächte dagegen scheinen seit dem Fall des alten Reiches Fengol (den letzten Tagen Ilvaleriens) aus der Welt verschwunden zu sein.


    Nach der Krönung Valralkas kommen ihre Berater überein, Whenda, die ehemalige Kanzlerin Fengols, nach Schwarzenberg zu schicken. Dessen neuer Baron Turgos soll als Verbündeter gewonnen werden. Um ihn zu überzeugen, erzählt ihm Whenda viel über die Geschichte der Völker, die er, der Mensch mit vergleichsweise kurzer Lebenserwartung, bisher für Mythen und Märchen hielt. Bevor er sich entschließt, die Anyanar in ihrem Kampf zu unterstützen, möchte er Beweise für den Wahrheitsgehalt von Whendas Erzählungen. Während sich seine Armee bereits auf einen möglichen Krieg vorbereitet, brechen die beiden auf eine lange, gefahrvolle Reise nach Norden auf, um die alten Städte Fengols zu besuchen.


    


    Währenddessen denkt Tankrond verzweifelt darüber nach, ob Valralka ihm ebensolche Gefühle entgegenbringt wie er ihr. Er kommt zu dem Schluss, dass er sich auf den weiten Weg nach Maladan machen muss, um die Frage persönlich zu klären.


    


    

  


  
    

    Band 2:


    


    Die Anyanar Whenda und Turgos, der Baron von Schwarzenberg, lernen auf ihrer Reise nach Norden neue Länder und faszinierende Städte kennen. Sie finden ein vergessenes Volk, die Xenorier, das nach Whendas Auffassung die Rettung für die Anyanar und die ganze Welt sein könnte. Doch es steht kurz vor dem Untergang. Dank Whendas Tatkraft kann dieser abgewendet und ein großer Sieg errungen werden. Whendas wahre Identität wird gelüftet, sie war und ist die Statthalterin des Fürstenhauses von Fengol und somit die rechtmäßige Herrscherin über Xenorien. Im Westen der Welt ist eine neue Macht herangewachsen.


    


    Valralka, die Königin Maladans, ist verzweifelt, weil sie ihren liebsten Schatz verloren hat, das Andenken an Tankrond. In vielen schweren Stunden hat der leuchtende Stern ihr Kraft und Mut gegeben. Doch dann erhält sie einen Ersatz, der um ein Vielfaches größer und schöner ist: Aus dem Stern, der in Wirklichkeit ein Samenkorn war, ist ein wunderschöner, aber in seiner Art unbekannter Baum herangewachsen.


    


    Währenddessen reift Tankronds Entschluss, sich auf den weiten Weg zu Valralka nach Maladan zu machen. Er muss einfach herausfinden, ob sie ihn ebenfalls liebt und sie, wie er sich einredet, unterstützen. Dank der tatkräftigen Hilfe seiner Cousine Fenja findet er schließlich eine Möglichkeit, auf Umwegen zu ihr zu gelangen. Er besteigt ein Schiff zum Idenstein und startet in ein großes Abenteuer.


    


    

  


  
    

    Band 3:


    


    Whenda, die Statthalterin Fengols, ordnet das Staatswesen der Xenorier, bevor sie sich mit Baron Turgos auf den Weg zurück nach Schwarzenberg macht. Dort beginnen intensive Kriegsvorbereitungen. Turgos hat mit vielen Zweifeln zu kämpfen. Darf er sein Land derart in Gefahr bringen?


    Tankronds Reise erweist sich als riskanter, als er es sich jemals hätte vorstellen können. Obwohl er dem Kapitän sein Geld überlassen hat, hält dieser ihn gefangen und will ihn als Sklaven verkaufen. Doch Tankrond gelingt die Flucht, indem er das Schiff in Brand setzt. Nachdem er das Land erreicht hat, möchte er sich zu Fuß auf den Weg nach Maladan machen. Weit kommt er jedoch nicht, sondern landet als gefangener Arbeiter in der Schwefelmine von Gezerund. Sein Ziel, Valralka wiederzusehen, scheint weiter entfernt als jemals zuvor.


    Währenddessen spitzt sich die Situation für die Anyanar immer mehr zu. Sie bekommen es mit einem neuen Gegner zu tun, den Nerolianern. Das sind schwarz gekleideten Menschen, die hervorragend kämpfen, taktisches Geschick beweisen und ein Gerät besitzen, das ihnen einen großen Vorteil verschafft. Der Untergang des Volkes scheint unausweichlich. Tatsächlich bereiten die Nerolianer einen großen Angriff vor, ein Spähtrupp unter Sislohr wird wochenlang verfolgt. Dabei hätte er doch so wichtige Nachrichten zu überbringen!


    Doch dann taucht in den Archiven der Anyanar eine alte Prophezeiung auf, die Rettung verspricht. Kann sie ihre Wirkung noch entfalten oder ist bereits alles zu spät? Und welches Geheimnis verbirgt Valralka vor ihren Beratern? Eilirond schickt seine Kundigen auf die Suche nach weiteren Informationen. Ihre Nachrichten könnten neue Hoffnung bringen.


    Auch in anderen Gegenden ist die Lage schwierig. Naros, der berühmte alte Bogenschütze der Suulat-Velul, weiß, dass sein Volk den Angriffen der Horden Sharandirs nicht mehr lange widerstehen kann. Deswegen macht er sich auf den Weg nach Ilanor, um zu sehen, ob sie alle dort aufgenommen werden.


    


    

  


  
    

    Naros und der König


    Ilanor, 10. Tag des 4. Monats 2516


    


    Naros hatte die Tage in Ilanor bisher sehr genossen. Er war hier nur ein alter Mann unter vielen. Er hatte einst die Abgeschiedenheit des Nordens gewählt, weil er sich dort vor den Menschen seines Volkes in Sicherheit wähnte. Zumindest vor jenen, die ihm aufs Gemüt schlugen. Sei es durch ihre törichte Wichtigkeit, die sie sich selbst beimaßen, oder einfach nur um deren Arroganz willen, die ihm einst unerträglich geworden war. Hier jedoch, in dieser Stadt war alles anders. Die Menschen seines Volkes erschienen ihm aufgeschlossen und wissbegierig. Er hatte auch bisher niemanden angetroffen, der sich seiner so sicher war, dass es wehtat. Alle Menschen hier waren von freundlichem Gemüt und in allen Dingen, wo sie nur konnten, hilfsbereit und zuvorkommend. Die Organisation der Stadt und vielleicht des ganzen Landes von Ilbari-Gan war in seinen Augen bewundernswert. Ein jeder hatte hier anscheinend mindestens eine Aufgabe, die ausschließlich dem Gemeinwohl diente. Bisher hatte er aber noch nie jemanden gehört, der sich darüber beschwerte. Das galt für die Frauen und Kinder ebenso wie für die Männer der Stadt. Da nur ein paar Tage seit seiner Ankunft vergangen waren, traute er der ganzen Sache noch nicht so recht. In der Vergangenheit hatten die Suulat-Velul immer bewiesen, dass sie dann, wenn es darauf ankam, schnell uneins werden konnten. Er wusste nicht mehr, wie oft er sich für seine Brüder und Schwestern geschämt hatte, wenn diese Vereinbarungen nicht einhielten, nur um einen möglichst großen eigenen Vorteil daraus zu gewinnen. Traurig sah er zur Straße hin. Selbst wenn es um Leben oder Tod gegangen war, hatten seine Brüder und Schwestern lieber andere im Stich gelassen, um ihre eigene Haut oder ihre Habe zu retten. Er wusste gar nicht mehr, wie oft sie die Anyanar im Stich gelassen hatten, die eigens zu ihrem Schutz angetreten waren. Dies war schon in Ilvalerien so gewesen und auch in Vanafelgar fuhren sie damit fort. Doch was war dabei herausgekommen? Sie waren zu einem sterbenden Volk geworden, das, fast aller Lande entledigt, auf dieses kleine Reich dezimiert wurde. Nie hatten sie große Bauwerke errichtet, von denen sie heute noch sprechen und sich ihrer rühmen konnten. Keine Erfindung hatten sie gemacht, die den Völkern in irgendeiner Art und Weise hilfreich war. Was war also der Zweck ihres Daseins außerhalb der heiligen Lande von Alatha? Diese Frage hatte sich Naros schon oft gestellt, doch nie vermochte er sie zu beantworten.


    Dies ließ ihn auch an dem Spruch des Fürsten von Fengol zweifeln, der einmal gesagt hatte, dass alles seinen Zweck in der Welt hatte. »Auch wenn du ihn nicht gleich auf den ersten Blick erkennen kannst, lieber Naros«, hatte er gesagt, »er ist doch da. Manche Dinge brauchen halt etwas länger als andere, bis sie sich entwickeln.«


    Er wusste nicht, wie oft er schon an jenen Moment im alten Ilvalerien gedacht hatte, als er den Fürsten von Fengol zum ersten Mal sah. Er war damals noch kein Fürst und ein Reich von Fengol gab es auch noch nicht. Xenon war zu jener Zeit der Chronist der Rana-Velul gewesen. Zweifel am Sein hatten ihn dazu bewegt, in die Nordlande zu gehen, wie Ilvalerien in jenen Tagen genannt wurde. Und groß war der Zweifel in ihm gewesen.


    Naros’ Gedanken wurden von der Rückkehr zweier seiner Männer abgelenkt, die anscheinend in der Stadt umhergegangen waren. Sie grüßten ihn freundlich und gingen dann an ihm vorbei in die Herberge. Naros saß auf einer Bank, die direkt neben der Eingangstür der Herberge stand. Dieser Platz war um diese Tageszeit sehr sonnig und Naros genoss die Wärme der Strahlen, die auf sein Gesicht trafen, sehr. Obwohl mit all seinen Gedanken beschäftigt, glaubte er seit einiger Zeit, dass ihn jemand beobachtete. Er hatte diesen versteckten Zuschauer bisher jedoch noch nicht entdeckt. Naros überlegte nun, ob er diesem Gefühl des Beobachtetwerdens auf den Grund gehen sollte oder nicht. Vielleicht war es einfach nur ein Kind oder er bildete sich dies nur ein. Naros war zwar ein alter Mann, dennoch waren seine Sinne immer noch geschärft und nichts entging ihm. Er hörte und sah noch immer so gut wie in seinen jungen Jahren. Nur sein Geruchs- und Geschmackssinn hatten etwas gelitten. Er war jedoch anders als die anderen Menschen in seinem Alter, oder zumindest jene, die vom Alter her so aussahen wie er, viel rüstiger und ausdauernder. Sein langes Leben konnte er nur der Gunst der Mächte zu verdanken haben, dessen war er sich sicher. All seine Instinkte waren nun geweckt und nur schwer konnte er das Verlangen unterdrücken, nach rechts zu sehen, denn dort, so glaubte er zu fühlen, war jener, der ihn beobachtete. Er sah zwar noch immer vor sich hin, doch galt seine ganze Aufmerksamkeit jenem Ort rechts von ihm, an dem er den Beobachter vermutete.


    Diese geschärften Sinne hatten ihm oft das Leben gerettet und waren ihm auch bei der Jagd sehr zupassgekommen. Einst war er ein großer Jäger gewesen … Schnell beendete er den Gedankengang, um sich wieder auf seinen heimlichen Beobachter konzentrieren zu können. Vor vielen Jahren wäre er vielleicht sogar in der Lage gewesen, dessen Geruch wahrzunehmen, wenn der Wind günstig gestanden hätte. Naros musste fast über sich selbst schmunzeln, konnte diese Anwandlung jedoch unterdrücken. Er saß hier in einer der am besten gerüsteten Städte, die sein Volk je errichtet hatte, und glaubte sich verfolgt. Einen Augenblick lang kam ihm der Gedanke, dass sein Beobachter ihn vielleicht sogar ausrauben wolle. Hier in Ilanor, so hatte ihm der Gastwirt, bei dem sie wohnten, gesagt, gebe es keine Verbrechen. Naros war sich sicher, dass der Mann recht gesprochen hatte. Weshalb sollte also ausgerechnet er von einem Dieb erleichtert werden? Einige spielende Kinder kamen die Straße heruntergerannt. Wenn diese an ihm vorbeikamen, wollte er ihnen hinterherschauen. So konnte er unauffällig in jene Richtung blicken, in der er seinen Beobachter wähnte, ohne diesem seine alleinige Aufmerksamkeit preiszugeben. Als die Kinder an ihm vorüberrannten, sah er ihnen nach. Sein Beobachter musste glauben, dass er sie mit seinem Blick einfach etwas gedankenverloren verfolgte. Und dann sah er ihn: Auf der anderen Seite der Straße, im Schatten eines der steinernen Häuser stand er. Naros hatte nur kurz einen Blick auf ihn geworfen und sicher hatte der Mann es nicht bemerkt. Er trug einen weiten Umhang, der sein Gesicht und auch sonst den ganzen Körper bedeckte. Naros fühlte sich jedoch nicht bedroht. Als er wieder, wie zuvor, die Straße hochsah, überlegte er, ob dieser ihn vielleicht erkannt hatte und wusste, wer er war. Das konnte dann nur daran liegen, dass einer seiner Männer geplappert hatte. Oder war der Unbekannte vielleicht gar ein Anyanar, der hier in der Stadt seinen Geschäften nachging und ihn von alters her kannte? Diese Möglichkeit schloss er jedoch schnell wieder aus, da die Körperhaltung der Anyanar eigentlich etwas anders war als bei diesem Mann. Der graue Umhang, den dieser übergeworfen hatte, war hier in Ilanor sehr gebräuchlich, auch viele Soldaten trugen ihn. Er glaubte auch für einen kurzen Augenblick, das Gesicht des Mannes gesehen zu haben. Er war sich zwar nicht ganz sicher, doch seiner Meinung nach musste es sich um einen Mann seines Volkes handeln. Naros beschloss, in die Schenke der Herberge zu gehen. Wenn der Mann wirklich etwas von ihm wollte, würde er ihm sicherlich folgen. In der Schenke konnte er ihn auch ansprechen, wenn ihm danach war, ohne dass viele Augen sie sahen.


    Als er den Schankraum betrat, war dieser, wie erwartet, leer. Zu dieser Tageszeit nahm niemand ein Mahl zu sich. Auch der Platz des Wirtes war verwaist. Naros ging an den Tisch, der am weitesten von der Tür entfernt war, und nahm dort in der Ecke auf einer Bank Platz. Den Blick auf die Tür gerichtet, wusste er, dass sein Beobachter bald zu ihm hereinkommen würde. Wieder musste er schmunzeln. Manche Gewissheiten ändern sich nie, dachte er belustigt. Nur zur Sicherheit griff er mit seiner rechten Hand zu dem Dolch, den er am Gürtel trug, und öffnete die Lasche, die diesen in seiner Scheide festhielt. Naros glaubte nicht, dass der Mann ihn angreifen würde, doch alte Gewohnheiten wie Argwohn waren auch für ihn nicht leicht abzulegen. Als seine Finger den kalten Stahl des Dolchgriffes berührten, musste er für einen Augenblick an Akinaja denken. Die Hohe Verwalterin der Esul-Anyanar hatte ihn ihm einst zum Geschenk gemacht. Vor seinem geistigen Auge stieg gerade Sharival auf, als der Mann in der Türe der Schenke erschien. Sofort waren Naros‘ Gedanken einzig und allein auf den Ankömmling gerichtet. An dessen Haltung glaubte er zu erkennen, dass dieser keine Bedrohung für ihn darstellte. Er behielt jedoch die Hand weiter am Dolch. Naros wusste, dass er es noch immer mit jedem Gegner aus dem Volk der Menschen würde aufnehmen können, sollte es erforderlich werden. Der Gedanke kam ihm jedoch schnell albern vor, denn der Mann, der wirklich ein Suulat-Velul war, erschien ihm nun gar etwas unsicher, als er auf ihn zuging. So verhielt sich kein Meuchelmörder oder Dieb. Als er den Tisch erreicht hatte, hinter dem Naros Platz genommen hatte, schlug er seine Kapuze zurück und hob die Hand zum Gruß. Naros erwiderte diesen und sah dem Mann dabei in die Augen. Eine innere Stimme sagte ihm, dass der Mann vor ihm Elgai höchstpersönlich war. So stellte dieser sich dann auch vor. Er benutzte dabei nur seinen Namen und ließ den Titel weg. Noch immer waren sie alleine in der Schenke. Naros überlegte, ob er seinen Namen sagen sollte. Dann wäre es mit seiner Ruhe vorbei, die er eigentlich noch für ein paar Tage zu genießen wollte. Schnell erkannte er jedoch, dass Elgai sicher genau wusste, wen er da vor sich hatte. Der König der Ilbari kam schließlich nicht in jede Herberge, um neu ankommende Wanderer und Händler zu begrüßen. Naros erhob sich von seinem Platz und ging um den Tisch herum, bis er vor Elgai stand. Ihre Blicke trafen sich.


    »Ich bin Naros, hoher König.« Er wollte sich gerade verbeugen, als Elgai ihn bei den Schultern griff und aufhielt. Seinerseits ging nun Elgai vor Naros in die Knie und verbeugte sich vor ihm. In diesem Moment trat der Wirt der Schenke durch eine Tür hinter der langen Theke hervor und sah verwundert auf das, was sich vor seinen Augen abspielte. Er hatte König Elgai erkannt und erschrak darüber, dass dieser sich vor dem alten Wanderer aus dem Norden verbeugte. Was hatte er denn da verpasst?


    Elgai erhob sich wieder und sah Naros an. »Was führt dich in unser Land, ehrwürdiger Bogenmacher?«


    Naros überlegte, ob er dem König gleich reinen Wein einschenken oder noch etwas damit warten sollte. »Ich wollte mir dein Reich ansehen, König. Viel wurde mir darüber berichtet, doch wollte ich mit eigenen Augen sehen, ob diese Berichte der Wahrheit entsprechen.«


    »Und zu welchem Entschluss bist du gekommen, edler Naros?« Elgai kannte die Geschichte seines Volkes nur allzu gut, doch er vermochte es nicht, sich dafür zu schämen. Anders als Naros hatte er sie nicht miterleben müssen.


    Naros beschloss, noch kein Urteil über die Ilbari zu fällen. Er hatte noch zu wenig gesehen. »Dein Reich ist wohl organisiert und deine Stadt sehr wehrhaft, wie mir scheint.«


    Diese Worte schienen Elgai jedoch nicht auszureichen. »Glaubst du, wir werden dem Ansturm unserer Feinde standhalten?«


    Naros erkannte eine gewisse Unsicherheit in den Worten des Königs. Dies war ein Wesenszug, der ihm den Mann gleich viel sympathischer machte. Er hatte mehr Hochmut erwartet, wie er immer bei jenen seines Volkes zutage trat, die sie sich ihrer Stellung bewusst wurden. Bevor Naros ihm antworten konnte, bemerkte der König den Schankwirt und befahl ihm, sie alleine zu lassen. Ohne zu murren, verließ der Mann sofort den Raum.


    Jetzt antwortete Naros: »Ich vermag es nicht einzuschätzen, wie stark ihr Ilbari wirklich seid. Wie du weißt, habe ich in vielen Kriegen gekämpft. Aber dieser ist von einer anderen Art als jene zuvor.«


    Elgai erkannte, dass Naros sich noch nicht festlegen wollte, und bot ihm an, in seinem Haus zu wohnen und dort Einblick in alle Belange des Reiches zu nehmen. »Wenn du bei mir bist, werden das Bild unseres Volkes und seine Nöte leichter zu erkennen sein.«


    Naros wusste, dass der König recht hatte. Seine Ruhe war vorüber. Er unterließ es jedoch, Elgai danach zu fragen, wie er von seiner Anwesenheit erfahren hatte. Dies war nicht mehr wichtig und früher oder später würde er es sowieso herausbekommen. »Ich nehme deine Einladung in dein Haus gerne an, König«, sagte Naros etwas wehmütig.


    Elgai wunderte sich über die Bescheidenheit seines Gastes und dessen Zurückhaltung. Vielleicht war der alte Bogenmacher nur vorsichtig. Für Elgai war es jedoch eine Ehrensache, dass Naros, die lebende Legende seines Volkes und aller Esul-Anyanar in den Landen Vanafelgars, unter seinem Dache weilte, wenn er in seiner Stadt war. Sie verabredeten, dass Naros erst am nächsten Morgen in den Palast des Königs kommen würde. Bis dahin wollte er seine eigenen Männer instruieren. Er beabsichtigte, diese wieder nach Hause zu schicken, um dort das Volk darauf vorzubereiten, dass es vielleicht bald seine Heimat verlassen würde. Die Männer machte dies nicht ganz so traurig, wie Naros es erwartet hatte. Einige empfanden diese Idee sogar als gut. Naros beschwichtigte jedoch. »Noch ist meine Entscheidung in dieser Sache nicht endgültig gefallen. Ich will erst sehen, ob hier wirklich alles so steht, wie es den Anschein hat. Wir wollen schließlich nicht vom Regen in die Traufe geraten. Ich weiß auch nicht, ob der König noch über so viel Land gebietet, dass wir alle untergebracht werden können.«


    In jener Stunde fürchtete Naros nichts mehr als den Zwist, der entstehen könnte, wenn sein Volk den Bürgern von Ilbari-Gan etwas wegnehmen sollte, das diese für sich beanspruchten. Er wusste, dass er sein Vorhaben sofort aufgeben musste, sollte dies der Fall sein. Auf keinen Fall sollte aus seiner Entscheidung und der des Königs ein neuer Zwist entstehen, der dann wieder zur Spaltung ihres Volkes führen würde. Naros hatte ein solch ungutes Gefühl bei der Sache, dass er sich gar fragte, ob er nur deshalb so lange gelebt hatte, um nun das Schicksal seines Volkes endgültig durch eine falsche Entscheidung zu besiegeln. In den vielen Valthera, die vergangen waren, hatte es oft den Anschein gehabt, dass das Schicksal der Suulat-Velul einzig und allein auf deren Selbstvernichtung ausgerichtet war. Oft hatte er über diesen Umstand nachgedacht. Und irgendwie erschien er ihm auch nicht ganz von der Hand zu weisen. Alles, was sein Volk bisher in der Welt geleistet hatte, war nicht mehr gewesen, als unablässig das nahende Ende herauszufordern. Immer, wenn sie mit anderen Völkern zu tun hatten, führten sie diese ins Unglück. Nicht einmal die Bemühungen des Fürsten von Fengol hatten es einst vermocht, sie zu vereinen. Nichts anderes hatte Naros jetzt vor, wenn er sein Volk dem König der Ilbari unterstellte. Durfte er dies tun? Konnte er mehr leisten als Xenon, dessen Weisheit über all den anderen stand? Und war es dann nicht er selbst, der immer gegen den Untergang angekämpft hatte, der diesen dann letztendlich herbeigeführt hatte? Diese Gedanken wogen schwer und Naros hatte das Gefühl, dass sie ihm die Luft zum Atmen nahmen. Er wusste leider auch, dass er keine andere Wahl hatte, als sein Volk hierherzuführen. Schon bald würden die Nird und Ugri, die in Hirdai hausten, den Astir endgültig überschreiten. Hatten sie erst einmal an dessen Ostufer einen Brückenkopf errichtet, mochte es vielleicht nur noch ein Jahr dauern, bis Nargien endgültig unter ihre Herrschaft fiel. Die Ilbari machten auf ihn den Eindruck, dass sie die Wogen der Feinde vielleicht noch länger aufhalten konnten. Eine endgültige Sicherheit dafür gab es jedoch nicht. Als er noch jünger war, hätte er sofort entschieden, sich jenen anzuschließen, wäre er in derselben Situation wie heute gewesen. Doch nun glaubte er sogar, dass ein Ende mit Schrecken vielleicht sogar besser war als ein Schrecken ohne Ende.


    Maßte er sich zu viel an, wenn er das Schicksal seines Volkes mit seinen Entscheidungen aufwog? Denn auch in der Vergangenheit hatten diese niemals zu einem greifbaren Ergebnis oder gar einer nachhaltigen Besserung geführt. Als er einst im alten Ilvalerien den Völkern seine Dienste anbot, zogen alle einen Vorteil daraus, nur sein eigenes nicht. Noch heute unterhielten die Anyanar Bogenschützenbataillone, deren Hauptleute einst bei ihm das Bogenschießen und den Bau der Bögen erlernt hatten. In seinem Volk dagegen fand nichts, was er tat, Anklang. Er wurde einst sogar als Handlanger der Zwerge und Anyanar beschimpft, weil er diesen viele seiner Künste offenbarte. Es lag zwar nichts Geheimes in diesen verborgen, doch hielt sich lange hartnäckig das Gerücht, dass die anderen Völker Ilvaleriens von ihm bevorzugt wurden und dadurch besser den Feinden standhielten als die Suulat-Velul. Wenn er jetzt an diese Vorwürfe zurückdachte, wurde er trotzdem noch durch sie berührt. Alle, die sie einst ausgesprochen oder gedacht hatten, waren schon lange zu Staub zerfallen. Nichts erinnerte mehr an sie. Dies verschaffte ihm jedoch keine Genugtuung, wie er es einst erhofft hatte, denn der Makel blieb in seinen Gedanken haften.


    Dann fiel ihm ein, warum er gerade jetzt an diese Zeiten denken musste. In den alten Tagen hatte Sharandir Spione bei den Anyanar gehabt. Er hatte sich immer davor gefürchtet, dass auch unter den Seinen Spione waren. Nie hatte es jedoch ein Anzeichen dafür gegeben. Und immer hatte er ein wachsames Auge darauf gehabt, dass sich keine Verräter unter ihnen befanden. Akinaja hatte ihn einmal in einer geheimen Besprechung davon in Kenntnis gesetzt, dass unter den Anyanar vielleicht noch mehr Spione Sharandirs ihr Unwesen trieben, als es ihnen bekannt war. Er sollte daraufhin die Anyanar, welche er ausbildete, gut im Auge behalten und es sofort König Vanadir oder ihr selbst melden, wenn einer der Männer sich auffällig verhielt oder gar einfach verschwand. Er wurde jedoch nicht mit einem solchen Vorfall konfrontiert und Verrat kam nie in seine Nähe. Er wischte den Gedanken beiseite. Was würde es seinen Feinden auch nutzen, wenn sie erfuhren, dass er beabsichtigte, sein Volk mit den Ilbari zu vereinen? Für die Schergen Sharandirs war dies sicher sogar besser, als wenn sie zwei Kriege an unterschiedlichen Orten zu führen hatten. Wenn er den Norden verließ, waren die Einzigen, die sie vermissen würden, sicher die Varia unter Varias. Denn deren Grenzen würden dann direkt bedroht sein. Das waren sie zwar jetzt auch schon, aber nicht auf einer solchen Länge. Wenn er sich denn wirklich dazu entschließen sollte, das Einverständnis von Elgai vorausgesetzt, mochten die Varia in arge Bedrängnis geraten. Es war nicht deren Stärke, die großen Wälder Nargiens zu verteidigen. Waren sie erst einmal an die Nird und Ugri gefallen, dann würden die Varia genug damit zu tun haben, diesen den Übergang über den Nimas zu verwehren. Die Varia kämpften am besten in großen Reiterformationen auf offenem Feld. Darin lag ihr größter Vorteil. Sie konnten mit ihren starken Pferden die Feinde auch einfach niederreiten, wenn diese sich zu weit in offenes Land hinauswagten. Eines der drei Länder der Varia, Suthan-Gan war noch überhaupt nicht durch den Krieg an den Nordgrenzen in Mitleidenschaft gezogen worden. Varias hatte ihm aber erzählt, dass sie von dort auf Hilfe hoffen konnten, wenn sie in Bedrängnis gerieten. Auch Ganji-Gan war stark und König Tolginir gebot über eine große Streitmacht, die jedoch schon in die Kämpfe im Torneir-Land involviert war. Naros musste sich also um das Überleben der Varia im Norden ihrer Lande keine Sorgen machen.


    


    


    Schlechte Nachrichten


    Tharvanäa, 15. Tag des 4. Monats 2516


    


    Der königliche Bote kam aus Tholbar. Dort befand sich, wie in allen Städten des Reiches, eine Poststation, in der immer auch einige Beamte des Herrscherhauses ihren Dienst taten. Der Postverkehr war jedoch strikt geteilt. Die königliche Post wurde immer separat von der normalen befördert. Es war den königlichen Boten auch verboten, Post von Privatleuten zu transportieren, da dieser früher häufige Vorgang zu erheblichen Verzögerungen im Königlichen Meldewesen geführt hatte. Deshalb hatte noch König Vanadir ein Edikt erlassen, das dies untersagte. Der Brief Fenjas an Valralka hatte jedoch den Weg der königlichen Post genommen, weil er zwischen den Depeschen Whendas lag, und diese alle an den Palast gerichtet waren. Dem Postmeister in Malvenos, wo das Schiff angelegt hatte, war nicht aufgefallen, dass der Absender eventuell eine Privatperson sein konnte. Als er die Schreiben durchging, wunderte er sich nur kurz, dass ein Brief direkt an die Königin adressiert war. So etwas war ihm bisher nicht untergekommen, doch Valralka war ja auch noch nicht lange die Königin von Maladan. Er nahm daher an, dass die Sendung von ein- und demselben Absender stammte, und beließ ihn zwischen den anderen Schreiben, als er diese verpackte und für den Weitertransport fertigmachte. Noch am selben Tag machte sich dann einer der königlichen Postreiter, in diesem Fall eine Reiterin, auf den Weg nach Tholbar. Dort schaute niemand mehr in den gut verschnürten Postsack und er wurde wieder umgehend weiterbefördert, dieses Mal jedoch zum endgültigen Ziel seiner Reise. Als der Postreiter, der nun den Sack bei sich trug, am Palast anlangte, war es fast zur Mittagsstunde. Die Postmeisterin des Palastes wollte sich gerade auf den Weg zum Speisesaal machen, als sie den Boten sah. Er übergab ihr den Sack und die Postmeisterin wunderte sich, dass aus Tholbar so viele Unterlagen geschickt wurden. Sie erwartete an diesem Tage keine Sendungen von dort. Meist kamen die Berichte aus den Lehen alle drei Monate, aus Tholbar erwartete sie deshalb erst wieder im 6. Monat etwas. Sie wies den Boten an, in den Speisesaal zu gehen, damit er dort etwas essen konnte. Sie selbst ging mit dem Postsack zurück in ihren Amtsraum. Dort öffnete sie ihn und sah die Depeschen durch. Alle bis auf einen Brief waren an die Kanzlerin adressiert. Den Brief, der an die Königin gehen sollte, hielt sie nun in der Hand. Im ersten Moment wusste sie nicht, was sie damit machen sollte. Normalerweise schrieb niemand an Valralka, den sie nicht kannte. Der Absender hier war ihr jedoch gänzlich unbekannt. Die Anschrift war zwar in einer recht schönen Handschrift verfasst, doch sie konnte sich nicht vorstellen, was eine Fenja aus Schwarzenberg in den Thainlanden von der Herrscherin Maladans wollen konnte.


    Bittbriefe gab es nur selten, diese kamen dann auch von der Bevölkerung Maladans und hier auch immer aus Antarien oder Heron-Gan. Sicher war auch dieser Brief nichts anderes als ein Bittbrief. Die Postmeisterin wusste, dass Valralka auf ihren Reisen als Thronfolgerin in der Baronie Schwarzenberg gewesen war. Bestimmt erinnerte sich dort jemand an sie und bat um Geld oder einen Rat. Sollte sie den Brief einfach öffnen, dann wusste sie, um was es ging? Der Gedanke daran war ihr aber nicht geheuer, denn sie fand, dass es ihr nicht zustand, einen Brief an die Königin zu öffnen, wenn sie hierzu keine klaren Anweisungen hatte. Unter Curandor hatte sie diese Anweisung gehabt. Valralka hatte ihr jedoch in dieser Hinsicht nichts aufgegeben. Also würde sie den Brief auch nicht öffnen. Sie wollte nicht den Zorn der Königin wecken und entschloss sich daher, den Brief zusammen mit den anderen Schriftstücken an Nerija zu übergeben. Die Kanzlerin sollte entscheiden, was die Königin in die Hand bekam und was nicht. Noch einmal dachte die Postmeisterin nach. Durfte sie einen Brief, der direkt an Valralka gerichtet war, überhaupt an die Kanzlerin geben? Vielleicht wollte Valralka das gerade nicht. Aber schließlich entschloss sie sich doch zu diesem Vorgehen. Sie legte den Brief zu den anderen Schreiben an die Kanzlerin. Den ganzen Stoß hob sie nun in einen Korb und verließ damit die Postmeisterei des Palastes. Schnell gelangte sie zu den Amtsräumen der Kanzlerin. Ohne viele Worte zu verlieren, übergab sie die Post mitsamt dem Korb an einen Bediensteten Nerijas, der den Empfang mit einem Kopfnicken der Zustimmung quittierte. Als die Postmeisterin gegangen war, schaute der Mann schnell alle Schreiben durch und nahm auch den Brief an die Königin in die Hand, las den Absender und wunderte sich. Er dachte jedoch nicht weiter darüber nach und begab sich mit dem Korb in der Hand zu Nerija. Die Kanzlerin brütete über Akten, die vor ihr auf dem Schreibtisch lagen, als er eintrat.


    »Post aus Schwarzenberg«, sagte er nur und hatte sofort die volle Aufmerksamkeit der Kanzlerin.


    »Alles?«, fragte diese und wies auf den Postkorb in der Hand des Mannes. Dieser nickte und sie wies ihn durch eine Handbewegung an, den Korb mitsamt seinem Inhalt vor ihr auf den Tisch zu stellen. Auf diese Post hatte sie sehnsüchtig gewartet. Endlich kam Nachricht von Whenda. Auf dem Schriftstück, welches zuoberst lag, erkannte sie schon deren Handschrift. Und nach der Durchsicht der Unterlagen stellte sie erfreut fest, dass alles, was vor ihr auf dem Tisch lag, von Whenda stammte. Zu Anfang hatte sie noch gedacht, dass auch andere Post dabei sei. Sie wollte sofort damit beginnen, alles zu lesen, was Whenda ihr zu berichten hatte. In ihrer Rechten hielt sie noch den Brief an Valralka. Sie hatte ihm keine sonderliche Beachtung geschenkt und ihn gleich aus den anderen Unterlagen herausgenommen, als sie ihn sah. Nun schaute sie noch einmal auf den Absender und griff zu dem Brieföffner, der vor ihr am Ende der Tischplatte lag. Eine gewisse Fenja kannte sie nicht. Sicher war dies ein Kind, das der Königin schrieb. Die Schrift war jedoch sehr gut und ließ einen ausgeprägten Charakter der Schreiberin erwarten. Nerija hatte den Brieföffner schon in der Hand und wollte ihn gerade ansetzen, als sie es sich anders überlegte. Sollte sie ihn wirklich öffnen? Sie legte den Brieföffner beiseite und sah den Brief an. Er war direkt an Valralka, die Königin Maladans, adressiert. Hatte sie wirklich das Recht, ihn zu öffnen? Nerija wollte der Königin besser dienen, hatte sie sich vorgenommen. Sie wollte sie auch nicht mehr gegen sich aufbringen, so sie dies vermeiden konnte. Wie ihr Othmar geraten hatte, wollte sie der Königin den nötigen Entscheidungsspielraum zugestehen, den sie für sich beanspruchte. Zu ihrer Post hatte Valralka bisher keine Anweisungen gegeben. Noch war es also egal, wie mit ihr verfahren werden sollte. Oder doch nicht? Nerija entschied sich dafür, Valralka den Brief ungeöffnet zu überreichen. Sollte er wirklich belanglos oder gar ärgerlich für die Königin sein, dann konnte sie immer noch eine Entscheidung treffen, wie mit ihrer Post in Zukunft verfahren werden sollte.


    Sie wandte sich wieder den Depeschen Whendas zu und begann sie zu öffnen. Den Brief der Königin legte sie schnell zur Seite, als sie den Inhalt von Whendas Schreiben überflog. Nerija lehnte sich nach einiger Zeit in ihren Stuhl zurück. Was Whenda ihr schrieb, war von ganz anderer Natur, als sie es erwartet hatte. »Xenorier« waren in den Thainlanden gegen die Thaine des Nordens ins Feld gezogen und Whenda hatte an deren Seite gar das Schwert ergriffen. Sie hatte die Schriftstücke bisher nur überflogen und kannte deren Inhalt noch nicht zur Gänze. Sie ärgerte sich, dass ausgerechnet jetzt Eilirond nicht hier war. Er war in Thiros und ergründete mit seinen Kundigen die Prophezeiung der Zwerge. Gerne hätte sie sich mit dem Großmeister beraten, wenn sie die Briefe Whendas gelesen hatte. Aber das war nun leider nicht möglich und anstelle Eilironds würde sie mit Othmar vorliebnehmen müssen. Während dieser Gedanken fiel ihr Blick wieder auf den Brief an Valralka. Dieser störte sie auf ihrem Tisch, denn ihre Gedanken galten anderen Dingen. Fast etwas zu laut rief sie nach einem ihrer Bediensteten. Als eine Frau eintrat, übergab sie ihr den Brief an die Königin mit den Worten, diesen gleich zu Valralka zu bringen. Nachdem die Frau das Zimmer verlassen hatte, wandte sich die Kanzlerin erneut den Schriftstücken aus Schwarzenberg zu.


    


    Valralka kam gerade aus den Gärten, als die Botin Nerijas sie ausfindig machte. Die Königin war alleine und ohne Wachen unterwegs, wie sie es angeordnet hatte. Im Palast wollte sie nicht bewacht werden und ein wenig die Ruhe genießen, die ihr das Alleinsein bescherte. Die Botin grüßte, übergab ihrer Königin den Brief mit wenigen erklärenden Worten und ging zurück an ihre Arbeit. Valralka drehte den Brief um, um zu sehen, wer ihr da schrieb. Als sie den Absender las, kam eine freudige Erregung in ihr auf. Sie sah sich sogar um, ob sie jemand beobachtete. Aber es war niemand in dem langen, hohen Korridor, der zu den Palastgärten führte. Valralka wusste sofort, wer Fenja war. Tankrond hatte ihr von ihr erzählt. Sie fand es klug von dem Jungen aus Schwarzenberg, seine Cousine die Anschrift und den Absender auf den Brief schreiben zu lassen. Wenn eine Frau an eine Frau schrieb, war das viel weniger auffällig, als wenn ein Mann dies tat. Valralka überlegte, ob sie den Brief gleich hier öffnen sollte oder erst in ihren Gemächern. Sie wollte nicht, dass ihr jemand dabei zusah. Sie erwog, ihn an ihrem Baum zu lesen, der inzwischen ein neues Zuhause in den Gärten des Palastes gefunden hatte. Eigentlich war es ja Tankronds Baum, besann sie sich. Aber dort würden die Gärtner sehen, wie sie den Brief las. Sie hatte zu diesen und vor allem zu Leanda inzwischen ein so gutes Verhältnis, dass diese sie sicher fragen würden, was in dem Brief stand. Sie wollte ihnen gegenüber jedoch nicht unhöflich erscheinen, indem sie die Auskunft verweigerte. So begab sie sich also zurück in ihre Gemächer. Den Brief verbarg sie bis dorthin unter ihrem Kleid. Eigentlich hätte sie noch eine Besprechung im Thronsaal gehabt. Als sie vor ihren Gemächern angelangt war, befahl sie einer der Wachen, hinunterzugehen und den Wartenden mitzuteilen, dass sie sich um eine Stunde verspäten würde. Dann setzte sie sich an ihren Tisch und begann langsam und auf größte Sorgfalt bedacht, den Brief zu öffnen.


    Valralka sah mit einem Blick, dass der Inhalt des Briefes in derselben Handschrift verfasst war wie die Anschrift und der Absender. Für einen kurzen Augenblick dachte sie, dass Tankrond seine Cousine angewiesen hatte, ihn zu schreiben und in seinem Inhalt versteckt Botschaften zu übermitteln, die nur Valralka verstehen konnte. Leider sah sie auch schnell, dass sie damit falsch lag. Ganz falsch. Sie las mit zitternden Händen, nachdem sie erfasst hatte, was der Brief ihr sagen würde. Die Grußformeln übersprang sie schnell und kam zum eigentlichen Inhalt. Fenja schrieb:


    »Ich weiß, wie schwer dies zu verstehen ist, auch wir, seine Verwandten, trauern um Tankrond, den du ja kanntest. Er kam bei einem Schiffsunglück in den Meeren von Fengol ums Leben. Da er mir anvertraute, dass er dich kannte, und dein Brief ihn nicht mehr erreichte, bevor er sich auf den Weg nach Maladan begab, schreibe ich dir nun diese Zeilen. Mein Cousin wollte nach Maladan reisen, um dort jemanden mit seinem Besuch zu überraschen. Das wird nun nicht möglich sein. Er hat auch keine Grabstätte erhalten, an der wir ihm gedenken können, denn die See behielt ihn für sich.


    Während Valralka weiterlas, liefen ihr unablässig Tränen über die Wangen, und sie war so schockiert, wie sie nicht einmal an jenem Tag gewesen war, als sie die Nachricht vom Tod ihrer Eltern erhielt. Deren Tod war für sie einfach unfassbar gewesen. Sie hatte bis dahin keine Berührung mit dem Tod gehabt. Ihre Eltern hatten die Geschichten über ihn immer von ihr ferngehalten. Seit sie die Königin Maladans war, wurde er jedoch zu ihrem ständigen Begleiter. Der Tod Tankronds war jedoch etwas ganz anderes als der Tod der Soldaten im Haig, von denen sie fast keinen zu seinen Lebzeiten gekannt hatte. Die Leere in ihr war unbeschreiblich. Sie fühlte sich ganz ausgehöhlt und bar jedes Inneren, zu keiner Regung fähig.


    Doch einen Ort gibt es, an dem wir ihm gedenken. Mein Vater hat eine Tafel in den Häusern der Toten anbringen lassen, auf der sein Name steht. Hinter diesem Namen ist das, worauf er am sehnlichsten gewartet hat und was er doch nie erhielt. Aber wer sind wir, dass wir das Schicksal infrage stellen! Dir, Hohe Königin von Maladan, wünsche ich all das, was dir auch mein Cousin gewünscht hätte, wenn er noch am Leben wäre. All seine Gedanken waren bei jener, die ihm das Liebste war, und er hat gerne sein Leben gegeben, um diese zu erreichen und noch einmal zu sehen, gleich wie ihr Urteil auch ausgefallen wäre. An seinem Tod ist niemand schuld außer das Schicksal selbst. Niemand soll sich über die Zeiten hinweg grämen, sondern ihn so in Erinnerung behalten, wie er einst war. Dies wäre auch sein Wunsch gewesen, sei dir dessen sicher.


    


    Fenja, Tochter des Elgar und der Nimara, Cousine von Tankrond, Sohn des Anatharas und der Thura


    


    Valralka saß einfach nur da und starrte auf den Brief in ihren Händen. Noch immer liefen ihr Tränen über die Wangen. Tankrond war bei dem Versuch gestorben, zu ihr zu gelangen. Ein schrecklicher Gedanke. Sicher war er grausam ertrunken. Ihren Brief hatte er nie erhalten. So starb er, ohne sich ihrer Liebe und Zuneigung sicher sein zu können. Hätte er ihn nur früher erhalten, dann wäre er nicht zu einer solch gefahrvollen Reise aufgebrochen. Valralka gab sich sofort eine Mitschuld am Tode ihres Freundes, auch wenn dessen Cousine das Gegenteil sagte. Sie musste sogar froh darüber sein, dass diese von Tankrond eingeweiht worden war. Hätte er das nicht getan, dann hätte sie vielleicht nie etwas über sein Schicksal erfahren. Krampfhaft ging sie diesem Gedanken weiter nach. Es schien für sie nichts anderes mehr zu geben, als zu ergründen, wie es soweit kommen konnte. In dem Brief Fenjas standen jedoch keine Einzelheiten zu Tankronds Tod. Fenja hatte in ihrem Brief an Valralka die Worte so gewählt, dass es nicht unbedingt Valralka sein musste, zu der Tankrond reisen wollte. Sie erinnerte sich, wie Tankrond die Klugheit seiner Cousine bei ihr gelobt hatte. Hätte jemand anderes diesen Brief vor Valralka geöffnet, könnte er nicht mit Sicherheit sagen, dass sie mit der Liebsten Tankronds gemeint war. Doch was hätte dies schon ausgemacht? Hatte ihre Heimlichtuerei vielleicht erst zum Tod des Jungen geführt? Valralka überkam erneut ein Weinkrampf, aus dem sie sich nur schwer lösen konnte. Ihr Schmerz saß einfach zu tief und übernahm mehr und mehr die Kontrolle über ihr Denken. Sie bestand nur noch aus tiefer, stechender Trauer. Tankrond war aus der Welt und niemand wusste, wo er hingegangen war. Bei ihrem Volke hatte man immer noch den Trost, dass Ihriel gekommen war, um die Lichter der Verstorbenen zu geleiten. Doch was war bei Tankrond geschehen? War er einfach ins Dunkel des Ozeans hinabgesunken oder hatte Ililith sein Licht geleitet, so wie bei dem alten Baron von Schwarzenberg? An Chammon mochte sie gar nicht denken und sie war froh, diesen noch nie zu Gesicht bekommen zu haben.


    Musste Tankrond vor seinem Tod noch leiden? Woher wusste Fenja überhaupt, dass er tot war? Vielleicht war er noch am Leben? Oder trieb er als Schiffbrüchiger auf einer Planke über das Meer? Valralka sah auf das Datum, an dem der Brief verfasst wurde. Zu viel Zeit war vergangen, als dass man noch nach ihm suchen konnte. Valralka musste unbedingt mehr zu den Umständen seines Todes erfahren. Sie würde Fenja einen Brief schicken und diese bitten, ihr alles etwas genauer zu erzählen. Dieser Gedanke richtete sie ein wenig auf. Es war zwar nicht viel, was sie tun konnte, doch wenigstens etwas. Sie hasste es, sich in ihr Schicksal fügen zu müssen. Zeitlebens wurde das von ihr verlangt. Es wurde langsam jedoch immer unerträglicher für sie. Sie hieb mit der flachen Hand auf den Tisch, um ihrer Wut etwas Linderung zu verschaffen. Doch diese hielt nicht lange an und die Trauer füllte sie wieder ganz aus. Warum nur wurde ihr alles genommen, woran sie hing? Von Tankrond hatte sie jedoch mehr als von ihren Eltern, fiel ihr sogleich ein, als sie diesen Vergleich zog, den sie in ihren Gedanken jedoch schnell wieder abmilderte. Denn es war ungerecht, so zu denken. Von Tankrond hatte sie zwar einen herrlichen Baum erhalten, dessen Herkunft vielleicht sogar höher zu bemessen war als alles, was sie sonst an Reichtümern ihr Eigen nannte. Ihre Eltern hatten ihr jedoch ein ganzes Königreich hinterlassen und durch sie wurde sie in diese Welt geboren. Wäre sie nicht als Prinzessin Maladans hierhergekommen, dann hätte sie weder Tankrond kennengelernt noch den kleinen Stern zum Geschenk erhalten, der nun in den Gärten zu einem prächtigen Baum heranwuchs. Als sie diese Rechtfertigung zu Ende gedacht hatte, begann sie wieder hemmungslos zu weinen. Sie unterbrach dies erst, als jemand an ihre Tür klopfte, um sie daran zu erinnern, dass im Thronsaal noch Arbeit auf sie wartete. Valralka wollte jedoch an diesem Tag niemanden mehr sehen. Sie ging zur Tür, öffnete diese jedoch nicht, sondern rief laut, dass Othmar sich ihrer Aufgaben annehmen sollte. Sie sagte, dass sie keinerlei Störungen wünsche, am heutigen Tag solle niemand mehr zu ihr vorgelassen werden. Dann warf sie sich auf ihr Bett und weinte so lange, bis sie schließlich unter Tränen einschlief. Dieses seltsame Verhalten der Königin sprach sich schnell bis zu Nerija herum. Doch es dauerte eine Weile, bis die Kanzlerin zu verstehen glaubte, was mit Valralka wohl los sei. Es musste irgendetwas mit dem Brief zu tun haben, den sie erhalten hatte. Etwas anderes konnte es nicht sein, dachte Nerija und wunderte sich über das Verhalten Valralkas.


    


    


    Das Wissen der Gefangenen


    Sislohr, Die weiten Ödlande, 16. Tag des 4. Monats 2516


    


    Rena war am Ende ihrer Kräfte. Die Sonne brannte unbarmherzig auf sie herab und der Weg, der vor ihnen lag, schien kein Ende zu nehmen. Vor ihr ging Sislohr, der noch immer besser bei Kräften war als ihr ganzer verbliebener Zug. Sie stapften durch den Sand, der das Laufen zu einer unablässigen Tortur machte, der sie nicht entrinnen konnten. Ihre Zahl war auf 19 gesunken. Ihre anderen Gefährten waren in den Rückzugsgefechten gegen die Schwarzgewandeten und durch die Hitze dieser Lande von ihnen genommen worden. Hinter ihnen trugen zwei Männer eine der Frauen, die sich, so wie es aussah, den Unterschenkel gebrochen hatte, als sie aus diesen verwunschenen Bergen am Ende der Welt herabgestiegen waren, nur um wieder durch eine große Sandwüste marschieren zu müssen. Bis auf Sislohr hatten alle vollends die Orientierung verloren. Sie wussten zwar, dass irgendwo im Westen die Ival-Jana-Taru, die ewig weißen Gipfel, des Nordrandes vom großen westlichen Gebirge liegen mussten, welches sich bis ganz hinunter nach Fengol zog. Aber keiner in Sislohrs Schar glaubte mehr daran, dass sie diese Berge je erreichen würden. Sie hatten die Schwarzgewandeten abgehängt. Doch dies hatten sie auch zuvor schon mehrmals geglaubt. Immer wieder waren die Verfolger erneut auf ihre Spur gekommen und ihnen weiter gefolgt. Auch deren Zahl war durch die endlosen Tage der Verfolgung und durch einige Scharmützel geschrumpft. Doch noch immer waren die Feinde an die zweihundert Mann stark und ihre Anführer trieben sie zum Äußersten. Nur deren Zahl war es, die die Aussichten für die Flucht von Sislohr fast unmöglich aussehen ließ. Die Schwarzgewandeten gingen immer sehr klug vor und sandten daher in alle Richtungen Spähtrupps aus, die sofort die Anyanar attackierten, wenn sie auf sie trafen. Stand ein Angriff kurz bevor, schossen sie brennende Pfeile in den Himmel, sodass alle ihre Kameraden zu dem Ort fanden, an dem die Pfeile abgeschossen worden waren. Da ihre Gegner anders als sie selbst keinen Hehl aus ihrer Anwesenheit machen mussten, war diese Taktik sehr erfolgreich. Am Tage waren die Pfeile zwar nicht so gut zu erkennen und konnten gegen das Sonnenlicht leicht übersehen werden, in der Nacht jedoch erfüllten sie voll und ganz ihren Zweck und ließen die Feinde sich wieder vereinigen. Zweimal hatte Sislohr einen Hinterhalt befohlen, wenn sie der Pfeile gewahr wurden und daher wussten, wo die Spähtrupps der Feinde standen. Aber jeden Angriff mussten auch einige seiner Leute mit ihrem Leben bezahlen, und so unterließ dieser es, diese Vorgehensweise weiter zu verfolgen. Vor vielen Tagen, es musste mindestens schon zwei Monate her sein, hatten sie das Glück gehabt, zwei Gefangene zu machen. Unter der Folter gestanden diese dann unglaubliche Dinge. Sislohr hatte persönlich bei einem der Männer Hand angelegt und diesem mit seinem Messer einen Zahn aus dem Mund geschnitten, als jener nicht auf seine Fragen antworten wollte. Der Mann blieb weiter standhaft, trotz der Schmerzen, sein Kamerad jedoch war durch die Brutalität, mit der Sislohr dabei vorgegangen war, so stark eingeschüchtert und in Furcht geraten, dass er alles sagte, was dieser von ihm hören wollte. Daraufhin gab auch der andere Mann, welcher den Zahn verloren hatte, seinen Widerstand auf und Sislohr konnte sich so die Worte des ersten bestätigen lassen.


    Sie hatten die Männer außerhalb ihrer Sicht- und Sprechweite voneinander getrennt. Rena musste immer vom einen zum anderen gehen, damit ihre Aussagen bestätigt oder sie der Lüge überführt wurden. Aber es klappte gut und letztendlich erlangten sie so Gewissheit, was die Schwarzgewandeten, oder Nerolianer, wie sie sich selbst nannten, eigentlich vorhatten. Sislohr war fast betrübt darüber, dass er die Männer töten musste, als die Sonne wieder aufging. Sie konnten sie nicht mit sich nehmen, dies hätte ihren Marsch zu sehr verlangsamt. Als er jenem Mann, der zuerst gesprochen hatte, anbot, seine Sehnen an den Fesseln durchzuschneiden und ihn überlebend zurückzulassen, bat dieser jedoch darum, von ihm getötet zu werden.


    »Wenn meine Kameraden und Vorgesetzten herausbekommen, dass ich geredet habe, dann wird meine Strafe dafür schlimmer sein als alles, was du mir antun kannst«, sagte er zu Sislohr. Dieser tötete ihn schnell, denn der Mann begann bei dem Gedanken, in die Hände seiner Kameraden zu fallen, hemmungslos zu weinen. Auch den zweiten streckte Sislohr schnell und fast schmerzlos nieder.


    Das, was er erfahren hatte, stärkte seine Meinung noch mehr. Sie mussten überleben und das Gehörte an Tervaldors Ohren bringen. Seit jenem Tag trieb Sislohr seine Truppe noch stärker an als zuvor. Das ewig lang wirkende Gebirge, welches sie durchschritten, schien kein Ende zu nehmen. Aber auch dieses Gebirge war irgendwann durchquert. Die Gipfel der Berge waren nicht sehr hoch und nie erreichten sie auch nur annähernd jene Höhen, in denen sich Schnee auch im Sommer halten konnte. Aber dennoch fanden sie in diesen an manchen Stellen Wasser. Bisher hatten sie nur wenig Durst leiden müssen, obwohl Rena zu Anfang gedacht hatte, dass der Wassermangel ihr Ende einläuten würde. Zum Glück lag sie mit dieser Einschätzung falsch. Auch jetzt, wo sie erneut eine Wüste durchqueren mussten, waren ihre Schläuche und Beutel gut gefüllt mit dem lebensspendenden Nass. Nur der Hunger schwächte sie. In den Bergen hatten sie nur Insekten gefunden, die sie verzehren konnten, aber auch von diesen ekligen Kriechtieren gab es nicht genug, um ihren Hunger zu stillen. Der Kräftemangel durch den Hunger zehrte an allen. Das Laufen durch den grellweißen Sand tat sein Übriges und verstärkte ihre Schwäche, weil er ihr Vorankommen hinderte. Knöcheltief sanken sie mit jedem Schritt ein, sicher würde bald ein weiterer ihrer Kameraden den Erschöpfungstod sterben. Rena wusste, dass der unbändige Wille Sislohrs das in Kauf nehmen würde. Ihr Anführer hatte nur noch eins im Kopf: Er wollte Tervaldor Meldung machen, egal was geschehen mochte. Immer wieder drehte er sich um, damit er ihre Feinde früh genug erkannte, wenn sie ihnen folgten. Dass sie da waren, wusste Sislohr. Nur wie weit sie hinter ihnen lagen, konnte er nicht sagen. Keines seiner Manöver hatte bisher dazu geführt, sie abzuschütteln. Sie waren gut. Dies gestand er ihnen zu. Auch musste ihre Ordnung noch besser sein, als ihm die Gefangenen berichtet hatten. Die Männer hatten ihm auch erzählt, dass viele ihrer Kameraden an den Strapazen des langen Marsches zugrunde gegangen waren, einfach nicht mehr weiterkonnten und zurückblieben. Genau dieses Schicksal plante er für seine Verfolger. Ohne Rücksicht auf eigene Verluste würde er nun gen Westen durch die Wüste marschieren. Dann mochte sich herausstellen, wer die bessere Konstitution hatte und wer auf der Strecke blieb. In Vanafelgar waren die Anyanar den Menschen darin überlegen. Hoffentlich traf seine Einschätzung zu und auch seine Feinde waren am Ende ihrer Kräfte. Er hoffte sehr, dass alle seine Leute es schaffen würden. Ihm blieb keine Wahl, anders zu handeln. Die Nerolianer hatten ihm erzählt, dass bald ein gewaltiger Angriff gegen Tervaldorian beginnen würde und sie waren angeblich so zahlreich, dass ihnen der Sieg sicher sei. Auch waren sie zusammen mit vielen Legionen der Nird und Ugri hierhergekommen, die sich noch im Verborgenen hielten und auf den Befehl warteten, den Angriff zu eröffnen. Sislohr wusste nicht, ob Tervaldor diese Informationen überhaupt noch zum Vorteil gereichen konnten. Die Nerolianer sprachen auch von dunklen bösen Geistern, die mit ihnen gekommen waren. Sislohr hoffte, dass dies nicht die Hor-Suulat waren. Denn wenn die dunklen Sithar ihre Kinder in die Schlacht sandten, war dies ein Vorteil, gegen den die Tervaldorianer nichts ausrichten konnten. Angeblich waren die Männer jedoch mit dem Teil des Heeres nach Süden gezogen, in dem die Hor-Suulat nicht waren. Aber sie waren sich sicher, dass sie bei ihren Kameraden waren. In den Stunden, in denen die Nerolianer befragt worden waren, hatte Sislohr auch erfahren, dass diese vor einigen Hundert Jahren über das Meer gekommen waren. Ein Land namens Ulkaldor sei einst ihre Heimat gewesen. Er hatte nie von diesem Ulkaldor gehört. Aber einen anderen Aspekt in ihren Geschichten hatte er wohl erkannt. Auch die Nerolianer hatten Feinde. Leider wussten die Männer nicht zu sagen, wo sich diese Feinde befanden. Das war sehr schade, denn Sislohr hatte sofort mit dem Gedanken gespielt, diese Gegner der Nerolianer aufzusuchen. Wenn er den Worten seiner Gefangenen Glauben schenken konnte, dann waren diese irgendwo weit nördlich der weiten Ödlande zu Hause. Doch musste dieser Weg so lang sein, dass es ihm unmöglich erschien, dorthin zu gelangen. Wie sollte er auch mit seinen geschwächten Kriegern diese weiteren Wüsten noch bezwingen? Die Nerolianer waren am Ufer des Karion nach Süden marschiert. Ihren Angaben bezüglich der Dauer ihres Marsches wollte er jedoch keinen Glauben schenken. Diese erschienen ihm einfach als zu fantastisch. Denn wären sie wahr gewesen, dann hieße dies, dass die Welt viel größer war, als er es sich in seinen kühnsten Träumen je ausgemalt hatte. Wenn das stimmte, dann war es auch aussichtslos, die Feinde der Nerolianer zu finden. Zumindest auf das Schicksal der Tervaldorianer hätte eine solche Suche keinerlei Auswirkungen mehr. War sie dennoch erfolgreich, dann gab es bestimmt auch keines der drei Völker mehr in Vanafelgar, dem die Feinde der Nerolianer ihre Unterstützung anbieten konnten. Dies hätte man vor vielen Jahren wissen müssen. Heute war es zu spät dafür.


    Wieder sah sich Sislohr nach eventuellen Feinden um, die sie verfolgen könnten. Aber er konnte zum Glück immer noch keine Verfolger im Osten ausmachen, die ihnen von den Bergen heraus nachstellten. Konnten sie dieses Tempo beibehalten, dann würden bis zum nächsten Tag die Berge auch aus ihrem Sichtfeld geraten und hinter dem Horizont liegen. Einer der Gefangenen hatte ihm berichtet, dass ihre Feinde über Gläser verfügten, mit deren Hilfe sie weit in die Ferne sehen konnten. Dies war auch einer der Gründe dafür, dass sie es nicht vermochten, ihnen zu entkommen. Über die Art dieser Gläser wusste der Mann jedoch nichts zu sagen. Er wäre kein Späher gewesen, und nur die Spähzüge, die noch im Norden vor ihrem Abmarsch nach dem Süden aufgestellt worden wären, waren mit diesen ausgerüstet. Sislohr wusste, dass die Kundigen von Thengar einst Gläser hergestellt hatten, mit denen man kleine Dinge vor seinem Auge vergrößern konnte. Damals hatte er diese Gläser für Spielereien gehalten, erinnerte er sich. Vielleicht jedoch hatten die Glasbläser der Nerolianer diese Kunst in dem Maße weiterentwickelt, dass man die Gläser auch dazu nutzen konnte, weit in die Ferne zu blicken anstatt in die Nähe? Sollten die Feinde ihnen weiter hier in die Wüsten hinein folgen, so wollte er das Wissen um diese Ferngläser jedoch ausnutzen und seine Leute derart verbergen, dass den Verfolgern nichts zu sehen blieb. Hätte er früher um die Gläser gewusst, so wäre seine Taktik eine ganz andere gewesen. Niemals hätten sie sich dann bei Tage fortbewegt, nur des Nachts wären sie gegangen. Es war nun zu spät, sich über das Vergangene Gedanken zu machen. In Zukunft würde er sich aber davor hüten, bei Tag in den Sichtbereich dieser Gläser zu kommen.


    Als die Sonne unterging, beschloss Sislohr, seinen schwach gewordenen Gefährten nur eine kleine Ruhepause zu gönnen. Er selbst wurde von seinem Zorn gegen die Nerolianer derart gestärkt, dass er keine Schwäche in sich fühlte. Als sie lagerten, teilte ihm Rena ihre Bedenken mit. Sie glaubte, dass er zu weit ging, wenn er auch nachts weitermarschieren wollte.


    »Der Tag war so heiß und alle sind erschöpft, gehen wir weiter, dann werden einige von uns den Marsch sicher nicht überleben.«


    Sislohr teilte ihre Bedenken, doch hatte er sich bereits entschieden. »Dann muss es so sein«, sagte er traurig zu seiner Stellvertreterin. Rena verstand, dass er nicht gewillt war, den Leuten Ruhe zu gönnen. Sie wusste auch, dass er recht hatte. In den letzten Wochen hatte sich Sislohr immer mehr in sich selbst zurückgezogen und nur noch selten mit ihr gesprochen oder gar um ihren Rat gebeten. Egal wie er sich entscheiden mochte, sie würde ihm folgen, wenn es sein musste bis ans Ende, das ihr langsam unausweichlich erschien. Sie nickte stumm und Sislohr wandte seinen Blick wieder gen Osten. Im jetzt noch hellen Licht der untergehenden Sonne sah er noch immer keine Verfolger, die hinter ihnen herzogen. Der Ort, an dem sie standen, erhob sich etwas über die umliegende Wüste und man konnte weit blicken. Soweit das Auge reichte, war nur Sand zu sehen. Kurz vor dem Horizont im Osten waren zwar noch immer die Berge zu erahnen, aus denen sie am Morgen noch vor dem Sonnenaufgang herabgestiegen waren. Doch mehr auch nicht. Sislohr wusste, dass wenn seine Feinde die Gläser benutzten, mit denen sie weit in die Ferne sehen konnten, dann sahen sie sie, ohne selbst gesehen zu werden, auf ihrer erhöhten Position.


    Sislohr befahl dann den Abmarsch. Eventuelle Beobachter wollte er vor Sonnenuntergang noch auf eine falsche Fährte locken.


    »Hört mir zu, meine Getreuen«, sagte er und stellte sich zwischen seine abgekämpften Krieger. »Wir gehen nun, bis das letzte Licht der Sonne verschwunden ist, nach Süden. Dann jedoch werden wir unsere Schritte wieder gen Westen lenken.« Er erzählte seinen Leuten schnell von seinem Plan und was er über die Gläser der Nerolianer dachte. Viele vermochten vor Schwäche seinen Gedanken nicht mehr zu folgen, doch instinktiv wussten sie, dass er recht hatte. Vor sich auf dem Boden zeichnete er mit seinem Schwert Dreiecke in den Sand. Anhand dieser Zeichnungen erklärte er jenen, die ihm noch folgen konnten, wie die Gläser sich auf die Wegwahl ihrer Feinde auswirken mussten. Diese konnten seiner Meinung nach mit deren Hilfe immer den kürzesten Weg zu ihrem jeweils letzten oder gar dem vorausberechneten Wegpunkt nehmen. Dadurch hatten sie in freiem Gelände nie dieselbe Wegstrecke zurückzulegen wie sie selbst und konnten sich etwas schonen. Gerade diese Schonung machte in seinen Augen den Unterschied aus. Sislohr erkannte nun, dass die Feinde bei günstigster Ausnutzung ihres Wissens vielleicht nur zwei Drittel der Strecken zurücklegen mussten, die die Anyanar gingen. In den Bergen war das Verhältnis ausgeglichener, aber auch hier konnten sie sicher manche Höhen oder gar Gipfel umrunden, anstatt beschwerlich über diese hinwegsteigen zu müssen.


    Rena verstand die Worte Sislohrs gut und sie gingen ihr ein. »Warum sollen wir dann aber zuerst nach Süden gehen?«, fragte sie leise vor sich hin. »Wenn wir immer in dieselbe Richtung laufen, wird deren Weg, uns zu folgen, doch genau so lange sein wie unser eigener.« Sie sah Sislohr an.


    Der Erstgeborene lächelte. »Wenn sie so vorgehen, wie ich es erwarte, werden sie einen Punkt weiter im Süden berechnen, an dem sie uns erwarten. Gehen wir jedoch dann wieder gen Westen, verlängern wir, vielleicht zum ersten Mal, seit wir vor ihnen fliehen, deren Weg.« Fast verschmitzt fügte er dann noch hinzu. »In diesen schönen wasserlosen Landen.«


    Rena verstand und konnte sich selbst ein Lächeln nicht verkneifen.


    


    


    Der König der Zwerge


    Razirgan, 12. Tag des 5. Monats 2516


    


    »Holt mir die Karte des Anyanar«, befahl Grain einem der Zwerge, die ihm aufwarteten. Die Männer waren allesamt erschrocken, dass ihr König überhaupt etwas gesagt hatte. Grain pflegte normalerweise den ganzen Tag nichts zu reden, bis er des Abends wieder in sein Gemach ging, um dort die Nacht zu verbringen. Der König war inzwischen so reich an Jahren, dass selbst die Zwerge glaubten, dass er unsterblich sei. Die Rast-Ziriag, die Großzwerge Razirgans, wurden im Verhältnis zu den Rana-Velul wirklich sehr alt und einige schafften es, das fünfhundertste Lebensjahr zu erreichen. Momentan gab es 268 Zwerge, die jenseits ihres fünfhundertsten Jahres waren. Die Älteste unter diesen war eine Frau, die bald das 750. Jahr seit ihrer Geburt anbrechen sehen würde. Normalerweise erreichten die Zwerge in Grains Königreich immer ein Alter von 350 bis 400 Minenjahren. Wer älter wurde, galt als gesegnet. Anders als bei den Menschen verging auch nicht der Geist in ihren Körpern, bevor sie starben. Die Zwerge wussten jedoch nichts um das Schicksal, das viele Menschen in Vanafelgar ereilte, sie lebten seither von ihnen abgeschieden. Die jüngeren meinten jedoch immer, dass ihre Alten sich sehr sonderbar verhielten, je älter sie wurden. Ein Minenjahr entsprach einem Sonnenjahr in der Welt außerhalb ihrer Bingen. Vor vielen Endera, wenn nicht gar einem Valthera oder sogar noch länger, Grain wusste es nicht mehr, hatte er entschieden, dass die Minenjahre dieselbe Länge haben sollten wie die Jahre außerhalb ihrer Welt unter den Bergen. Einige seines Volkes waren der Auffassung, dass man die Jahreszählung der Zwerge sowie die Einheiten, nach denen die Stunden gezählt wurden, den Erfordernissen unter dem Berg anpassen sollte. Grain wollte jedoch nichts davon wissen und verwarf dieses Vorhaben, welches eigentlich in seiner Einfachheit und Praktikabilität nicht von der Hand zu weisen war. Er wollte einfach nicht, dass sein Volk in anderen Zeitabschnitten rechnete als die anderen Völker, mit denen er einst Ilvalerien verlassen hatte. Er fand, ihnen dies schuldig zu sein. Warum, wusste er jedoch nicht. Vor sehr langer Zeit, als der Thronsaal fertiggestellt war und dessen Einweihungsfest gefeiert wurde, schenkte ihm sein Volk ein Stundenglas, welches das größte war, das die Zwerge bisher gefertigt hatten. Es sollte fast 2.500 Sonnenjahre zählen können. Grain sah nun zu ihm hinüber, konnte es jedoch nur verschwommen in seiner weiten Halle erkennen. Es hatte zwar die Größe von zwölf Zwergen übereinandergestellt, doch so weit, wie es von seinem Thron entfernt war, vermochte er es nicht richtig zu erkennen. Jeden Morgen, wenn er erneut auf seinem Thron Platz nahm, fragte er einen seiner Bediensteten, wie es um den Sand in dem Glas stand. Denn das große Glas hätte eigentlich schon vor sechzehn Jahren gewendet werden müssen, auf dass es von Neuem mit seiner nie endenden Aufgabe begann. Viele meinten schon damals, als das Glas aufgestellt worden war, dass es nicht möglich sei, ein Stundenglas zu fertigen, welches über einen so langen Zeitraum richtig funktionieren konnte. Im 78. Sonnenjahr nach ihrer Ankunft in Vanafelgar war das Glas aufgestellt worden und in einer goldenen Truhe ruhten zwei Gefäße neben ihm, in denen sich jener Sand befand, der neu eingefüllt werden musste, wenn das 2.500. Sonnenjahr erreicht war, damit es wieder 2.500 Jahre lang seiner Arbeit nachgehen konnte. Der Sand in der Truhe sollte eigentlich dafür sein, die 78 Jahre zu ergänzen, die in dem Stundenglas fehlten. Seine Meister hatten es so gewollt, dass es genau in der letzten Stunde des Jahres 2499 seine Arbeit vollbracht hatte. Wie nun jene Kritiker von einst recht behalten sollten, war dies nicht geschehen. Jeder Zwerg in Razirgan wusste, dass es nicht an der Kunstfertigkeit und der gewissenhaften Ausführung seiner Meister lag, dass der Sand noch immer in das untere Glas rieselte. Der Zeitraum war einfach zu lange. Wenn jeden Tag nur ein einzelnes Sandkörnchen mehr oder weniger durch die mit dem bloßen Auge nicht einmal sichtbare Öffnung zwischen den beiden Hälften des Glases fiel, konnte es schon nicht mehr richtig funktionieren. Heute wussten die Zwerge, dass die Sandkörner nicht gleich groß waren. Ein jedes hatte seine Eigenheit. Die Zwerge wussten auch, dass schon eine kleine Temperaturveränderung am Aufstellungsort dazu führte, dass die Öffnung sich weitete oder enger wurde, je nachdem ob es kälter oder wärmer um es herum war. Denn die Zwerge führten lange Listen, in denen sie berechnet und aufgeschrieben hatten, wie sich die Werkstoffe verhielten, wenn sie erwärmt oder abgekühlt wurden. Dies zu wissen war unerlässlich, wenn man, wie die Zwerge, für die Ewigkeit bauen wollte. Nahm man zwei Werkstoffe, die sich unterschiedlich bei Temperaturschwankungen verhielten, so führte das im schlimmsten Fall gar zu Rissen im Gefüge der Bauwerke. Schon in Ilvalerien hatten sie sehen müssen, wie stählerne Klammern, die manche große Statuen zusammenhielten, letztendlich für deren Zerstörung verantwortlich waren.


    Metalle reagierten viel stärker auf die Temperatur und die Feuchtigkeit an manchen Orten ihrer Bingen als der Stein selbst. Und diese Zerstörung musste vermieden werden.


    Grains Bedienstete, die meist um den König herum waren, glaubten, dessen Interesse für das große Stundenglas läge darin begründet, dass der Sand schon lief, als noch seine nächste Familie um ihn herum war. Seine Familienmitglieder waren jedoch schon lange aus der Welt und lagen in den königlichen Grablegen in ihren Sarkophagen beieinander versammelt. Grom, jener Nachkomme des Königs aus der Linie seines fünftältesten Sohnes Arain, der nun sein Stellvertreter war, kümmerte sich um die Geschäfte des Reiches unter dem Berg und außerhalb der Bingen auf der Zwergeninsel. Grom war sehr zuverlässig und handelte immer in seinem Sinne. Seine Geschäftsräume befanden sich jedoch sechs Minenstunden weit entfernt vom Thronsaal des Königs. Grain wusste, warum schon die Vorfahren Groms diesen Ort zur Verwaltung des Reiches ausgesucht hatten. Sie wollten einfach nicht in der Nähe des Königs sein. Seit dem Tod seiner Frau Dulra, seiner Kindern und Enkel war der alte König traurig geworden und hatte die Lust am Leben verloren. Niemand konnte sich überhaupt noch daran erinnern, dass er einmal von dem köstlichen Bier getrunken hatte, welches die Zwerge Razirgans in vielen unterschiedlichen Varianten herstellten. Und für Grains Volk war es das höchste, wenn rauschende Feste zur Einweihung neuer Bauwerke gefeiert wurden. Dann floss das Bier in Strömen und die Ausgelassenheit der Zwerge war sprichwörtlich. Einige im Volk der Rast-Ziriag behaupteten gar, dass sie die Bauwerke in ihren Bingen einzig und allein aus dem Grund errichteten, um danach ein Fest feiern zu können. Je größer ein Bauwerk war, desto größer war dann auch dessen Einweihungsfest.


    Zweimal am Tag mussten seine Bediensteten Grain den Stand des Stundenglases melden. Er glaubte, dass irgendetwas geschehen musste, wenn das letzte Sandkörnchen seinen Weg nach unten nahm. Er wusste nicht, was das sein sollte. Vielleicht kündete das letzte Körnchen auch sein Ende an? Dies störte ihn jedoch weniger. Seine Zeit war sowieso schon lange vorbei, wie er glaubte. Er war inzwischen sehr gebrechlich geworden und konnte nur noch mit Mühe alleine gehen. Trotzdem ließ er es nicht zu, dass ihn seine Bediensteten stützten. So saß er nun da und verbrachte seine Tage mit stillem Grübeln. Selbst das Licht in seiner Halle mochte er nicht mehr hell haben. Viele der Feuer wurden deshalb gelöscht und seit über eintausend Jahren hatte er seine Binge nicht mehr verlassen. Das Einzige, woran er noch Gefallen fand, waren die Besuche der Nachkommen seines ältesten Sohnes Wrain. Dieser und zwei seiner jüngeren Brüder, Zirgir und Freizt, waren noch in Ilvalerien im Kampfe gegen Sharandir gefallen. Nur der Besuch von Wrains Nachkommen vermochte es noch, dass er sich deren Bilder vor Augen rufen konnte. So lange war ihr Tod nun schon her. Es ärgerte ihn immer, dass ihre Gesichter vor ihm verblassten, wenn er sich an sie erinnern wollte. Er konnte jedoch nichts dagegen tun. Seit einigen Jahren begann auch das Bild Dulras, seiner über alles geliebten Frau, langsam vor seinem geistigen Auge zu verschwinden. Aber auch dies geschah unaufhaltsam und er wusste nicht, wie er diesem Vergessen widerstehen konnte.


    Er dachte an Wrain zurück. Dieser war ihm immer lieb gewesen. Selbst als er eine Gastwirtin heiratete, stand der König zu ihm und entschied, dass er und seine Nachkommen ihm einmal nachfolgen sollten. Unter dem Volk war damals für kurze Zeit ein Murren aufgekommen. Sie fanden, dass der Erbe König Grains besser daran täte, eine der Töchter der Hoch- oder Zunftmeister zu heiraten. Wrain ließ sich jedoch nicht beirren und hätte sogar dem Thron entsagt. So heiratete er dann Gorna, von der alle dachten, dass sie eine Erstgeborene aus Alatha sei. Wer sie wirklich war, wusste jedoch niemand unter den Zwergen. Einen jedoch gab es, der um die Herkunft Gornas wusste. Es war Xenon, der Fürst von Fengol. Auf seinen Reisen in Alatha hatte er einst ihren Vater Nir, den Herrn der Steine, wie der erste der Könige der Rast-Ziriag auf Alatha genannt wurde, besucht. Bei diesem Besuch sah er auch Gorna und er erinnerte sich an sie, als er erneut mit ihr zusammentraf, diesmal in Ilvalerien. Sie führte die Herberge westlich der großen Nordbrücke an der Seenwaldstraße und war daher sehr bekannt. Fast alle, die zur Goldburg der Arast-Ziriag wollten, mussten diesen Weg wählen. Xenon war dort in jenen Tagen, als die Kleinzwerge den Elinquell angriffen.


    Nur Akinaja und Vanadir hatte er damals von dieser Begegnung mit der Tochter Nirs erzählt. Als er dann zur Hochzeit Gornas mit dem Erben der Grainen geladen war, sagte er auch dort kein Wort zu Grain oder Wrain. Dies war Gornas ausdrücklicher Wunsch gewesen. So erfuhr König Grain nicht, dass sein Ältester sich mit einer Tochter des ersten Königs der Großzwerge vermählt hatte. Vom Range her, wie ihn die Zwerge sahen, war Gorna damit über alle anderen Zwerge in Ilvalerien gestellt, sogar über König Grain selbst. Bei ihrer Hochzeit sprach sie mit dem Fürsten von Fengol und Akinaja, die sie fragten, warum sie nicht diese hohe Würde beanspruchte, die ihr ja rechtmäßig zustand. Doch Gorna meinte damals, dass es nicht sein solle, dass in dem neuen Land Ilvalerien dieselben Herrscher über das Volk geboten, wie sie es auf Alatha bestimmt durch die Mächte selbst taten. Akinaja und Xenon gaben sich damit zufrieden. Als sie dann aber alleine waren, sagte die Hohe Verwalterin der Esul-Anyanar zu dem Fürsten, dass sie hier die Hand des Schicksals am Werke sähe. Sie wusste zwar nicht, wie dieses einmal in dieser Sache verlaufen würde. Doch war sie sich sicher, dass die Heirat der Königshäuser kein Zufall sein konnte.


    Die Nachfahren Gornas und Wrains würden den alten König sicher bald wieder besuchen. Alle paar Wochen kam einer von ihnen zu ihm und unterbrach die Einsamkeit, die sein Herz so fest umklammert hielt. Weigor war jener, den er von ihnen am höchsten schätzte. Auch dessen Schwester Enneva war ihm lieb. Sie trug eigentlich den Namen Enbirneva, Tochter der Quellen, nach ihrem Geburtsort in der großen Halle der Quellen, weit nördlich des Thronsaals. Aber alle nannten sie Enneva, denn dieser Name ließ sich besser und schneller aussprechen. Er kam ihr auch näher, fand Grain, als das sperrige Enbirneva. Grain wollte diesem Zweig seiner Familie gerne Ehren und Ämter zukommen lassen. Er musste sich jedoch dazu durchringen, dies zu unterlassen. Seine Berater hatten ihm durch die langen Jahrhunderte immer einmütig davon abgeraten. Schwäche nicht den Stand der Erbfolge, sagten sie. Denn Arains Linie sollte ihm einmal nachfolgen. Wenn er hier auch nur den kleinsten Anschein erweckte, dass er jemand anderen auf dem Thron sehen wollte, wenn er einmal nicht mehr war, so konnte das für großen Zwist unter dem Volk sorgen, auch wenn die Nachkommen Wrains und Gornas hohes Ansehen im Volke genossen.


    Als er nun an Gorna und Wrain zurückdachte, erinnerte er sich an die Ohrringe, die Gorna einst bei ihrer Hochzeit getragen hatte. Es ärgerte ihn, dass er sich an diese Schmuckstücke erinnerte und die Gesichter seiner Lieben immer mehr verblassten. Er hatte Gorna an jenem Tage gefragt, wo sie dieses Geschmeide denn herhätte. Die Ohrringe erschienen ihm viel zu wertvoll, als dass sie im Besitz einer Gastwirtin sein konnten. Sie antwortete ihm, dass sie sie in Solatwan von einem Anyanar gegen zwei Dolche aus Alatha erhalten hatte. Grain hatte ihr damals geglaubt, denn die Anyanar machten sich nichts aus wertvollen Schmuckstücken und bemaßen deren Wert anders als die Zwerge. Er wunderte sich jedoch sehr darüber, dass ihm die Ohrringe ständig vor Augen waren, wenn er an seinen Sohn denken musste. Immer sah er dann auch Gorna vor sich. In seinen Gedanken sah er Wrain immer an seinem Hochzeitstag, Gorna an seiner Seite. Und die Frau, die einst einmal Königin der Rast-Ziriag Ilvaleriens werden sollte, trug die strahlenden Ohrringe. Aber das war alles lange vorüber und das Schicksal hatte es anders entschieden. Weder Wrain noch seine Brüder Zwain, Zirgir und Freizt oder deren Nachkommen konnten jemals den Thron besteigen. Arain wurde der Thronfolger, weil er zum ältesten lebenden Kind Grains wurde. Nach seinem Tod ging sein Titel, der des Erben Grains, auf seine Kinder über. Lange hatte Grain mit seinen Beratern darüber gestritten, ob es nicht besser sei, die Linie Wrains für die Nachfolge zu erwählen. Arain war auch als Letztes aller Kinder des Königs gestorben. Er hatte selbst seine Schwestern Elra und Ilra sowie den Jüngsten, Tharain, überlebt. Deshalb fand sich Grain an seine zuvor getroffene Entscheidung nicht mehr gebunden und wollte wieder bei den Kindern seines Ältesten ansetzen. Seine Berater schlossen dies jedoch kategorisch aus. Da auch das Volk den Erben Arains als neuen Nachfolger sah, fügte sich Grain schließlich und ging dieser Sache nicht weiter nach. Heute würde er anders entscheiden. Doch die Gelegenheit dafür würde es nicht mehr geben. Zu sehr war im Volke bewusst, dass die Erben Arains einmal über sie herrschen würden, wenn er nicht mehr war. Leider musste er auch heute seinen Beratern zustimmen, die die Kontinuität der Erbfolge als höchstes Gut einschätzten, das die Herrscher dem Volk entgegenbringen konnten.


    Einer seiner Bediensteten meldete dem König die Ankunft des Hafenmeisters von Ewanphaiston. Einmal im Jahr musste der Hafenmeister dem König Bericht darüber erstatten, wie es um die Flotte der Zwerge stand. Melindas, der Esul-Anyanar, der sie einst hierhergeleitet hatte, bat den König damals, dass dieser die Schiffe, mit denen sie zur Zwergeninsel gelangt waren, nicht zerstören möge, indem er deren Holz verbauen ließ, wie es Grain vorhatte. Der König versprach ihm damals, dass er es so halten wolle. Dem Anyanar hatte viel daran gelegen, dass die Zwerge nicht den Kontakt zu den Völkern verloren, wie er es sagte. Doch genau dies war dann eingetreten, sie hielten fast keinen Kontakt mehr zu den Völkern. Grain unterhielt auch nicht alle Schiffe und hielt sie instand. Mit den Jahren mussten sie außerdem durch andere Schiffe neuerer Bauart ersetzt werden, denn die Zeit ging an ihrem Holz nicht spurlos vorüber. Doch nur jedes zehnte wurde durch ein neues Schiff ersetzt. In Ewanphaiston, dem Hafen der Zwerge, lagen diese Schiffe in ihren Rampen. Viele sahen nur einmal das Wasser, wenn sie auf ihre Seetüchtigkeit hin geprüft wurden. Den Rest ihrer Zeit standen sie auf den großen steinernen Rampen, von Holzkonstruktionen gehalten, in der Halle der Schiffe. Sie waren jedoch immer bereit, zu Wasser gelassen zu werden, wenn es sein gemusst hätte.


    Nachdem jedoch das Irrlicht die zweite Prophezeiung gesprochen hatte, gab der König Befehl, neue Schiffe zu bauen. Da bald jeder Zwerg die Prophezeiung kannte, wussten sie auch, dass dies einfach die Pflicht ihres Königs war. Grain ließ so viele Schiffe bauen, dass fast seine ganze Streitmacht, zu der jeder Zwerg gezählt wurde, der das vierzigste Lebensjahr erreicht und das 300 noch nicht vollendet hatte, damit in See stechen konnte. Da sein Volk inzwischen viel zahlreicher geworden war als bei ihrer Ankunft in Vanafelgar, verlangte dies eine große Zahl an Schiffen. Die Halle der Schiffe war dann auch so umgeplant worden, dass ihr viele Seitengebäude hinzugefügt wurden. Dadurch wurde sie zum größten Gebäude außerhalb ihrer Binge, das die Zwerge je in Vanafelgar errichtet hatten. Als das Bauwerk beendet und erneut seiner Bestimmung übergeben wurde, dauerte das Einweihungsfest ganze zwei Wochen und einen Tag. Seither wartete Grain, dass etwas geschehen würde. Die große Sanduhr war ihm ein Indikator dafür. Aber der Sand darin floss auch nicht schneller, wenn er sich dessen Stand zweimal am Tage mitteilen ließ. Vielleicht war er auch gar nicht der König, dem der Spruch galt, den die Prophezeiung ihm offenbarte. Oft hatte er diesen Gedanken schon erwogen. Doch nie hatte er einen Zweifel daran gehegt, dass er es war, dem er galt.


    Dem alten König blieb jedoch nichts weiter zu tun, als abzuwarten. Dies war sein Schicksal.


    


    


    Nerijas Verdacht


    Tharvanäa, 21. Tag des 5. Monats 2516


    


    Nerija wusste sich keinen Rat mehr. Valralka hatte nun schon seit über fünf Wochen niemanden mehr zu sich in ihre Gemächer gelassen. Selbst ihre Wachen hatte sie angewiesen, sich weiter den Gang hinunter zu postieren. Die Anweisung erhielten diese durch einen Zettel, den die Königin unter der Tür durchgeschoben hatte. Außer Wasser konnte sie seither auch nicht viel zu sich genommen haben. Die Köche berichteten ihr, dass das Essen, welches sie zur Königin schickten, immer weitgehend unangetastet zu ihnen zurückgebracht wurde. Nur hin und wieder fehlte bei dem Mahl ein Apfel oder eine Birne, ansonsten blieb es unberührt. Ausgerechnet jetzt! Was war nur los? Nerija ging im Thronsaal auf und ab, wie sie es in letzter Zeit immer tat, wenn sie sich alleine glaubte. Die Nachrichten, die sie aus den Thainaten von Whenda erhalten hatte, waren sehr vielversprechend. Nerija hatte von fast allen Schriftstücken, die Whenda ihr gesandt hatte, Abschriften anfertigen lassen und diese waren nun unterwegs nach Thiros zu Eilirond. Nerija wusste, dass der Brief, den sie an Valralka gesandt hatte, dafür verantwortlich sein musste, dass diese nicht mehr ihre Gemächer verließ. Was stand nur in dem Schreiben, das die Königin so sehr mitnahm, dass sie sich vor der Welt verschloss? Nerija ärgerte sich nun selbst etwas über ihr unstetes Auf-und-Abgehen im Thronsaal. Gleich würden Besucher kommen, denen sie anstelle der Königin ihr Ohr leihen musste. Nerija verspürte insgeheim einen Unwillen darüber in sich aufsteigen. Sie fand, dass die Dinge in den Thainaten wichtiger waren und ihre volle Aufmerksamkeit forderten. Stattdessen musste sie hier kleinliche Meinungsverschiedenheiten schlichten und sich um in ihren Augen kleine Nebensächlichkeiten kümmern. Othmar war ihr auch keine Hilfe und die Heermeister bedurften keiner Anweisungen oder neuen Befehle. Früher hatte sie gerne die Herrscher vertreten. Sie hatte diese Macht genossen, musste sie sich eingestehen. Jetzt aber fand sie ihre Aufgaben langweilig und fruchtlos. Whenda hatte in den Thainaten einiges bewirkt und sogar eine Armee zum Sieg über die Thaine des Nordens geführt, während sie hier in Tharvanäa nur darauf warten konnte, was als Nächstes passieren mochte. Die fehlende Einflussnahme ihrerseits war es, die ihr am schwersten zu schaffen machte. Selbst Eilirond war besser dran als sie. Er musste zwar etwas sehr Nebulöses ergründen. Doch wenigstens hatte er damit ein Ziel vor Augen, woran es ihr mangelte. Andererseits wusste sie auch, dass die Geschäfte Maladans gut geführt werden sollten, damit das Reich wehrhaft und gut organisiert blieb. Whenda bat um Gold, doch Nerija konnte ihr diesen Wunsch nicht gewähren, ohne vorher mit Valralka Rücksprache gehalten zu haben. Die anderen Dinge, um die Whenda sie bat, waren nicht von solcher Wichtigkeit, als dass sie deren Transport nach Schwarzenberg nicht selbst anordnen konnte. Aber auch hier würde sie die Erlaubnis Valralkas abwarten, bevor sie etwas unternahm. Diese Xenorier, von denen Whenda berichtete, würden sie es zusammen mit Schwarzenberg schaffen, die Thainlande wieder zu vereinen? Der Gedanke daran ging ihr nicht aus dem Kopf. Sei es, weil sie einen Anteil daran haben wollte oder einfach nur darum, weil sie Whenda ihren Anteil missgönnte. Schnell rief sie sich jedoch wieder zur Ordnung. Es stand ihr nicht an, kindische Gefühle wie Eifersucht auf etwas zu entwickeln, das ihr nicht zustand. Doch süß war dieser Schmerz schon, musste sie sich eingestehen, als sie ihre Gefühle wieder im Griff hatte. Sehr selten in ihrem langen Leben hatte sie derartige Anwandlungen bisher verspürt. Aber sie halfen ihr auch, die Handlungen anderer besser zu verstehen. Es ergab keinen Sinn, einen Boten nach Schwarzenberg zu senden, damit dieser von dieser Fenja, an deren Namen sie sich erinnerte, in Erfahrung brachte, was in dem Schreiben stand. Wenn die Frau dem Boten eine Auskunft verweigerte, wusste sie auch nicht mehr als zuvor und es wäre vergeudete Mühe. Sie überlegte jedoch, in ihrer Antwort an Whenda darauf einzugehen. Die einstige Statthalterin hatte vielleicht bessere Möglichkeiten, von dieser Frau etwas in Erfahrung zu bringen. Froh über diesen Entschluss oder besser hauptsächlich darum, dass sie nun überhaupt etwas unternehmen konnte, ging sie etwas langsamer auf und ab. Wie lange mochte es wohl dauern, alle militärischen Erfolge vorausgesetzt, bis Whenda die Thainate unter ihrer Kontrolle vereinen konnte? Wie sehr sie auch nachdachte, sie gelangte zu keiner Einschätzung. Das lag aber hauptsächlich daran, dass sie die Lage dort nicht kannte. Auch musste sie in anderen Maßstäben denken, als es die Anyanar im Allgemeinen taten. Whenda hatte keine Zeit zu verlieren und konnte nicht mit dem üblichen Gleichmut der Anyanar an die Sache in den Thainaten herangehen. Ihre Verbündeten lebten nicht lange genug, als dass sie sich deren Treue für immer versichern konnte. Alles in allem durften sie vielleicht zwanzig Sonnenjahre brauchen, um ihr Ziel zu erreichen. Dauerte es länger, wurde es kritisch. Die Zeit arbeitete auch in den Thainaten gegen die Anyanar, wie in ganz Vanafelgar. Nerija musste daran denken, was in den letzten zwanzig Jahren alles passiert war. Selbst wenn es Whenda gelingen konnte, die Thainate zu vereinen, würde es trotzdem noch einmal zehn Jahre, wenn nicht gar länger, brauchen, bis die Strukturen in Fengol es wieder hergeben mochten, ein neues Heer aufzustellen, das an der Seite Maladans gegen Sharandir focht. Also dreißig Jahre, mindestens! Das war eindeutig zu lange. Wenn nicht früher etwas passierte, waren sie kampfunfähig. Fengol würde ihnen nicht mehr helfen können. Die Verluste waren immer noch so hoch, dass sie langsam das Heer und die Garnisonen im Norden derart ausdünnten, dass keine Aussicht bestand, so lange durchzuhalten. Und hier waren nicht einmal die Verluste durch größere Schlachten ins Kalkül gezogen. Jedes Jahr gab es im Haig Zusammenstöße, die mehrere Hundert Leben auf einmal kosteten. Sofort verbat sich Nerija, diese auf die nächsten dreißig Jahre hochzurechnen. Sie wusste selbst, dass dann ein Minus entstand. Doch dieses wollte sie nun gerade nicht vor Augen haben. Die Heermeister hatten diese Einschätzungen auch bis ins kleinste Detail schon tausendmal vorgenommen und alle drei Monate wurden sie mit den neuesten Verlustzahlen neu berechnet. Das Ergebnis wurde jedoch immer schlechter. Ergab alles überhaupt noch einen Sinn?


    Seit Wochen wartete sie nun schon auf die Boten aus Antarien und Herongan. Die Königin hatte angeordnet, dass in diesen Lehen zusammen auch noch einmal zehntausend neue Soldaten ausgehoben werden sollten. Dieses Heer musste binnen fünf Jahren einsatzbereit sein, um die Lücken in den Reihen der Anyanar zu schließen. Nerija fürchtete gar, dass dies zu Unruhen in diesen Landen, die fast ausschließlich von Menschen bewohnt waren, führen konnte. Valralka hatte zwar gesagt, dass ihr dies egal sei. Die Königin hatte zwar recht damit, und auch damit, dass, wenn die Bürger dieser Länder nicht kämpften, ihr Schicksal sie noch früher ereilten würde. Dennoch hoffte sie bei den Menschen nicht auf diese Einsicht. Schnell mochten diese sich dem Naheliegenden zuwenden und einfach versuchen, etwas länger zu überleben als die Anyanar im Westen des Reiches. Dieser Gedanke war ihr jedoch zu kurz gefasst. Die Beweggründe der Menschen waren einfach andere als die der Anyanar. Bisher hatten sie tapfer und stolz an ihrer Seite gefochten. Ihr Blutzoll war, auf die Größe ihrer Rasse gerechnet, mindestens genauso groß wie der der Anyanar gewesen, wenn nicht gar größer. Aber einen Vorteil hatten die Menschen, den die Anyanar nicht mehr für sich in Anspruch nehmen konnten. Sie vermehrten sich schneller als je zuvor. Die Geburtenrate war in den östlichen Lehen in den letzten einhundert Jahren stark angestiegen. Es mochte vielleicht schon der Fall sein, dass es mehr Menschen in Maladan gab als Anyanar.


    Nerija ging zum Fenster und sah am Stand der Sonne, dass die Audienzen für heute bald beginnen würden. Sie drehte sich um und sah zu den beiden Schreiberinnen, die an dem Tisch Platz genommen hatten, an dem sie im Allgemeinen mit Valralka die Dinge des Reiches besprach, wenn sie alleine waren. Die Frauen verhielten sich ruhig und sprachen nichts miteinander, weshalb Nerija ihre Anwesenheit auch ganz vergessen hatte. Als die Tür des Thronsaals geöffnet wurde, erkannte Nerija sofort, dass der Mann, der eingetreten war, einer von Eilironds Kundigen sein musste. Sofort stand eine der Schreiberinnen auf und ging ihm entgegen. Der Kundige sah dies und holte etwas aus seiner Tasche, was Nerija auf diese Entfernung hin nicht erkennen konnte. Schnell entfernte er sich wieder und verließ den Thronsaal. Die Frau brachte ihr den Brief, den der Mann ihr gegeben hatte. Nerija erkannte die Handschrift Eilironds, sie hatte auch nichts anderes erwartet, und öffnete ihn. Sie hatte für einen kurzen Augenblick gehofft, dass der Großmeister vielleicht schon etwas über die Prophezeiung herausgefunden hatte. Leider wurde sie eines Besseren belehrt. Mit kurzen freundlichen Worten sagte ihr dieser das Gegenteil. Alles schien noch im Dunklen zu liegen. Er bat sie in diesem Brief darin, dass sie alle königlichen Unterlagen und auch jene der Verwaltung aus den Archiven holen ließ, die zehn Jahre vor und nach der Archivierung des Pergaments von König Grain abgelegt worden waren. Er habe weitere Kundige nach Tharvanäa entsandt, die diese Unterlagen dann sichten sollten. Nerija schaute noch eine Weile auf den Brief in ihrer Hand, den Eilirond wie immer kurz und bündig verfasst hatte. Der Großmeister tappte also noch mehr im Dunkeln als zuvor, schloss sie daraus. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Vanaron etwas zu dieser Sache niedergeschrieben hatte. Sicher würde es irgendwo einen Vermerk über den Eingang des Pergaments geben. Das war dann leider vielleicht schon alles, was sie herausfinden konnten. Nerija war sich ganz sicher, dass der König es ihr erzählt hätte, wenn er diesem Dokument größere Bedeutung beigemessen hätte. Dass er es ihr gegenüber aber niemals erwähnt hatte, fand sie recht sonderbar. Eigentlich besprach Vanaron damals alles Wichtige mit ihr. Wenn sie nun weiter darüber nachdachte, war es auch erstaunlich, dass Melisanda ihr gegenüber nie ein Wort von dem Pergament erwähnt hatte. Valralkas Mutter hätte sicher ein offenes Ohr für die Prophezeiung gehabt. Ein kalter Schauer ging ihr mit einem Male über den Rücken. Irgendetwas konnte hier nicht stimmen. Es wäre unmöglich gewesen, dass Vanaron das Pergament einfach ablegen ließ. Hatte er es vielleicht nie zu Gesicht bekommen? Dieser Gedanke fraß sich in ihr fest. Wer könnte so etwas verantworten? Wer hatte die Macht, ein Schreiben des Zwergenkönigs an den König von Maladan einfach verschwinden zu lassen? Sollte eine solche Vertuschung stattgefunden haben, dann konnte nur Verrat im Spiel sein. Hier im Palast sollte es einen Verräter gegeben haben? Ihre Gedanken überschlugen sich. Mit aller Kraft versuchte sie, sich an jene Jahre zu erinnern. Einige Gesichter der Verwaltungsleute aus diesen Tagen kamen ihr vor die Augen. Doch wer letztendlich damals der oberste Archivar war, wusste sie nicht mehr zu sagen. Sie hatte die Gesichter von zwei Frauen und einem Mann vor Augen. Einer der drei hatte das Amt damals innegehabt, das wusste sie noch. Aber dies würde sich schnell herausfinden lassen. Nerija wollte gerade den Befehl hierzu einer ihrer Schreiberinnen erteilen, als sie sich eines Besseren besann. Sie musste vorsichtiger vorgehen. Sollte noch immer ein Verräter hier im Palast seinem Dienst nachgehen, so wollte sie ihn entlarven und auch gefangen nehmen. Zu oft waren ihnen schon in Ilvalerien die Verräter durch die Lappen gegangen. Angefangen bei Anaron, dessen erfolgreiche Flucht Sharandir tiefe Einblicke in die Angelegenheiten des alten Fengol gegeben haben musste. Sie wollte nicht, dass der Verräter womöglich zu fliehen versuchte, wenn er bemerkte, dass man ihm auf die Schliche gekommen war. Alles sollte seinen gewohnten Gang gehen und ihre Nachforschungen mussten im Geheimen vorangetrieben werden. Am besten, sie wartete damit auf das Eintreffen von Eilironds Kundigen. In der Tür zum Thronsaal erschien ein Bediensteter, der ihr sicher ankündigen wollte, dass nun die ersten Bürger mit Gesuchen vorgelassen werden wollten. Noch immer geistesabwesend gab Nerija dem Mann ein Zeichen, dass er die Ersten einlassen sollte. Nerija hatte die Unterlagen zu diesem Fall schon gelesen und ihr Urteil gefällt. Es war nicht anzunehmen, dass sie dieses änderte, außer es kämen noch neue Dinge zum Tragen, die ihre Meinung beeinflussten.


    


    


    Die Berge von Mythanien


    Sislohr, 27. Tag des 5. Monats 2516


    


    Seit einer Woche lagerte Sislohr nun schon mit seinen verbliebenen Kriegern am Fuße jener Berge, die man Mythanien nannte. Vielleicht war noch nie ein Angehöriger der drei Völker in deren Höhen hinaufgestiegen. Als sie hier ankamen, waren sie am Ende gewesen. Niemand hatte noch Hoffnung darauf, dass sie die Wüsten der Ödlande je wieder lebend verlassen würden. Nur der zornige Wille Sislohrs hatte sie immer weiter voran gen Westen getrieben. Seine Stärke hatte sie bis hierher gebracht. Rena, die ihn nun weiter oben am Berghang stehen sah, wunderte sich, wie viel Kraft und Ausdauer in diesem Manne innewohnten. Als sie sich alle nur noch im Taumel voranbewegten, schritt Sislohr wie einer der Sithar selbst vor ihnen und trug sogar noch eine ihrer Kameradinnen, die bereits vor Stunden gestorben war, auf seinen Schultern. Der Wassermangel hatte wieder einige Leben auf dem Marsch gefordert und sie waren nur noch dreizehn an der Zahl. Rena hätte nie geglaubt, dass sie ihre Feinde je wieder abschütteln konnten, nachdem diese sie so lange und, wie es aussah, auch mit bestem Geschick verfolgt hatten. Der Plan Sislohrs war jedoch aufgegangen. Seit sie hier lagerten, hielten sie nach eventuellen Verfolgern Ausschau. Doch niemand war gekommen. Jetzt erschien es selbst ihr als unwahrscheinlich, dass sie noch im Fokus ihrer Feinde standen. Diese hatten sicher die Verfolgung aufgegeben oder waren gar in der Gluthitze der Ödlande vergangen wie ihre Kameraden. Wenn sie es wirklich wieder zurück nach Tervaldorian schaffen sollten, würde ihre Geschichte in die Lieder ihres Volkes eingehen, dessen war sie sich ganz sicher. Am gestrigen Abend hatte sie sich lange mit Sislohr unterhalten. Dieser schätzte ihre Lage sehr realistisch ein. Ihr Auftrag war fehlgegangen. Das musste er sich eingestehen. Sie sah an seinen Augen, wie sehr er unter dieser Erkenntnis litt, auch wenn sie bisher immer die Triebfeder seines Handelns gewesen war. Mehr als acht Monate waren sie nun schon unterwegs. Selbst wenn sie auf dem schnellsten Wege zurückkehren würden, wäre sicher bis dahin ein ganzes Jahr vergangen. Und es war nicht einmal sicher, ob sie unentdeckt bleiben konnten. Ihre Feinde nahmen zwar sicher an, dass sie in der Wüste zugrunde gegangen waren. Sislohr vertrat jedoch die Ansicht, dass sie deshalb nicht weniger auf der Hut davor waren, was aus dem Westen kommen würde. Sicher hatten sie überall Späher aufgestellt. Durch ihre Gläser konnten sie Angreifer schon melden, noch ehe diese überhaupt wussten, dass eine Gefahr bestand, und Verstärkungen heranführen. Sislohr hätte gerne eines dieser Gläser erbeutet. Sicher hätten sie vermocht, diese nachzubauen. Er glaubte noch immer, in den Augen Tervaldors versagt zu haben, weil er seinem Auftrag nicht nachgekommen war. Es war jedoch allen in ihrer kleinen Schar durchaus bewusst, dass der Krieg, den die Schwarzgewandeten nach Tervaldorian bringen wollten, dort schon angelangt sein musste. Ihre Brüder und Schwestern kämpften vielleicht genau in dieser Stunde um ihr nacktes Überleben. Die Tervaldorianer waren zwar stark, doch wer hätte je mit solch einem Gegner gerechnet? Die Truppenstärke der Nerolianer, wie sie ihnen die Gefangenen genannt hatten, war unglaublich. Sollten alle so gut kämpfen können wie jene, die hinter ihnen her gewesen waren, dann gab es keine Hoffnung mehr. Nach Tervaldorian musste Maladan und danach ganz Vanafelgar fallen. Betrachtete man die Dinge von ihrer sachlichen Seite, so war davon auszugehen, dass Tervaldor inzwischen sogar mehr wusste als sie selbst. Bestimmt hatten ihre Brüder und Schwestern es schon geschafft, einen Hauptmann oder jemanden, der einen höheren Rang in deren Hierarchie bekleidete, gefangen zu nehmen. So wüsste Tervaldor dann auch mehr als sie selbst, hier am Ende der Welt. War es zu Kämpfen gekommen, dann war auch das Wissen um die Kampfesstärke der Schwarzgewandeten inzwischen wohlbekannt und eingeschätzt. Sie hatten also nicht mehr viel zu den Erkenntnissen beizutragen, wie es einst ihr Auftrag gewesen war. Sislohr und seine Getreuen wollten sich jedoch nicht vor den Kämpfen drücken, die da kommen mochten. Alle, die den Marsch durch die Wüste überlebt hatten, dürstete es danach, an den Schwarzgewandeten Rache zu nehmen. Allein schon aus diesem Grund wollten Sislohrs Leute so schnell wie möglich zurück nach Tervaldorian. Ihr Anführer hatte jedoch beschlossen, noch mindestens drei Tage lang hier auszuharren, denn er fand, dass einige noch nicht zu ihrer alten Stärke gefunden hatten. Dies hätten sich die Betroffenen selbst nie eingestanden und waren daher froh, dass er ihnen die Entscheidung abnahm. Drei kleine Quellen hatten sie hier bisher gefunden. Es war jedoch sehr sonderbar, dass das Wasser der Berge nicht in die Ödlande gelangte, sondern noch in den Bergen selbst versickerte. Sislohr schloss daraus, dass sie hier in einer Höhe weit über dem Meeresspiegel waren, denn irgendwohin musste das Wasser schließlich hinabfließen. Ihre Nahrungsvorräte konnten sie auch zu ihrer Zufriedenheit auffüllen. An den Hängen gab es Beeren und mancherlei Wurzeln, die man gut essen konnte. Aber am meisten genossen sie das Fleisch der Bergziegen, die sie erlegt hatten. Abgesehen davon, dass sich die Berge Mythaniens ohne Übergang aus den Ödlanden zu ihren gewaltigen Höhen hinaufschwangen, war das Land hier sehr ruhig und schien keine Gefahren zu verbergen, vor denen es sich in Acht zu nehmen galt. Sislohr hatte diesen Gedanken gerade zum zigsten Mal gedacht, während er in die Gegend hinausspähte, als er Rena rufen hörte. Er sah, wie sie ihn zu sich herunterwinkte. Neben ihr stand eine der beiden Frauen, die er ausgesandt hatte, die Berghänge weiter südlich von ihrem Lager zu erkunden. Sie mussten auf irgendetwas gestoßen sein. Während er behände zu den Frauen hinuntersprang, überlegte er, wie lange die Frau schon fort gewesen war. Sie hatte, gemeinsam mit einer Kameradin, von ihm den Befehl erhalten, drei bis vier Wegstunden weit gen Süden zu gehen und dort dann zwei Stunden zu verweilen. Er erwartete sie eigentlich erst am späten Nachmittag zurück. Gleich würde er erfahren, was die Frau zu ihrer vorzeitigen Rückkehr veranlasst hatte. Er hoffte nur, dass die Späherinnen nicht auf die Nerolianer gestoßen waren, denn auch Rena machte ein ernstes Gesicht, als er nun näherkam.


    »Was gibt es?«, wollte er sogleich in Erfahrung bringen. Er erfuhr, dass die Späherinnen keine zwei Wegstunden von hier entfernt auf Spuren von Tieren gestoßen waren, auf die sie sich keinen Reim machen konnten. Sie fanden die Spuren so sonderbar, dass sie beschlossen, dass eine von ihnen zurückblieb, um sich nach dem Tier auf die Lauer zu legen, während die andere zurück zum Lager ging, um Sislohr über den Fund zu informieren. Die Frau versuchte, den Abdruck mit der Spitze eines Pfeiles vor ihm in den Sand zu zeichnen, aber es misslang ihr. Schnell entschied sich Sislohr, mit ihr zu jener Stelle zu gehen, wo sie die Spur gefunden hatten. Rena, die auch mitkommen wollte, hielt er jedoch zurück und befahl ihr hierzubleiben, bis er wieder zurück war.


    Nachdem sie eine Zeit lang gegangen waren, sagte Alia, dies war der Name der Späherin, dass sie schon, bevor sie die Spur fanden, ein komisches Gefühl gehabt und geglaubt hatten, dass sie beobachtet wurden. Sofort war Sislohr auf der Hut und sah sich um. Auf ihre inneren Gefühle konnten sich die Anyanar, die als Späher bei den Tervaldorianern Dienst taten, meist verlassen.


    »Wie weit ist es noch?«, wollte er, nun ungeduldig, erfahren.


    »Nicht mehr weit, Herr«, entgegnete Alia, »vielleicht noch eine halbe Wegstunde.«


    Sislohr beschlich ein ungutes Gefühl. Die andere Späherin geriet in den Fokus seiner Gedanken. Hoffentlich war der Frau dort nichts zugestoßen. Tervaldor wusste, dass die Frauen alle Tiere, die auch er kannte, mühelos an ihrer Spur erkennen würden. Konnten sie den Abdruck keinem Wesen, das sie kannten, zuordnen, dann war dies in höchstem Maße bedenklich. Sislohr hielt Alia an, schneller zu gehen. Er wollte unbedingt schnell zu der Zurückgelassenen kommen. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass etwas passiert sei, obwohl Alia ihn beruhigte und darauf hinwies, dass ihre Kameradin eine vorzügliche Späherin sei, die sich gut zu verbergen wisse.


    Sie waren direkt am Übergang vom Wüstenland zu den Bergen entlanggelaufen. Sislohr sah, dass die Hänge hier gute Möglichkeiten boten, sich zu verstecken. Viele Sträucher und Gestrüpp wuchsen dort. Auch viele kleine Tannen säumten die Hänge und boten mit ihren dicht benadelten Ästen einen guten Schutz vor Entdeckung. Alles, was hier zum Vorteil für die Späher gereicht hatte, mochte sich leider auch schnell in das Gegenteil kehren. Eventuelle Angreifer konnte man dadurch erst sehr spät, wenn überhaupt, ausmachen.


    Als sie die Stelle erreichten, an der die beiden Frauen den Abdruck im Boden gefunden hatten, konnten sie von der Zurückgelassenen keine Spur entdecken. Sislohr brauchte nur einen kurzen Moment, um zu erkennen, dass er auch nicht wusste, was diesen Abdruck hinterlassen hatte. Alia pfiff währenddessen, um ihre Kameradin über ihre Ankunft zu informieren. Sislohr erkannte in dem Abdruck die Krallen des Wesens, von dem diese stammten. Er konnte daraus die Richtung ablesen, aus der es gekommen war. Doch dies half ihm auch nicht weiter. Seine Sinne richteten sich auf die Berghänge. Gab es hier eine Bedrohung, dann konnte sie nur von dort kommen. Alia pfiff noch immer, wurde dabei jedoch lauter. Wo in aller Welt war die andere Späherin nur abgeblieben? Er wusste instinktiv, dass hier etwas nicht stimmte. Die Frau hätte eigentlich sofort ihrerseits mit Pfiffen reagieren müssen, so war es bei den Anyanar abgesprochen. Eine Ausnahme durfte nur gemacht werden, wenn man sich an Leib und Leben bedroht sah oder seinen Standort an irgendwelche Feinde verraten würde. Alia legte beim weiteren Pfeifen ihre Stirn in Falten. Auch der Späherin ging nun auf, dass irgendetwas nicht stimmen konnte. Sislohr begann, langsam eins mit seiner Umgebung zu werden. Alle seine Sinne waren aufs Höchste angespannt. Er würde jede Bewegung, und sei sie noch so klein, erkennen, die nicht hierhergehörte. Für einen kurzen Augenblick glaubte er, einen fauligen Geruch in der Luft wahrzunehmen, doch schnell war ihm dieser wieder aus der Nase. Er versuchte, die Richtung zu erahnen, aus der der Geruch an seine Nase gedrungen war, doch er war erfolglos. Vorsichtig legte er Alia die linke Hand auf die Schulter, um ihr zu bedeuten, dass sie mit dem Pfeifen aufhören sollte. Sie kam seiner Anweisung nach und sah in die Richtung, in die auch Sislohr blickte. Er ging ganz langsam, den Hang nicht aus den Augen lassend, zwei Schritte vor und an ihr vorbei. Nach einem weiteren Schritt hatte er sich zwischen Alia und dem Hang postiert und der Frau kam es so vor, als ob er sich schützend vor sie stellte. Sie fand dies zunächst etwas herabwürdigend, denn sie brauchte niemanden, der sie beschützte. Sie konnte alleine auf sich aufpassen und war eine überaus gute Kämpferin, die sich vor nichts fürchtete. Dann jedoch füllte sich ihr Blick mit Schrecken. Wie aus dem Nichts sprangen zwei, nein drei grausige Wesen aus dem Dickicht des Hanges und rannten auf sie zu. Alia war noch in einem, wenn auch nur kurzen, Augenblick des Schrecks über das Unerwartete gefangen, als Sislohr schon handelte. Alia sah nicht einmal, wie er sein Schwert zog, so schnell hielt er die Klinge in den Händen und stürmte den Wesen entgegen. Sislohr hatte den ersten Angreifer schon mit einem schnellen Streich niedergestreckt, als Alia erst ihr eigenes Schwert zog. Auch das zweite der Wesen spürte nun Sislohrs Stahl in seinen Eingeweiden und lag sterbend am Boden. Der dritte Gegner, welcher von weiter oben am Hang aus dem Dickicht vorgebrochen war, hielt in seinem Lauf drei Schritte vor Sislohr inne. Er sah das Schicksal seiner Artgenossen und war anscheinend nicht gewillt, dies auch zu erleiden. Alia sah, wie Sislohr nur ganz leicht, fast nicht wahrnehmbar, in die Knie ging. Sie rechnete fest damit, dass ihr Hauptmann jeden Moment vorspringen würde, um auch dem dritten Angreifer das Leben zu nehmen. Auch das Untier schien dies zu spüren und ging langsam, seine scharfen Zähne bleckend, rückwärts, den Blick noch immer auf Sislohr gerichtet.


    Aber diese instinktive Vorsicht nutze ihm nichts mehr. Sislohr sprang nach vorne und spaltete dem Geschöpf so schnell den Schädel, dass Alia es wieder fast nicht sehen konnte. Sislohr blieb noch immer angespannt in seiner Kampfhaltung stehen und suchte den Hang nach weiteren Angreifern ab. Erst jetzt kam Alia der Gedanke, dass sie für ihren Hauptmann in diesem Kampf keine große Hilfe gewesen war. Sie schämte sich ihrer vorherigen Gedanken. Langsam verließ die Anspannung den Körper Sislohrs und er besah sich das tote Tier vor seinen Füßen. Ein röchelndes Geräusch zog seinen Blick dann auf jenes Wesen, das er als Zweites attackiert hatte. Es war, wenn auch in den letzten Zügen, noch immer am Leben. Langsam ging er rückwärts, noch immer den Hang im Auge behaltend, bis er vor dem Tier anlangte und gemeinsam mit Alia zu diesem hinuntersah. Jetzt erst machte er sich ein Bild von diesem Wesen, das nicht gerade schmeichelhaft war. Es ähnelte einem Höhlenbären, hatte jedoch auch viel von einem großen, fetten Hund. In diesem Moment hauchte es sein Leben aus und die große rote Zunge zwischen den Lefzen kam zur Ruhe. Sislohr sah nun auch das schreckliche Gebiss, welches vor einigen Augenblicken noch eine fürchterliche Waffe gewesen war. Er hatte solche Wesen schon gesehen. Sie lebten in den Totwäldern nördlich der Gebirge, welche Vanafelgar begrenzten. Erst jetzt sah er auf dessen Läufe. Diese waren nicht von jener Art wie der Abdruck, den die Späherinnen gefunden hatten. Er zeigte mit der Spitze seines Schwertes auf die Klauen und Alia verstand sofort, was er ihr damit sagen wollte. Beider Augen gingen schnell wieder zurück zum Berghang. Das Wesen, dessen Abdruck sie gefunden hatten, war nicht von der Art ihrer Angreifer gewesen. Vielleicht war es sogar noch hier und belauerte sie. Es dauerte noch einige Augenblicke, bis Sislohr etwas sagte. Alia wollte nicht als Erste das Wort ergreifen, in dieser Situation war es an Sislohr, anzuordnen, was zu tun sei.


    »Wir müssen unsere Kameradin suchen.« Sein Blick lag dabei weiter auf dem Hang und Alia wusste, wo Sislohr beabsichtigte, als Erstes zu suchen. Er blieb jedoch noch immer stehen und machte keine Anstalten, mit der Suche zu beginnen. So wartete Alia darauf, dass Sislohr sich in Bewegung setzte, um ihm dann zu folgen. Sislohr ging jedoch erst noch in Gedanken das überraschende Auftauchen dieser Geschöpfe durch. Die Bestien gehörten zu jenen Kreaturen, die eigentlich nur in den Totwäldern lebten. Sie kamen aus diesen unwegsamen Landen nie hervor. Wieso waren sie so weit im Norden anzutreffen? Lebten sie vielleicht schon immer hier? Dies wusste Sislohr nicht zu sagen, denn eigentlich verirrte sich niemand hierher. Das Dickicht und Unterholz der Berghänge bot ihnen zwar nicht den Schutz, wie es die dunklen Totwälder taten, andererseits hatten sie hier auch keine Feinde wie im Süden. Denn wenn dort ein Barrassul, wie sie sie nannten, die Wälder verließ und ihnen unter die Augen kam, brachten sie ihn sofort zur Strecke. Auch wagten sich nur kranke und alte dieser Kreaturen hinaus in die freien Lande, die die Wälder begrenzten. Sislohr fielen die Bergziegen ein, die sie erlegt hatten. Wenn viele Kreaturen hier die Berghänge bevölkern würden, dann hätten sie die Ziegen sicher nicht vorgefunden. In den Totwäldern gab es nicht einmal mehr Vögel, so gefräßig waren diese Scheusale. Konnte er unter diesen Umständen einen weiteren Marsch durch die Berge, wie er es geplant hatte, nach Süden wagen, oder war dies vielleicht sogar noch gefährlicher als der Marsch durch das offene Land am Fuße des Gebirges? Dann fiel ihm wieder die Späherin ein und er warf einen letzten prüfenden Blick ins Unterholz des Hanges. Er konnte nichts Ungewöhnliches mehr erkennen und auch sein Gefühl sagte ihm, dass sie nicht mehr beobachtet wurden. So setzte er sich in Bewegung. Alia folgte ihm. Nach einigen Schritten hielt Sislohr jedoch inne und befahl Alia, stehen zu bleiben und den Hang im Auge zu behalten, während er nach der Späherin suchte. Alia wusste, dass dies eine gute Entscheidung ihres Hauptmanns war. Denn wenn er erst einmal den Hang erklommen hatte, würde sie von hier unten viel besser den Überblick behalten können. Außerdem sah sie dann viel eher, ob sich dort etwas bewegte, als wenn sie gemeinsam mit Sislohr dort suchte. Alia erkannte auch, dass sie noch viel lernen musste. Sie war eine jener Anyanar, die in Tervaldorian geboren worden waren. Sie hatte noch kein so hohes Alter erreicht wie die meisten ihres Volkes. Sie war eine Viertgeborene und erst 817 Jahre alt. Dass Tervaldor sie mit auf diese Mission geschickt hatte, sprach jedoch für sie, und das wusste sie auch. Aber die Erfahrung ihres Hauptmanns war weit von der ihren entfernt. Voller Ehrfurcht sah sie Sislohr hinterher, der nun den Weg nahm, auf dem die Barrassul aus dem Unterholz hervorgebrochen waren. Alia behielt die ganze Umgebung Sislohrs gut im Auge. Dieser verschwand hin und wieder aus ihrem Blickfeld, wenn er hinter den Büschen und Tannen seinen Weg nahm. Dann blieb er stehen. Alia ahnte, dass er ihre Kameradin gefunden hatte. Sie sah, wie er sich langsam bückte und dann wieder erhob. Er verweilte noch einen kurzen Augenblick und kam dann auf demselben Weg, wie er hinaufgestiegen war, wieder zu ihr zurück. Als er die Ebene erreicht hatte, sah sie in seiner rechten Hand die Halskette ihrer Kameradin. Alia musste sich zwingen, die Tränen zurückzuhalten. Dann hielt ihr Sislohr die Kette der Unglücklichen hin und sagte ihr, dass sie sie ihren Eltern übergeben sollte, wenn sie wieder zurück waren. Jetzt erst sah Alia die Tränen in Sislohrs Augen und schämte sich, ihrer Trauer nicht selbst freien Lauf gelassen zu haben. Es bedurfte keiner Worte zwischen ihnen.


    Sislohr entschied, dass sie zurück zum Lager gehen sollten. Hier gab es nichts mehr zu tun und er wollte auch niemanden mehr einer Gefahr aussetzen. Während ihres Rückmarsches sprachen sie nichts. Jeder hing seinen Gedanken nach. Sislohr musste sich erst über die neue Situation klar werden. Sein Plan war zu gefährlich. Gingen sie durch die Berge, dann mussten sie sich immer vor den Barrassul in Acht nehmen. Das war nicht in seinem Sinne, den Angriffen dieser Geschöpfe würden dann noch mehr seiner Kameraden zum Opfer fallen. Wenn sie andererseits am Rande der Berge und später der Wälder gingen, dann war die Wahrscheinlichkeit einer Entdeckung so groß, dass sie sicher bald erneut von den Schwarzgewandeten angegriffen werden würden. Hier, weit im Westen, mochte das zwar noch unwahrscheinlich erscheinen. Wenn sie ihren Weg dann aber nach Osten fortsetzten, kamen sie deren Spähern sicher in die Quere. Wieder kam ihm der Gedanke, einfach nach Norden zu gehen. Vielleicht stimmte es ja, was ihnen die Gefangenen berichtet hatten, und dort gab es wirklich Volksstämme, die gegen die Nerolianer zu Felde zogen. Sislohr war realistisch genug, sich von diesen nicht zu viel zu versprechen. Sicher waren sie nicht so stark. Denn wenn die Nerolianer ihr ganzes Heer in den Süden gegen Vanafelgar sandten, sahen sie offensichtlich keine große Bedrohung ihrer Macht im Norden. Je mehr er darüber nachdachte, desto törichter kam ihm seine Idee vor. Nun ärgerte er sich darüber, dass er die Gefangenen nicht nach der Zahl dieser vermeintlichen Verbündeten gefragt hatte. Und woher waren die Menschen im Norden eigentlich gekommen? Waren auch noch an anderen Orten in der Welt die Kinder des Einen erwacht? Kinder, die er nicht kannte? Aber das konnte nicht sein. Wäre dem so, dann hieße das ja auch, dass die Mächte selbst sie belogen hätten. Doch schnell erkannte er, dass es nicht so einfach war, dies einzuschätzen. Es konnte ja sein, dass die Menschen hier in dieser Welt erst lange nach dem Auszug der Völker aus Alatha das Licht der Welt erblickt hatten. Dann hätten auch die Mächte nicht gelogen und ihr Erwachen hätte sich einfach nur viel später zugetragen. Ulkaldor! Diesen Namen hatte einer der Gefangenen gesagt. Angeblich waren ihre Vorfahren von dort her über die Wasser gekommen. Sislohr wusste, was dieses Wort bedeutete, aber er hatte nie von einem Land mit diesem Namen gehört. Er würde mit Rena erneut über seinen Plan sprechen. Er hatte ihn ihr gegenüber zwar schon angedeutet, aber sie hatte keine Meinung dazu geäußert.


    Als sie wieder in ihrem Lager anlangten, war Rena schon aus den Hügeln heruntergestiegen, auf denen sie sicher Ausschau gehalten hatte, um Sislohr zu begrüßen. Sie verlor kein Wort darüber, wo die andere Späherin abgeblieben war. Der ernste Blick Sislohrs sagte ihr mehr als seine unausgesprochenen Worte. Aus dem Munde Alias, die von einem anderen Kameraden befragt wurde, erfuhr sie dann, was vorgefallen war. Sislohr hatte ihr durch ein Zeichen zu verstehen gegeben, dass sie mit ihrer Erzählung beginnen durfte. Sie unterließ es dabei nicht, eine anerkennende Bemerkung über die Geschwindigkeit zu machen, mit der Sislohr die Barrassul niedergestreckt hatte. Als sie geendet hatte, fragte Sislohr Rena, wie viele ihrer wenigen Leute noch in den Berghängen saßen und die Gegend ausspähten. Ihre Antwort stellte ihn zufrieden.


    Dann bat er sie zu einem Gespräch unter vier Augen, wozu sie etwas in die Ebene der Ödlande hinausgingen. Nie zuvor hatte Sislohr sich mit Rena zu etwas besprechen wollen, bei dem es ihm wichtig war, dass das Gesagte nicht nach außen drang und andere hören konnten, was er zu sagen hatte. Rena sah, wie er nach Worten suchte, ehe er begann.


    »Unsere Lage ist mir wohl bewusst, ich sehe keine Möglichkeit mehr, dass wir etwas bewirken können, was in den nächsten Monaten zum Erfolg unseres Volkes beitragen könnte.«


    Rena wusste, dass er damit recht hatte, doch sie schwieg und nickte nur stumm zum Zeichen der Zustimmung.


    »Da wir nur noch wenige sind und ich daher auch nicht glauben mag, dass wir ungesehen an unseren Feinden vorbeikommen, wenn wir zurück nach Hause marschieren, habe ich einen anderen Entschluss gefasst.«


    Rena glaubte, nun erkannt zu haben, worauf Sislohr hinauswollte. Oft hatte sie ihn in den letzten Tagen gen Norden blicken sehen. Jetzt hielt sie sich nicht mit ihrer Meinung zurück und ging das Risiko ein, falsch zu liegen.


    »Du willst nach Norden ziehen, mein Hauptmann?« Durch die Nennung seines Ranges gab sie ihm schon im Voraus zu verstehen, dass sie ihm folgen würde.


    Sislohr nickte. »Ja das will ich. Eigentlich bin ich gegen jede Fahrt ins Ungewisse und weiß lieber, was mich erwartet, sollte es auch noch so schrecklich sein.«


    Rena wusste genau, was er ihr damit sagen wollte. Er fürchtete keinen Feind und sah immer seinem Schicksal ins Auge. Keinem Kampf wäre er gewichen.


    »Du weißt um die Aussichtslosigkeit unseres Kampfes?«, begann er erneut. Und wieder nickte Rena. »Wenn es auch nur die geringste Chance gibt, dass wir im Norden Verbündete finden, dann sollten wir den Weg wählen, diese zu suchen. Für Tervaldor und unser Volk sind vielleicht unsere Entscheidungen hier wichtiger, als wenn wir an ihrer Seite kämpfen und fallen. Eine andere Zukunft sehe ich nicht.«


    Rena dachte wie Sislohr und sah diese Option gleichermaßen als eine Alternative zur Rückkehr nach Tervaldorian. Sie hatte jedoch Schuldgefühle, wenn sie nicht zurückkehrte, wie es ihnen befohlen war. Würde man sie dann nicht vielleicht als Verräter bezeichnen? Sislohr hatte dies bedacht und hatte gute Argumente dagegen.


    »Manchmal muss man Entscheidungen treffen, die nicht ins rechte Bild passen«, sagte er. »Aber die Gesamtlage ist nun wichtiger als ein paar Kämpfer, die unbedingt wieder nach Hause wollen. Tervaldor wird unser Handeln verstehen, dessen bin ich mir sicher. Wir werden unsere Leute selbst entscheiden lassen, welchen Weg sie gehen wollen«, beendete er ihre Unterhaltung.


    Am nächsten Morgen waren auf Sislohrs Befehl alle seine Leute im Lager versammelt. Sislohr hatte sogar noch in der Nacht die Späher, die im Norden waren, selbst ins Lager zurückgerufen. Er würde sowieso keinen Schlaf finden können, daher fand er diese Art der Abwechslung nicht unangenehm, und während er auf dem Weg zu den beiden Spähern war, festigte sich sein Entschluss immer mehr. Die Anyanar waren zuerst erschrocken über sein Vorhaben. Keiner konnte es sich vorstellen, gegen den Befehl Tervaldors zu handeln. Auch wollte jeder Einzelne so schnell es ging wieder nach Hause zu seinen Lieben. Rena fand, dass Sislohr das Für und Wider seines Vorhabens nicht ausführlich genug dargelegt hatte, und bat deshalb um das Wort. Sislohr gewährte es ihr, entfernte sich dann aber vom Ort der Beratung. Jeder wusste, dass ihr Anführer die Entscheidung, die nun jeder für sich zu treffen hatte, respektieren würde.


    Rena zählte alle Fakten noch einmal auf. Einigen wurde erst jetzt richtig bewusst, dass sie, auch wenn sie versuchen würden, zurück nach Tervaldorian zu gehen, dort vielleicht nie ankamen. Als Rena gefragt wurde, wie sie sich entschieden hatte, gab dies den Ausschlag. Alle wollten sich Sislohr anschließen und mit ihm nach Norden ziehen. Sislohr, der noch immer abseits stand, plagten jedoch schon andere Gedanken. War es nicht vielleicht besser, wenn wenigstens zwei von ihnen versuchten, zurück zu Tervaldor zu gelangen? Noch immer haderte er mit seinem Entschluss, obwohl er wusste, dass er richtig handelte. Als Rena neben ihn trat, um ihm die Entscheidung der Krieger mitzuteilen, nickte er nur.


    »Was plagt dich?« Rena sah, dass er im Zweifel war.


    »Ich überlege, ob wir nicht besser zwei unserer Kameraden zurück zu Tervaldor senden sollen. So weiß er wenigstens, was wir vorhaben. Sie können ja versuchen, das Gebirge nach Süden oder Westen hin zu überqueren und in die Lande Fengols zu kommen.« Nach diesen Worten schwieg Sislohr, er wusste selbst, dass die Betreffenden in ihren sicheren Tod gehen würden. Die Gebirge waren nicht passierbar. Viele hatten dies in den frühen Jahren Vanafelgars schon versucht, doch niemand war zurückgekehrt. Bei einem Marsch nach Süden mussten die Boten auch die Totwälder passieren, ehe sie überhaupt hinauf in die Berge steigen konnten. Das war eigentlich keine Option. Und wenn sie es im Westen versuchten, dann waren die Berge sogar noch höher. Die Berge Mythaniens hatten ihren Namen schließlich nach Mythanos, dem Ersten der weißen Mächte, und nach dessen Sitz am Iltarios von Wenja der Roten erhalten. Wenja selbst war dort nie gewesen, sondern hatte nur von den Kartografen erfahren, wie weit die Berge bis in den Norden gingen. Ihre Höhe stand also außer Frage. Sislohr blickte hinauf auf die eisigen schneebedeckten Berggipfel im Westen. Diese waren schon beeindruckend. Aber jene Gipfel, die dahinter, außerhalb seines Sichtbereiches, lagen, waren bestimmt noch höher. Wie lange ein Marsch durch diese Eislandschaften dauerte, war überhaupt nicht abzusehen. Die Boten würden verhungern, wenn sie nicht vorher erfroren. Er verwarf seinen Plan schnell wieder. Nur um seine Gemütslage zu verbessern und die Schuldgefühle gegenüber Tervaldor etwas zu befriedigen würde er niemanden auf eine solch gefährliche Reise schicken.


    »Sag ihnen«, er sah zu den versammelten Spähern hinüber, »dass wir morgen in aller Frühe aufbrechen. Sie sollen alles, was einen Rückschluss auf unsere Anwesenheit hier hinterlassen könnte, vermeiden.«


    Rena nickte und begab sich zurück zu ihren Kameraden, um diese über die Befehle Sislohrs in Kenntnis zu setzen. Am nächsten Morgen brachen sie auf. Dieser Tag, der danach aussah, als würde er ihr Schicksal besiegeln, war jedoch jener Tag, den die letzten Tervaldorianer in der Welt noch in fernen Tagen besingen würden. Doch dann war die Welt eine andere geworden.


    


    


    Tormers Gewissheit


    Hochstein, 1. Tag des 6. Monats 2516


    


    Fast alle Späher, die Tormer in die Thainate gesandt hatte, waren wieder zurückgekehrt. Für Tormer ergab sich nun ein Bild, wie er es nicht zu hoffen gewagt hatte. Selbst seine Frau musste ihm zugestehen, dass er vielleicht im Recht war. Die Geschichte von der Schlacht der Alten hatte inzwischen überall die Runde gemacht und noch ehe seine Späher zurück waren, hatten die Händler in Hochstein schon Kunde von diesen Vorgängen gebracht. Nur die Späher, welche an die Wachenburg entsandt worden waren, fehlten, als Tormer die Männer versammelte, um das Gesamtbild der Lage festzustellen. Alle waren in der großen Halle des Barons versammelt, auch Anna war zugegen. Die Stimmung Tormers war in den letzten Monaten wieder zu ihrer alten Lebensfreude hin gewechselt, wie sie ihn bis zu seiner Rückkehr aus dem Haman-Elin beseelt hatte. Anna fand, dass sein Tatendrang sogar noch gewachsen war. Sie hatte mit ihm gemeinsam in der Bibliothek die alten Schriften gewälzt und war daher auf seinem Wissensstand, was das alte Reich von Fengol und dessen Herrscherhaus betraf. Tormer hatte sogar Boten nach Valelin entsandt, um Elardor zu bitten, ihm eine Zusammenfassung der Geschehnisse bis zum Untergang des Reiches zu erstellen. Er wollte genau wissen, wie alles gekommen war und warum. Anna fand diese Art der Lektüre, das Puzzle, das sie gemeinsam mit ihrem Gatten zu lösen hatte, recht unterhaltsam. Es vereinte sie endlich wieder in ihrem Wirken. Immer mehr glaubte sie nun auch, dass ihr Mann recht hatte mit seinen Ansichten. Vielleicht würde in der Welt ja noch alles zum Guten kommen? Tormer genoss es, dass die Nachrichten der Späher sich so glichen. Zwar widersprachen sie sich an manchen Stellen etwas, aber das war zu vernachlässigen. Im Großen und Ganzen wussten sie nun, was vorgegangen war. Es war nur sehr ärgerlich, dass keiner der Thaine durch den Unmut im Volke über den hohen Blutzoll hinweggefegt worden war. So wie es aussah, saßen alle wieder fest im Sattel und rüsteten erneut gegen die Xenorier. In manchen Landstrichen, so erfuhren sie, hatten die Thaine, um ihre Macht zu erhalten, ganze Weiler und kleine Dörfer vernichtet und deren Bewohner abgeschlachtet. Anna verachtete die Thaine für dieses Handeln. Vom Thain von Fengol kannte man das. Schon oft hatten die Händler berichtet, wie brutal dieser Mann gegen jene vorging, die das Wort gegen ihn richteten. Aber im Waldland und in Kelnorien war es eigentlich immer ruhig zugegangen, und die Bevölkerung wurde nicht im Übermaß von den Handlungen der Herrscher betroffen. Anna berichtigte sich, denn die Steuern in diesen Ländern waren so hoch, dass es manchen Menschen gar nicht mehr möglich war, sie zu bezahlen. In den letzten Jahren waren daher immer mehr Auswanderer aus Kelnorien und dem Waldland nach Isgan gekommen. Doch der Thain Kelnoriens hatte vor Kurzem die Übergänge über den Aldon für alle, die keine Händler waren, sperren lassen. Auch durften die Schiffe, welche in Warenstein anlegten, keine Passagiere mehr befördern, die aus Kelnorien, Fengol oder dem Waldland stammten. Die Thaine versuchten so, das Abwandern ihrer Bevölkerung zu verhindern. Die Menschen wurden es leid, ihr Leben und all ihr Gut für die Herrscher zu geben. Ob den Thainen dies letztendlich gelingen würde, wagte Anna zu bezweifeln. Sie hatte oft mit ihrem Mann darüber gesprochen. Tormer glaubte nicht, dass diese Lösung auf Dauer gut für die Thaine des Nordens sein konnte. Denn jeder Unzufriedene, dem der Wegzug verweigert wurde, mochte dadurch in großen Zorn geraten. So wurde die Möglichkeit eines erneuten Aufstandes immer wahrscheinlicher.


    So wie es aussah, wollten die Thaine noch einmal gegen die Xenorier zu Felde ziehen, wenn ihre Truppen wieder stark genug waren. Die verlorene Schlacht war ihnen wie ein Stachel im Fleisch und diesen galt es herauszuziehen, um nicht das Gesicht zu verlieren. Tormer schätzte die Gefahr für die Xenorier als eher gering ein, denn es mochten vielleicht noch Jahre vergehen, ehe die Armeen der Thaine wieder auf volle Kampfstärke kamen. Seine Späher aus Elborgan meldeten sogar, dass die Thaina nicht mehr beabsichtigte, mit den anderen Thainen zu paktieren. In ihrem Heer kämpften zwar nur Söldner für Gold, aber auch sie mussten große Verluste ertragen und viele der Männer wollten nicht mehr gegen einen solch starken Feind ziehen und quittierten daher ihren Dienst, wenn die Zeit dafür gekommen war. Die Männer der Thaina wurden meist nach einem Dienstjahr entlohnt und schon waren die ersten darunter, die ihre Verpflichtung zum Kriegsdienst gegen Gold nicht mehr verlängerten. Also schrumpfte das Heer Elborgans und die Xenorier mussten keinen Feind in ihrem Rücken fürchten, wenn die Nordthaine erneut gegen sie zu Felde zogen. Der Späher aus Elborgan wies Tormer jedoch auf die Verschlagenheit der Thaina hin. Er glaubte, dass sie sicher schnell und unerwartet zuschlagen würde, wenn sich die Gelegenheit ergab, mehr Land unter ihre Kontrolle zu bringen. Auch wusste sie niemand richtig einzuschätzen. Unter allen Menschen am Idenstein, mit denen er gesprochen hatte, war niemand gewesen, der die Thaina und deren Handlungen einschätzen wollte. Nicht einmal Vermutungen wurden dort laut, was Zeugis denn in Zukunft plante.


    Als die Lage endgültig besprochen war und jeder der Späher seine Nachrichten auch den anderen vorgetragen hatte, beendete Tormer die Versammlung und lud die Späher zu einem Festmahl, das sogleich aufgetragen wurde. Seine Berater, von denen einige anwesend waren, hatten ihm geraten, am heutigen Tage alle, die dies wollten, fest in seine Dienste zu nehmen. So hatte er ein eigenes Nachrichtenamt, dessen Informationen sie auch in der Zukunft für unerlässlich hielten. In einer Ansprache gab Tormer nach dem Festmahl bekannt, dass jeder, der dies wollte, im Dienst der Baronie bleiben konnte. Nur zwei der Späher entschieden sich aus familiären Gründen dagegen, alle anderen wollten bleiben. Ihre Aufgabe war nicht schwer zu erfüllen. Sie mussten einfach durch die Thainate reisen und erhielten für jeden Tag ihres Dienstes zwei Silberstücke aus den Schatullen des Barons. Wenn man davon ausging, dass ein Arbeiter bei den Zünften höchstens 20 Silberstücke im ganzen Monat verdiente, so war dies ein guter Lohn, er wurde nur dadurch geschmälert, dass man selbst alle Unterbringungs- und Reisekosten daraus zu entrichten hatte. Aber hier konnte jeder selbst sehen, wie er am günstigsten davonkam. Tormer lobte dann allen, die zehn Jahre in diesem Dienst waren, eine Vergütung von drei Silberstücken am Tage aus. Dies überzeugte zum Schluss auch diejenigen, die zuvor noch gezögert hatten.


    Als das Fest beendet war und alle wieder den Palast verlassen hatten, standen Tormer und Anna noch lange am Fenster ihres Schlafgemachs und schauten auf die schlafende Stadt hinunter. Dies taten sie oft und hierbei hatten sie die Zweisamkeit, die sie so liebten, wiedergefunden. Anna wusste, dass die Späher, die ihr Mann nach Xenorien entsandt hatte, noch nicht zurückgekehrt waren. Er hatte dies im Geheimen getan und nur sie wusste um den Mann und die Frau, die er entsandt hatte. Tormer hatte den beiden eine Botschaft für den Anführer der Xenorier mitgegeben, die sie auswendig lernen mussten. Es erschien ihm zu gefährlich, den Spähern ein Schriftstück mitzugeben, welches vielleicht seine Herkunft verriet, wenn es in die falschen Hände gelangte. Er wollte um jeden Preis vermeiden, dass die Thaine in Isgan einen Feind erkannten, der vielleicht sogar mit ihren stärksten Gegnern in Xenorien im Bunde war. Dies konnten sie nicht zulassen, wenn sie einer Einkreisung entgehen wollten. Sicher würden die Thaine den Krieg nach Isgan tragen, wenn sie wüssten, dass sein Land mit den Xenoriern unter einer Decke steckte. Dem war zwar nicht so, aber er konnte nicht hoffen, dass sie dies dann auch erkannten. Man nahm eben meist den schlimmsten Fall an, was die Thaine nach ihrer Niederlage in Xenorien sicher auch tun würden. Er hatte auch weitere Männer in die südlichen Thainate sowie nach Schwarzenberg entsandt, um einen Eindruck davon zu bekommen, wie die Dinge im Süden standen. Bis diese Boten zurückkehrten, mochte es noch einige Monate dauern. Aber das war vorauszusehen gewesen, denn der Weg war weit und nicht immer würden sie schnell ein Schiff finden, das sie weiter ihren Zielen entgegenbrachte.


    Anna schmiegte sich an ihren Gatten, der seinen Arm um sie legte. Sie wollte ihm nahe sein, hatte aber auch noch eine letzte Frage an ihn, deren Antwort sie jedoch schon zu kennen glaubte.


    »Du willst selbst nach Xenorien reisen?«


    Er wartete eine Weile und bestätigte dann: »Ja, ich habe keine andere Wahl in dieser Sache.«


    Anna wusste dies, sie bat ihn nur darum, dass er erst abwarten solle, was die Boten aus Xenorien zu berichten hatten. Es bestand schließlich immer noch die Gefahr, dass die Xenorier nur eine weitere Räuberbande waren, die sich mit den Thainen des Nordens um die besten Pfründe stritt. Anna erwähnte es noch einmal, um sich zu vergewissern, dass ihr Mann diesen Gedanken nicht ganz von der Hand wies. Aber Tormer sah diese Sache im selben Licht wie sie. Er versprach zu warten, bis er Nachricht von seinen beiden Kundschaftern erhielt. Anna forderte ihn auf, noch einmal jemanden dorthin zu schicken. Sie wollte auf Nummer sicher gehen. Ihr Mann durfte sich unter keinen Umständen auf ein Abenteuer einlassen, das ihn am Ende das Leben kosten konnte. Als Hauptgrund schob sie jedoch die Zukunft der Baronie vor. Das Vorgehen der Xenorier war ihr immer noch nicht geheuer.


    »Eine Frau soll die Reiter angeführt haben«, sprach Tormer leise in die Nacht. Bisher hatten sie dieses Thema beiseitegelassen. Auch die Späher waren der Meinung gewesen, dass keiner der Überlebenden der Schlacht vom Hildring dies wirklich mit Sicherheit sagen konnte. Für eine gute Geschichte mochte das zwar einiges hergeben, doch ob wirklich eine Frau den Angriff geführt hatte oder auch nicht, war nicht mehr eindeutig festzustellen. Es gab auch keinen Namen zu der unbekannten Heerführerin, der sie aus der Anonymität hervorgehoben und kenntlich gemacht hätte. Je nachdem wie weit die überlebenden Krieger aus den Thainaten des Nordens von der vermeintlichen Frau entfernt gewesen waren, konnte es durchaus auch sein, dass es sich um einen Mann gehandelt hatte. Der Blick des Betrachters mochte durch dessen Kleidung getäuscht worden sein. Man wusste, dass der Anführer der Xenorier Mago hieß. Ob dieser ein dicker, dünner, großer oder kleiner Recke war, wusste man jedoch nicht zu sagen. Hier gingen die Meinungen weit auseinander, sodass keine Wahrheit mehr zu finden war. »Bestimmt war es eine Frau«, sagte nun Anna, »denn ein Mann wäre nie in der Lage, ein Heer siegreich gegen die Truppen der Thaine zu führen.« Für einen Moment dachte Tormer sogar über diese Worte seiner Frau nach, ehe er bemerkte, dass sie nur Spaß gemacht hatte. Dann lachte und küsste er sie, bevor sie sich zu Bett begaben. Kurz vor dem Einschlafen dachte er noch daran, dass er Boten zu Elardor und Hermonas senden musste. Sie sollten wissen, was er wusste. Vielleicht ließ sich ein Nutzen aus diesem Wissen ziehen.


    


    


    

  


  
    

    Talmoriel


    Tharvanäa, 8. Tag des 6. Monats 2516


    


    Die Kundigen trafen kurz vor der Mittagsstunde im Palast von Tharvanäa ein. Nerija hatte Order gegeben, sie gleich zu ihr zu führen, wenn sie erschienen. Da sie noch in einer Besprechung war, wurden die Neuankömmlinge von einem ihrer Bediensteten sogleich in ihr Amtszimmer geführt, wo ihnen auch Speisen und Getränke angeboten wurden. Die Anyanar, die sie kommen sahen, fühlten sich, sofern sie sich überhaupt daran erinnern konnten, in alte Zeiten zurückversetzt. Denn Eilirond hatte seine Leute im vollen Ornat der Kundigen von Thengar ausgesandt. Die Kleidung, die sie trugen, war zwar an Schlichtheit nicht zu überbieten, denn sie bestand nur aus einem Obergewand, wie es Männer früher trugen. Doch das strahlende Weiß des Gewandes war an Reinheit nicht zu übertreffen. Die blutroten Streifen, die von den rechten Schultern der Kundigen bis zum Saum des Gewands, kurz über den Knöcheln, führten, ließen sie noch weißer erscheinen, als sie es waren. Die Anyanar, die sie auf ihrem Weg von Thiros nach Tharvanäa sahen, waren sehr verwundert. Auf Befehl Eilironds hatte jeder der Kundigen seinen Stab mit sich zu führen, wohin er auch ging. Die Stäbe hatten sie nicht mehr getragen, seit sie in Vanafelgar ihre Kraft verloren hatten. Eilirond begründete dies bei seinen Männern und Frauen jedoch damit, dass die Stäbe ein Zeichen der Hoffnung seien. Diese wollte er wieder in die Herzen der Anyanar zurückrufen. Und er hatte Erfolg damit. Wie einst in Ilvalerien wurden die Kundigen mit Blicken der Hochachtung bedacht und die Anyanar schöpften durch ihren Anblick etwas Hoffnung. Doch mehr als eine Zierde waren die Stäbe nicht mehr. Auch jene Frau, die ihnen nun das Essen brachte, war noch in Ilvalerien geboren worden und so erkannte sie, dass es sich bei den Männern um drei normale Kundige und eine Meisterin handelte. Denn die Männer trugen jeweils zwei der roten Streifen, die Meisterin jedoch drei. Da sie hungrig waren, nahmen sie das Dargebotene gerne an und waren noch am Essen, als die Kanzlerin schließlich eintraf. Sofort erkannte Nerija, was Eilirond mit der Kleidung und den Stäben bezweckte und befand es für gut. Die Anführerin der Kundigen kannte sie von früher.


    »Willkommen Talmoriel, Meisterin der Flamme von Ivalthanir«, begrüßte sie sie freundlich.


    »Heil dir, Nerija, Hohe Kanzlerin von Maladan«, gab Talmoriel den Gruß zurück und erhob sich, um ihren Worten mehr Würde zu verleihen. Sie stellte Nerija die anderen Kundigen vor und wollte gerade auf ihren Auftrag zu sprechen kommen, als sich Nerija zum Zeichen des Schweigens den Zeigefinger der rechten Hand vor die Lippen hielt und zu ihrer Bediensteten hinsah, die ihr gerade den Rücken zuwandte und davon nichts mitbekam. Talmoriel zog etwas die Augenbrauen hoch, verstand jedoch sofort und begann, von ihrer Reise hierher zu berichten, bis die Bedienstete das Zimmer verlassen hatte. Sobald die Frau die Tür hinter sich geschlossen hatte, sahen Talmoriel und die Kundigen fragend zu Nerija und wollten wissen, warum sie hier nicht frei reden konnten.


    »Was könnten wir hier zu tun haben, das geheim bleiben sollte?«, wollte Talmoriel wissen. In ihrer Aufgabe sah sie nichts, das der Geheimhaltung bedurfte. Nerija teilte ihr mit kurzen Worten den Verdacht mit, den sie hegte, seit sie sich Gedanken über das Handeln König Vanarons gemacht hatte, der den Erhalt der Prophezeiung ihr und Eilirond gegenüber scheinbar verschweigen wollte. Die Kundigen wurden sofort hellhörig und verstanden die Bedenken der Kanzlerin. Alle erinnerten sie sich noch an jene Schurken, die einst in Solatwan Sharandir Gefolgschaft geleistet hatten. Talmoriel gab jedoch zu bedenken, dass die meisten dieser Männer nach seinem Verschwinden von ihm abgefallen sein mussten. Denn schon einmal vor langer Zeit hatten sie diese ausfindig gemacht und festgestellt, dass nicht alle, die einst mit ihm im Bund waren, auch sein Streben nach der Macht über alle Völker mit ihm teilten und sich daher von ihm abgefallen waren.


    »Du glaubst also, dass noch immer einer von diesen Schurken hier am Werke ist?«


    »Das würde einiges erklären«, sagte Nerija ernst.


    »Was schlägst du also vor, Kanzlerin?«


    Nerija hatte sich einen Plan zurechtgelegt, nach dem sie vorgehen wollte, und diesen teilte sie nun den Kundigen mit. Talmoriel war damit einverstanden. Sie wollten noch in der heutigen Nacht mit seiner Ausführung beginnen. Nerija erzählte Talmoriel dann von Valralka und dass die Königin ihre Gemächer noch immer nicht wieder verlassen hatte. Talmoriel wusste dies schon von Eilirond, dem Nerija darüber geschrieben hatte. Doch auch dieser wusste keinen Rat in dieser Sache und er hoffte, dass Valralka bald wieder zur Besinnung kommen würde. Den Grund ihrer Trauer sollte Nerija jedoch erst erforschen, wenn die Königin noch länger voller Gram vor aller Welt verborgen bleiben wollte. Eilirond riet ihr, weiter nichts zu unternehmen, um diese Frau in Schwarzenberg aufzuspüren. Denn in ihrem Schmerz würde Valralka dies vielleicht als eine Bedrohung ihrer selbst einschätzen. Nerija wollte sich an die Worte Eilironds halten und vorerst abwarten. Vielleicht hatte er recht und diese Sache war nur der Endpunkt in der Trauer der Königin um ihre Eltern, die sie bisher in seinen Augen auch noch nicht richtig hatte ausleben können. Die Worte Eilironds lagen der Wahrheit vielleicht sehr nahe, musste sich Nerija eingestehen. Oftmals war es besser, wenn man in persönlichen Dingen die Zeit alle Wunden heilen ließ. Nerija schätzte sich zwar nicht gerade als eine Expertin auf dem Gebiet der Gefühle ein. Doch den Worten Eilironds konnte sie gut folgen. Oft hatte sie schon erlebt, dass selbst der schlimmste Schmerz ganz langsam von der Zeit selbst hinweggefegt wurde oder sich durch sie relativierte.


    


    


    Tankrond in Höfen


    19. Tag des 6. Monats 2516


    


    Seit seiner Ankunft in Höfen hatte Tankrond sich sehr gut eingelebt. Es war noch nicht ganz zwei Monate her, seit er hier angekommen war. Ihm kam die Zeit jedoch schon viel länger vor und es war ihm, wie wenn er vorerst an einem lange vorher festgelegten Ziel angelangt sei. Als sie in Gezerund losgegangen waren, hatten Ottir und sein Zug den Weg über Ilsamir nach Narbatha, dann über den Ulfenstein nach Höfen genommen. In all den Orten hatte Ottir geschäftlich zu tun. Ihm gehörten dort viele Geschäfte und an vielen war er beteiligt. Selbst an kleinsten Betrieben schien er einen Anteil zu haben. Tankrond verstand zuerst nicht, wie das vor sich gegangen war. Aber ein Begleiter Ottirs erklärte ihm, dass schon dessen Vater sich überall in den Thainaten an kleinen Handwerksbetrieben und auch größeren, von denen es jedoch nur wenige gab, durch Geldzahlungen beteiligt hatte. Manchen Bauern, die über große Ländereien verfügten, kaufte Ottir die Ernten schon Jahre zuvor ab, bevor die Felder überhaupt den bezahlten Ertrag brachten. Dies hatte mit den Jahren zur Folge, dass manche der Bauern mehr Geld von Ottir erhalten hatten, als ihre Ernten schließlich einbrachten. Folgte ein weiteres schlechtes Jahr, wurde die Differenz zu den Zahlungen sogar noch größer. So schuldeten die Bauern Ottir Geld, da sie die geforderten Mengen an Weizen und sonstigen Feldfrüchten oder Obst nicht erwirtschaften konnten, die dieser jedoch schon bezahlt hatte. Ottir bekam daher als Gegenleistung einen Teil ihrer Ländereien verpfändet. Durch diese Vorgehensweise gehörten ihm sogar schon viele Höfe und deren Ländereien und die einstigen Besitzer waren nur mehr Verwalter auf ihrem eigenen Land geworden. Ottir warf diese aber nur dann aus ihren Häusern und ersetzte sie durch eigene Verwalter, wenn sie schlecht wirtschafteten. Hatten sie die Güter im Griff, beließ er alles beim Alten mit der Ausnahme, dass seine ehemaligen Geschäftspartner zu seinen Angestellten wurden. Der Mann, der ihm dies erzählte, machte sich sogar noch über die Bauern lustig.


    »Manche dieser Idioten haben ihren Niedergang sogar noch beschleunigt, indem sie absichtlich ihren Ertrag der kommenden Jahre zu hoch angegeben haben, um mehr Geld von Ottir zu bekommen. Dieser ging immer darauf ein und wenn die Bauern nicht lieferten, nahm er ihnen Schritt für Schritt das Land.« Er erzählte Tankrond auch, wie gut dieses System organisiert war. Schuldete ein Bauer oder Handwerker Ottir Geld, so ließ dieser immer eine Urkunde aufsetzen, die bei den jeweiligen Magistraten beglaubigt wurde. So hatten die Betreffenden ihre Schuld verbrieft. Da Ottir den Thainen von Elborgan und Donan-Gan großzügige Steuern zahlte, wurden die Urkunden immer auch von höchster Stelle noch einmal bestätigt. So konnte sich niemand den Forderungen Ottirs widersetzen, wenn dieser die Höfe übernahm.


    Tankrond meinte, dass die Bauern doch selbst schuld waren, wenn sie sich auf solche Geschäfte einließen. Er verstand nicht, was daran unrecht sein sollte. Der Mann vermittelte nämlich den Eindruck, dass Ottir seine Geschäftspartner betrog. Es war doch aber eigentlich genau anders herum gelaufen. Die Bauern wollten Geld für etwas, das sie vielleicht manchmal sogar wissentlich nicht liefern konnten. Der Mann fand die Ansicht Tankronds nicht gerade in seinem Sinn und verlor dadurch den Spaß an weiteren Erklärungen. Dies verwunderte Tankrond. Denn damit gab er ihm ja auch zu erkennen, dass er es gerne sah, wenn sein Herr als Schurke angesehen wurde. Dies war eine gänzlich neue Erfahrung für Tankrond und er verstand sie zuerst nicht. Er selbst sah in dem Vorgehen Ottirs nichts weiter als ein Geschäft. Es war natürlich sehr reizvoll für die Bauern, Geld für etwas zu erhalten, das sie noch gar nicht hatten. Doch könnten sie ihre Erträge realistisch einschätzen und nicht versuchen, einen Vorteil aus der angenommenen Gutmütigkeit und Unerfahrenheit Ottirs zu schlagen. Der Mann hatte ihm sogar gesagt, dass wenn ein großes Gut an Ottir gefallen war, dies die Nachbarn des ehemaligen Gutsherren selten abschreckte, ihm gleich zu handeln und mit den Jahren auch alles zu verlieren. Für Tankrond war dies schwer nachzuvollziehen, denn er verstand nicht, warum die Menschen freiwillig ins Messer liefen, nur um etwas mehr Geld für sich herauszuschlagen. Sie mussten doch sehen, dass sie damit auch die Zukunft ihrer Kinder aufs Spiel setzten. War sein Volk wirklich so kurzsichtig und auf das schnelle Geld aus, das man schon erhalten konnte, noch ehe man eine Leistung dafür erbracht hatte? Tankrond fragte sich auch, warum die Bauern es sich dann nicht einfacher machten und Ottir gleich ihren Hof zum Kauf anboten. Dann konnten sie die Jahre des langsamen Niedergangs überspringen und hatten gleich ihr Geld, ohne danach noch in Ottirs Diensten für diesen schuften zu müssen. Da ihm dies nicht aus dem Kopf ging, fragte er den Mann einige Tage später erneut hierzu. Dieser gab ihm jedoch zur Antwort, dass er sich um diese kurzsichtigen Schwachköpfe keine Gedanken mehr machen solle. Denn deren einstiger Ertrag sei schließlich das Geld, mit dem auch er bezahlt werden würde. Damit war für den Mann das Thema abgeschlossen und er sah so aus, als ob er sich nicht weiter darüber mit Tankrond unterhalten wollte. Als sie den Narglind überquert und die Stadt Ulfenstein erreicht hatten, kam abends zum ersten Mal Ottir an den Tisch, an dem seine niederen Angestellten saßen. Sie waren in einer großen Schenke untergekommen und hatten gerade ihr Abendmahl beendet. Ottir schien sich seinen Angestellten gegenüber immer sehr generös zu verhalten. Es mangelte eigentlich an nichts und sie durften für sein Geld sogar in dem Rasthaus übernachten. Viele andere Händler ließen ihr Gesinde unter freiem Himmel schlafen und zahlten ihnen keine Unterkunft in den Herbergen. Bisher hatte sich Ottir immer von den niederen seines Zuges, zu denen sich auch Tankrond zählte, ferngehalten. Auch in den Nachtlagern unter freiem Himmel war dieser bei seinen Schreibern und Wachen geblieben. Doch heute Abend schien er an Tankrond Interesse zu zeigen. Direkt auf ihn ging er zu, als er den Tisch ansteuerte. Er gab dem Manne am Kopfende des Tisches ein Zeichen, dass er gewillt war, dessen Platz einzunehmen, und dieser erhob sich sofort. So nahm Ottir direkt neben Tankrond Platz und dieser sah, dass die Wachen Ottirs, die noch immer an dessen vorigem Tisch saßen, ein waches Auge auf ihren Herren hatten. Die Anwesenheit Ottirs am Gesindetisch war den anderen Männern mehr als unangenehm, sofort verstummten sie und sahen zu ihrem Herren. Ottir lächelte.


    »Schaut mich nicht so an«, beschied er dann gut gelaunt. »Kann ich mich denn hier nicht einmal in Ruhe mit dem neuen Hauslehrer meiner Tochter unterhalten, ohne dass ihr mir jedes Wort von den Lippen ablest? Oder interessiert ihr euch jetzt alle für den Schulunterricht?«


    Dieser als Scherz gemeinte Satz brach den Bann und einige Männer mussten sogar darüber lachen. Aber sie wandten ihre Augen von Ottir ab und gaben sich Mühe, ihn weder anzusehen noch den Eindruck zu erwecken, sie hörten seinen Worten weiter zu.


    Ottir kam gleich zur Sache. »Einer meiner Schreiber hat mir berichtet, dass du eine Möglichkeit gefunden hast, meinen Schwefel aus Gezerund besser zu Geld zu machen, als wir das bisher tun?«


    Im ersten Moment erschrak Tankrond etwas. Er hätte nie damit gerechnet, dass der Schreiber, mit dem er sich vor einigen Tagen unterhalten hatte, den Inhalt der Unterhaltung sofort an seinen Herren weitergab. Er war froh, dass er mit diesem nicht über die Landnahme bei den Bauern gesprochen hatte.


    »Ja, Herr«, antwortete er wahrheitsgemäß.


    Ottir sah ihn erwartungsvoll an. »Dann einmal heraus mit der Sprache!«


    Tankrond war noch immer etwas verwundert. Wenn Ottirs Schreiber ihm dies erzählt hatte, so hatte dieser ihm doch bestimmt auch schon den Verbesserungsvorschlag genannt. Wieso wollte Ottir dies dann noch einmal von Tankrond hören?


    »Hat dir dein Schreiber nicht gesagt, was ich vorgeschlagen habe?« Tankrond erschrak selbst über seine Worte, denn es war unhöflich, seinen Herren derart aufzufordern, seine Erkenntnis zu teilen.


    Ottir blieb jedoch gelassen. »Ich will es lieber noch einmal aus dem Mund hören, in dessen Kopf der Vorschlag auch erdacht wurde.«


    Tankrond erzählte Ottir also die ganze Geschichte noch einmal und rechnete sogar an einigen kurzen Beispielen vor, wie groß die Differenz war, die eine Versteigerung des Schwefels im Vergleich zum normalen Verkauf brachte. Ottir hörte ihm aufmerksam zu und Tankrond erkannte sofort, dass der Mann alles auf Anhieb verstand, was er ihm vorrechnete.


    Als er geendet hatte, sagte Ottir: »Du bist ein schlaues Bürschchen, Junge. Aber hast du auch daran gedacht, was passiert, wenn wir so handeln, wie du es vorschlägst?«


    Tankrond wusste nicht, was Ottir meinte, und bekam einen fragenden Gesichtsausdruck.


    Ottir fuhr sofort fort: »Wenn der Preis für den Schwefel durch unsere, sagen wir einmal, geänderte Verkaufspolitik, ansteigt, ruft das doch nur weitere Konkurrenten auf den Plan, uns das Geschäft streitig zu machen. Bisher sind wir meines Wissens die Einzigen in den Thainaten, die diesen Stoff in großen Mengen verkaufen. Wollen wir etwa Konkurrenz?«


    Tankrond wusste selbst, dass in den Thainaten sicher noch an mehreren Orten Schwefel vorkommen musste.


    »Nun, diese können wir dadurch in Schach halten und an der Entstehung hindern, indem wir unseren Kunden bestimmte Kontingente für die alten Preise liefern. Diese Verträge sollten dann immer für, sagen wir einmal, zehn Jahre geschlossen werden, und müssen immer schon zur Hälfte der Vertragslaufzeit erneuert werden.« Ottir zog erstaunt die Brauen hoch. Aber Tankrond sprach weiter. »Du hast den Handel dann fest im Griff und niemand würde je ein Geschäft beginnen, in dem er erst in zehn Jahren seine Waren absetzen kann! Außerdem wird auch keiner deiner Abnehmer das Risiko eingehen, den Vertrag mit dir zu kündigen. Er wird sich nicht darauf verlassen wollen, dass jene, die neu in dem Geschäft sind, auch liefern können. Zehn Jahre sind eine lange Zeit und was nach solch einem Zeitraum kommt, darauf werden unsere Kunden sicher nicht spekulieren.« Ottir nickte. »Aber was noch besser ist, sie werden die Kontingente, die sie in den Verträgen mit uns bestellen, so gering halten, dass sie am Ende noch über die Auktionen Schwefel hinzukaufen müssen. Und schon verdienen wir mehr, ohne mehr Schwefel geliefert zu haben.«


    Ottir war erstaunt über die Geschäftstüchtigkeit seines neuen Hauslehrers. Er hatte Tankronds Vorschlag verstanden und bereits angenommen.


    »Siehst du«, sagte er dann, »deshalb wollte ich es von dir selbst hören. Denn meistens kommt zu Gerede noch mehr hinzu, doch in deinem Fall wurde das Wichtigste scheinbar nicht ausgesprochen.« Ottir hatte Tankrond gut zugehört und bemerkt, dass der Junge in seinem Eifer die Wörter »wir« und »bei uns« benutzt hatte. Dies gefiel ihm. Wenn jemand so dachte, dann war er für seine Geschäfte sicher von größtem Vorteil. Dieses »wir« war eine Eigenschaft, die er selten vorfand, und alle, die so dachten, konnten es bei ihm weit bringen, wenn sie auch danach handelten. Er würde den Vorschlag des Jungen auf jeden Fall überdenken. Denn dieser war nicht nur auf das Geschäft mit dem Schwefel anwendbar, sondern auch viele andere Produkte, die Ottir handelte, waren auf diese Art und Weise besser zu verkaufen und der langfristige Handel so zu sichern. Ottir war beeindruckt von Tankrond, versuchte sich dies jedoch nicht anmerken zu lassen. »Das ist vielleicht ein guter Vorschlag, ich muss ihn mir einmal in aller Ruhe überlegen«, beschied er, stand auf und ging auf seinen alten Platz zurück. Dieses schnelle Ende des Gesprächs machte Tankrond etwas nervös, er hatte nicht damit gerechnet. Eher hätte er erwartet, dass Ottir ihm hierzu noch weitere Fragen stellen würde, wenn er sich schon seine Worte anhörte. Aber er war nun schon wieder mit seinen Schreibern in ein anderes Gespräch vertieft und kümmerte sich nicht mehr um den Jungen, der gedankenverloren weiter an seinem Platz blieb, bis das Mahl beendet wurde.


    Auf der letzten Etappe ihres Weges von Ulfenstein nach Höfen war das Wetter recht gut gewesen und fast immer schien die Sonne. Tankrond durfte auf einem der Wagen mitfahren, die von Ochsen gezogen wurden, und jene, in deren Gesellschaft er zuvor immer gewesen war, neideten ihm dies. Tankrond wusste, dass Ottir dies sicher selbst angeordnet hatte, doch war er nicht glücklich darüber. Jene Wachen, mit denen er nun fuhr, kannte er nicht und es fehlte ihm die Unterhaltung, die die anderen Männer des Gesindes ihm geboten hatten. Diese war zwar nicht sehr geistreich, doch verschaffte sie ihm eine gute Kurzweil und schien nie langweilig zu werden. Im Wagen der Wachen, von denen zwei mitgeführt wurden, sah Tankrond auch deren Waffenarsenal. Es war beachtlich. Er hatte noch nie so viele Schwerter und Streitäxte, Speere und andere Klingenwaffen auf einmal gesehen. Auch Bögen und eine Menge mit Lederriemen zusammengebundene Pfeile lagen hier auf Vorrat. Als er einen der grimmigen Männer fragte, wozu sie so viele Waffen mit sich führten, sagte dieser nur unwirsch, dass man auf alles vorbereitet sein musste. Es sah so aus, als ob Ottir größten Wert auf seine Sicherheit legte. Auch die Zahl seiner Leibwache, es waren zwanzig Männer und ein Hauptmann, war seines Erachtens sehr groß. Nirgendwo auf ihrem Weg hatte er etwas erkannt, das diesen Paroli bieten könnte. Er wunderte sich auch, dass die Männer Ottirs überhaupt Waffen mit sich führen durften. Denn es galt allgemein als bekannt, dass in Donan-Gan, wie in Elborgan, nur die Soldaten der Herrscher bewaffnet einhergehen durften. Als er dies einen der Männer bei einer Rast fragte, erhielt er jedoch keine Antwort, die ihn befriedigte. Der Mann sagte nur, dass Tankrond sich besser um seine Angelegenheiten kümmern solle und damit war das Gespräch für ihn beendet.


    Als sie Höfen erreichten, fand Tankrond, dass diese Stadt schöner als die vorangegangenen war, die er seit Schwarzenberg auf seiner Reise erblickt hatte. Das lag nicht allein an der Sonne, die die Stadt bestrahlte, als sie durch sie hindurchkamen. Die Häuser machten einen gepflegten Eindruck und die Straßen waren fast so sauber wie in Schwarzenberg. Höfen war größer, als er es sich vorgestellt hatte. Ihr Zug hielt für eine Weile an einem großen Platz in der Mitte der Stadt an. Ottir stieg von seinem Pferd und einer seiner Schreiber folgte ihm in ein Gebäude, welches sicher der Sitz des Magistrats der Stadt war. Schon nach kurzer Zeit kam der Schreiber jedoch wieder heraus und wies scheinbar den vorderen Ochsenkarren an, weiterzufahren. Tankrond konnte nicht hören, was gesagt wurde, aber der ganze Zug setzte sich erneut in Bewegung und es dauerte eine Weile, bis sie die Stadt wieder durch eine andere Zufahrt verließen. Höfen hatte keine Stadtmauer, stellte Tankrond fest. Vielleicht brauchte sie dies nicht. Es sah auch keinerlei Wehranlagen und deutete dies so, dass die Stadt in den letzten Jahren niemals einer Bedrohung ausgesetzt gewesen war. Der Zug fuhr weiter gen Osten. Dort in der Ferne musste auch das Meer liegen, und, wenn er es richtig einschätzte, lag auch Maladan hinter den Meeren und jene, die er am liebsten hatte. Wie würde es ihr inzwischen ergangen sein? Er hatte während der Fahrt nicht so oft an Valralka gedacht wie zuvor in Gefangenschaft. Er ärgerte sich ein wenig darüber und beschloss, sobald er im Hause Ottirs angelangt war, einen neuen Fluchtplan zu ersinnen. Jetzt kam ihm das Bild Valralkas vor Augen und er glaubte gar, den süßen Duft ihres Haares in seiner Nase zu verspüren. Hoffentlich war die Tochter Ottirs nicht so zänkisch und aufbrausend, wie das Gesinde ihm erzählt hatte. Die Männer hatten ihn sogar bemitleidet und gesagt, dass er sicher nicht lange als Hauslehrer von Ottirs Tochter fungieren würde. Ganz andere hätten sich an dem verzogenen Kind schon versucht und ihm würde sie schon um seiner Jugend willen nicht gehorchen. Er solle sich vor Ottir in Acht nehmen, warnten sie ihn. Denn dieser sah in seine Tochter angeblich hinein wie in einen Spiegel und sah ihr alles nach. Wenn jemand schlecht über Nursanna sprach, so konnte das schnell unliebsame Folgen nach sich ziehen. Er überlegte, ob er den Wagenlenker fragen sollte, wie weit es noch bis zu Ottirs Haus war. Doch da sich der Mann ihm gegenüber sehr abweisend verhielt, unterließ er es und wartete lieber ab. Er musste ja davon ausgehen, dass das Haus Ottirs nicht weit von Höfen entfernt lag und sicher bald auftauchen würde. Was jedoch bald vor seine Augen kam, war anders, als er es erwartet hatte. Ungefähr nach dem Viertel einer Wegstunde seit Höfen hinter ihnen verschwunden war, sahen sie schon von Weitem einen großen Gebäudekomplex, der nördlich der mit Kopfsteinen gepflasterten Straße lag, die sie entlangfuhren. Tankrond wusste sofort, dass es sich bei diesem Gebäude um das Haus Ottirs handeln musste. Doch von einem Haus konnte man bei dieser Anlage wirklich nicht sprechen, dies glich mehr einer Palastanlage. Es waren auch hier, wie schon in Höfen, keinerlei Wehranlagen vorhanden, die den Palast vor Angreifern schützen konnten. Dies hatte jedoch den Vorteil, dass man sofort das herrliche Bauwerk sah und es nicht von einer Mauer verdeckt wurde. Die Steine, aus denen es errichtet war, kannte er. Auch in Schwarzenberg gab es Häuser daraus. Doch keines war auch nur annähernd so raumgreifend wie das Haus Ottirs. Das Gebäude war zweistöckig und die Stockwerke selbst mussten mindestens vier bis fünf Mannshöhen hoch sein, denn die Fenster des oberen Stockwerks waren so hoch, wie er sie noch nie bei einem anderen Gebäude erblickt hatte. Das Untergeschoss war auch höher als das eines normalen Hauses, doch nicht so hoch wie das Obergeschoss. Die Vorderfront war herrlich verkleidet und der rote Sandstein leuchtete in der nun tiefer stehenden Sonne und verlieh dem Gebäude einen erhabenen Schein. Tankrond sah sofort, dass der Sandstein der Vorderfront erst viel später angebracht worden war und nicht schon beim Bau des Gebäudes. In Schwarzenberg waren auch viele ältere Gebäude derart neu verkleidet und mit Säulen ausgestattet worden, um ihnen einen neuen, besseren Anschein zu geben. Um sich etwas hinzuzuverdienen, hatte er selbst schon dabei geholfen, Sandsteine für neue Fassadenverkleidungen glatt zu polieren. Er hätte es nicht für möglich gehalten, dass jemand, der kein Herrscher einer Baronie oder eines der Thainate war, so ein Haus sein eigen nennen konnte. Ottir von Höfen musste über einen gewaltigen Reichtum verfügen, wenn er sich so etwas leisten konnte. Tankrond wusste auch, dass es viele Bedienstete zu entlohnen und zu versorgen galt, wenn man ein solch großes Haus unterhielt. In Gedanken rechnete er durch, wie viel an Essen hier wohl jeden Tag zubereitet werden musste, um alle satt zu bekommen. Für einen kurzen Augenblick hatte er geglaubt, dass sie durch das Hauptportal in das Haus gehen würden. Doch der Zug fuhr daran vorbei und Tankrond verlor dadurch das Hauptgebäude aus den Augen, da es in seinen toten Winkel geriet und von den Aufbauten des Ochsenkarrens verdeckt wurde. Sie bogen hinter dem Gebäude auf einer kleineren gepflasterten Straße ab und bewegten sich parallel zu dem Gebäudekomplex gen Norden. Jetzt erkannte er auch besser dessen Tiefe, die fast so lange war wie die Vorderfront. Hier war nur der Vorderteil der Gebäude repräsentativ, der hintere Teil jedoch war von einfacher Bauart und nur die Fugen zwischen den Steinen waren vor Jahren erneuert worden, wie man gut erkennen konnte. Tankrond sah den Steinen an, dass der Wind und das Wetter an manchen Stellen richtige Furchen in sie gezogen hatten. Am besten war dies da zu erkennen, wo weichere Steine verbaut waren. Er musste sich über sich selbst wundern. Nie zuvor hatte er sich so über die Bauart eines Hauses seine Gedanken gemacht wie hier bei diesem.


    Tankrond sah nun, dass der vordere Ochsenkarren anhielt und auch der Soldat neben ihm machte Anstalten, ihr Fahrzeug abzubremsen und zog leicht an den Zügeln. Einer der Schreiber kam schon vom vorderen Wagen heran und winkte Tankrond zu sich. Er folgte dessen Aufforderung, stieg vom Wagen und ging zu ihm hin.


    »Ich habe Anweisung, dich in dein neues Gemach zu bringen.« Er drehte sich um und Tankrond folgte ihm. Der Schreiber war ein noch junger Mann, vielleicht sogar der jüngste des ganzen Zuges. »Bis du dich hier eingelebt hast, soll ich dir alles zeigen, damit du weißt, wo es langgeht, denn es gibt einige Regeln zu beachten.«


    Sie waren weiter an den Gebäuden entlanggegangen, bis diese endeten und den Blick auf einen großen Hof freigaben. Weiter im Norden stand noch ein Gebäude, das, wie Tankrond schnell sah, mindestens so lang war wie die Vorderfront des Palastes. Der Mann wies auf das lange Gebäude, während sie weiter über den großen Platz schritten.


    »Gleich zu unserer Rechten hier sind die Ställe, wie du sehen kannst.« Er zeigte weiter an dem Gebäude entlang. »Dann folgen die Magazine, noch einmal Ställe, danach kommen einige Lager und ganz auf der Westseite liegt die Verwaltung des Gutes und der Unternehmungen im und um die Stadt Höfen. Gegenüber der Verwaltung, wir nennen es den Nordwestflügel, wirst du wohnen.« Tankrond sah zu den Fenstern hinüber, die hundertfünfzig Schritte vor ihm im ersten Stock des Gebäudes waren, das in seinem Erdgeschoss keinerlei Fenster oder Türen aufwiesen. Er fragte den Mann, warum dem so war. »Ottir lagert in diesen Räumen viele Sachen, zu denen wir keinen Zugang haben. Aber ich kenne den Verwalter dieses Lagers und habe ihm schon des Öfteren helfen müssen, wenn Ottir neue Dinge erworben hat, die dort eingelagert werden sollten.«


    »Und was sind das für Dinge?«, wollte Tankrond, neugierig geworden, nun wissen.


    »Nichts Wichtiges, meist Möbel und anderes altes Zeug, ich weiß nicht, warum unser Herr so einen Narren an diesen Dingen gefressen hat, dass er sie sammelt.«


    Tankronds Interesse erlahmte schnell bei den Worten des Schreibers, er hatte sich mehr erhofft. Ottir hatte vielleicht eine sentimentale Ader, wie Elgar immer zu Nimara gesagt hatte, wenn diese ihre Familienerbstücke, die zum großen Teil aus Kleidung und Bettzeug bestanden, umsortierte. Hinter dem Haupthaus des Palastes sah er einen großen Balkon, der mindestens zwanzig Schritte tief und mehr als dreißig lang sein musste.


    Sein Begleiter hielt kurz inne. »Das ist Ottirs Lieblingsplatz. Im Sommer ist er fast jeden Abend hier draußen, meist mit seiner Tochter. Außer seinem persönlichen Diener darf den Balkon niemand betreten. Es ist uns auch untersagt, uns im Hof aufzuhalten, wenn Ottir auf seinem Balkon ist, merk dir das. Er liebt seine Ruhe und jeder, der ihn dabei stört, erhält Stockschläge. Hast du verstanden?«


    Tankrond nickte zur Bestätigung und der Schreiber ging weiter auf das Gebäude zu. An dessen nördlicher Stirnseite befand sich ein Eingang, hinter dem ein Treppenhaus lag. Sie gingen die Treppe hoch in den ersten Stock und fanden dort einen langen Gang vor, den sie fast bis zu seinem Ende entlangliefen. Sie kamen an vielen Türen vorbei, bis der Schreiber vor einer der letzten stehen blieb. Er holte einen Schlüssel aus seinem Gewand hervor und öffnete damit das Schloss der Tür. Als er sie geöffnet hatte, bat er Tankrond, als Erstes hineinzugehen. Dieser erblickte einen aufgeräumten Raum, in dem zwei Betten an den sich gegenüberliegenden Wänden standen. In der Mitte der Außenwand zwischen den Betten befand sich ein großes Fenster, das mindestens anderthalbmal so hoch war wie Tankrond groß. Dessen Flügel waren auch sehr breit, und da die Sonne nun schon fast im Westen stand, fiel viel Licht durch das Fenster herein. Jetzt erst bemerkte Tankrond, dass er auf einem Teppich stand.


    »Hier wirst du schlafen«, bedeutete der Schreiber und zeigte auf eines der Betten.


    »Und wer schläft noch hier?«, fragte Tankrond und sah zu dem anderen Bett hin, hinter dem sich ein Bücherregal befand. Der junge Schreiber schien zuerst nicht zu verstehen.


    »Ich natürlich, wer denn sonst!«


    Tankrond ärgerte sich ein wenig über diese plumpe Frage. Er hätte es sich dies schon denken können. Er freute sich innerlich jedoch so über diese Wohnstatt, dass er fast alles darüber vergaß. Er konnte wieder einmal nicht glauben, wie viel Glück er bisher gehabt hatte. Es sah auch nicht danach aus, als ob er angebunden oder sonst wie an einer Flucht gehindert werden sollte.


    »Ich bin übrigens Belon.«


    Tankrond sah ihn an, er hatte seinen Namen schon gekannt, denn auf ihrer Reise war dieser oft von den anderen gerufen worden. »Morgen zeige ich dir den Rest des Anwesens, für heute hast du schon genug gesehen. Wir warten hier auf dem Zimmer, bis die Glocke zum Abendbrot läutet. Wenn ich jetzt noch nach unten in die Verwaltung gehe, dann bekomme ich nur noch Arbeit aufgehalst. Dazu habe ich jetzt keine Lust mehr.«


    So verging der erste Tag auf Ottirs Anwesen und Tankrond würde sich immer gut daran erinnern. Mit Belon kam er immer besser aus und dieser wurde fast so etwas wie ein Freund, wenn dieser auch immer noch etwas Abstand hielt und sich nicht ganz von Tankronds Art einnehmen ließ. Das mochte jedoch auch daran liegen, dass er auf ihn aufpassen musste und vor Ottir für sein Wohlergehen verantwortlich war. Der Grund, warum Tankrond eigentlich hier war, befand sich jedoch außerhalb der Mauern des Palastes. Nursanna, Ottirs Tochter, weilte noch immer in Idenstein im Palast der Thaina, denn diese war ihre Tante. Schon kurz nach seiner Ankunft hatte Tankrond erfahren, dass Ottir einst die jüngere Schwester von Zeugis, der Thaina von Elborgan, geheiratet hatte. Diese war jedoch im Kindbett verstorben und er musste seine Tochter alleine großziehen. Nach allem, was man so hörte, musste ihm dies schrecklich misslungen sein. Tankrond beschloss jedoch, abzuwarten und vorerst nicht über den Charakter von Nursanna zu urteilen. Es stand noch nicht genau fest, wann diese wieder zurück in den Palast von Höfen kommen würde. Belon meinte, dass dies ganz alleine von der Thaina abhinge. Erst wenn diese Nursannas überdrüssig wurde, würde sie sie wieder zurückschicken.


    »Wenigstens lässt die Thaina dem Mädchen nichts durchgehen«, fügte er noch hinzu. Man sah ihm an, dass er diesen Gedanken genoss. Tankrond hoffte jedoch, dass nicht einmal die Hälfte dessen der Wahrheit entsprach, was man sich über Ottirs Tochter erzählte.


    Belon fühlte sich durch Tankronds Anwesenheit etwas herabgesetzt. Denn er musste ihm zur Hand gehen und stellte fest, dass dieser die Schrift sogar besser beherrschte als er selbst. Belon war zwar schon 21 Jahre alt und somit fünf Jahre älter als der Junge aus Schwarzenberg, aber in der Kunst des Schreibens war Tankrond ihm weit voraus. Belon machte noch immer viele Fehler, die Tankrond nicht unterliefen. Fast nie schrieb dieser ein Wort falsch oder setzte ein Zeichen an die falsche Stelle, wie Belon es oft tat, wodurch er sich immer den Zorn der älteren Schreiber zuzog.


    Mit den Wochen, in denen sie zusammen ein Zimmer teilten, hatte Belon daraus aber einen Vorteil gewonnen. Tankrond erklärte ihm immer, wann und wo und warum jenes oder dieses Zeichen eingesetzt wurde. Inzwischen war sich Belon sogar sicher, dass er nie einen besseren Lehrmeister gehabt hatte als Tankrond. Dieser verstand sich gut aufs Erklären und machte alles so anschaulich, dass er es gut verstand und den Sinn darin erkannte. Die Herleitungen Tankronds waren es auch, die Belon verstehen ließen, warum manches so gehandhabt wurde, wie es seine Lehrmeister von ihm forderten. Belon berichtete Tankrond, dass immer zum Ende des Jahres mindestens zwei, manchmal gar bis zu vier neue junge Männer als Schreiber in die Dienste Ottirs traten. Diese wurden von den Verwaltern der Handelsstützpunkte Ottirs ausgewählt und nach Höfen geschickt. Ottir hatte es am liebsten, wenn alle seine Bediensteten nicht aus der Stadt Höfen selbst kamen. Er wollte nicht, dass die Bürger der Stadt bei ihm im Palast Dienst taten, mit Ausnahme seiner Wachen. Ottir hatte ungefähr zweihundertzwanzig Bewaffnete hier, von denen zweihundert aus Höfen selbst stammten. Die Männer seiner Leibwache, von denen Tankrond einige auf der Fahrt hierher kennengelernt hatte, stammten jedoch nicht aus Höfen, sondern kamen aus den verschiedensten Thainaten. Diese Männer waren sehr schweigsam und blieben immer unter sich. Während die normalen Wachen im Ostflügel untergebracht waren, hatten Ottirs Leibwachen einen direkten Zugang zu ihrem Herren und lebten im Westflügel. Niemand hier in Höfen hatte je erlebt, dass der Palast Ottirs bedroht worden war. Doch dieser schien größten Wert auf seine Sicherheit zu legen und gab dieser in allen Dingen den Vorrang.


    Bis zum Eintreffen Nursannas sollte Tankrond für Ottir seinen Plan, den Schwefel aus Gezerund gewinnbringender zu verkaufen, niederschreiben. Das war einfach und schnell zu erledigen. Aber Ottir wollte noch mehr von Tankrond. Dieser sollte auch gleich entsprechende Order erlassen, die die Stützpunkte Ottirs ausführen konnten, um die neuen Bedingungen im Schwefelhandel in die Tat umzusetzen. Dies war weitaus schwieriger in Worte zu fassen, denn Tankrond wusste, dass alles klar und verständlich formuliert sein musste. Trotzdem mochte dann noch der jeweilige Verwalter die Dinge anders interpretieren, als Tankrond es in seinen Plänen anordnete. Ehe er Ottir die fertigen Unterlagen vorlegte, ging er mit Belon alles noch einmal durch. Dies taten sie nun schon seit drei Tagen. Tankrond wollte unbedingt sicherstellen, dass ihm kein Fehler unterlaufen war. Um die Dokumente zu schreiben, mussten sie mit allen Teilen der Verwaltung im Palast von Höfen zusammenarbeiten. Tankrond wusste zuvor ja nicht, wer diese dann als Ottirs Befehl erhalten mochte und wohin überall diese gesendet werden würden. So erfuhr er, dass die Geschäfte Ottirs im Süden bis zur Meerburg und im Norden bis Eichen und zum Warenstein gingen. In der Stadt Wachenburg, der Hauptstadt des Thains von Fengol, unterhielt Ottir zwar auch einen Handelsstützpunkt, aber dieser handelte nicht mit Schwefel und war nicht so groß wie die übrigen, stellte Tankrond schnell fest. Auf seine Frage, warum dies so war, sagte man ihm, dass die Wachenburg zwar die Hauptstadt des Thainats von Fengol, jedoch nicht dessen wirtschaftliches Zentrum sei. Die meisten wichtigen Niederlassungen der Händler Fengols waren deshalb auch in Eichen, der Hauptstadt des Waldlandes untergebracht. Zuerst war Tankrond dies seltsam vorgekommen, doch einer der älteren Schreiber erklärte es ihm. So erfuhr er von den Aufständen und Mordanschlägen gegen den Thain von Fengol und dessen Vorfahren und dass diese daher die alte Trutz- und Wehrburg mit dem Namen Wachenburg zu ihrer Hauptstadt erklärt hatten. Sie lag jedoch fernab von allen Handelswegen im Norden und war daher nie zum Sitz eines der großen Handelshäuser geworden. Durch seine Arbeit erkannte Tankrond, wie groß das Netz von Ottirs Geschäften war. Fast in jeder Stadt der Thainate unterhielt er einen Stützpunkt.


    Tankrond sah auch, das neue Stützpunkte in Lindan und selbst in Schwarzenberg geplant waren. Er wunderte sich jedoch darüber, dass Ottir anscheinend keinerlei Handelsbeziehungen zu den Anyanar unterhielt, mit denen sein Onkel Elgar so gute Geschäfte machte. Durch seinen Auftrag hatte er eine gute Möglichkeit gefunden, in fast alle Geschäfte Ottirs Einblick zu nehmen. Dies tat er und erfragte vieles, was eigentlich nicht dafür erforderlich war. Die Verwalter und deren Schreiber gaben ihm bereitwillig Auskunft, denn sie fürchteten Ottirs Zorn, sollten sie Tankrond diese verweigern und ihn so in seiner Arbeit behindern. Tankrond zog jedoch deren Eifersucht auf sich. Denn nie zuvor hatte jemand seines Alters eine derart umfassende Aufgabe anvertraut bekommen. Alle wussten sie zwar, dass Ottir Tankrond aus der Mine von Gezerund mitgebracht hatte, doch schnell ging das Gerücht um, das der Junge aus Gezerund kein Leibeigener war, sondern aus einer der großen Familien stammen musste. Vielleicht war er gar ein Sohn von Zeugis selbst, behaupteten sogar manche. Tankrond sagte jedoch jedem, der ihn vorsichtig nach seiner Herkunft fragte, die Wahrheit. Genau diese war es, die die Gerüchte noch weiter befeuerte. Denn fast niemand konnte sich vorstellen, dass hinter den Taras-Fengol noch ein weiteres Land liegen sollte. Und jene, die schon davon gehört hatten, glaubten nicht, dass der Junge dort geboren worden war. So gaben dessen wahre Aussagen den Gerüchten um seine Herkunft noch weitere Nahrung. Dass er seine spätere Jugend in Schwarzenberg verbracht hatte, passte ebenfalls in ihr Bild. Aber die Folge aus diesen Gerüchten war auch, dass viele ihre Eifersucht ablegten und sich in das ihrer Meinung nach Unvermeidliche fügten. Sollte Tankrond wirklich der Sohn der Thaina sein, dann war es auch geradezu töricht, gegen ihn zu opponieren. Sicher war er nur hier, um einmal an die Stelle Ottirs zu treten und den Herrschern Elborgans weiterhin den Zufluss an Geld zu sichern, wie dieser es tat. Auch Tankrond wusste bald, dass das Heer der Thaina von Elborgan nicht nur aus deren Steuern, sondern hauptsächlich mit jenem Gold bezahlt wurde, das Ottir mit seinen Geschäften hier erwirtschaftete.


    Auch in der Hauptverwaltung hing eine Karte Vanafelgars. Diese war bei Weitem nicht von der Schönheit von Elgars Karte. Aber dafür war sie viel größer. Wenn niemand es bemerkte, schaute Tankrond zu ihr hinauf und stellte sich vor, was Valralka wohl gerade machte. Immer, wenn er die Karte ansah, war sie ihm nah wie selten zuvor. Mochten sie auch durch die zwei großen Meere getrennt sein, Tankrond würde zu ihr gelangen. Egal wie. Nur Belon war aufgefallen, dass Tankrond immer sehr nachdenklich wurde, wenn er zu der großen Karte aufschaute. Als er ihn einmal danach fragte, sagte ihm Tankrond, dass er einfach nur daran dachte, wie man Geschäfte mit den Anyanar anknüpfen konnte. Dort sähe er viele Möglichkeiten. Bevor er dies jedoch Ottir vortragen wollte, müsste er sich ganz sicher sein, dass er diesem dann das Richtige riet und deshalb wäre er sehr nachdenklich, während er die Karte ansah. Belon glaubte Tankrond schon deshalb, weil er sich nicht einmal im Entferntesten vorstellen konnte, wie die Länder wohl sein konnten, die durch das Meer von den Thainaten getrennt wurden. Für Belon war selbst Schwarzenberg ein Ort, der im Dunkel der Welt außerhalb seiner Gedanken lag, und er fand kein Interesse daran, ihn zu ergründen. Mittlerweile war Belon froh darüber, dass er an Tankrond geraten war. Er fungierte inzwischen fast als dessen Sekretär und fand daran großen Gefallen. So blieben ihm die meisten seiner alten Tätigkeiten erspart und die anderen Angestellten brachten ihm gar eine gewisse Achtung entgegen, die die früheren Zurechtweisungen ersetzt hatten. Bald würden sie mit ihrer Arbeit fertig sein und Ottir die Dokumente zur Ansicht vorlegen. Tankrond war nur etwas verwundert, dass dieser den Vorgang und ihr Wirken nicht einmal kurz in Augenschein nahm. Er leitete dies jedoch daher, dass dieser sicher sehr beschäftigt sein musste. Es verging kein Tag an dem nicht ein, an manchen Tagen gar mehrere, Boten und Geschäftsleute bei Ottir vorstellig wurden, um ihre Geschäfte zu besprechen und neue Unternehmungen zu planen. Tankrond war dies nur recht. Dadurch hatte er einen Freiraum, den er nicht missen wollte. Er wusste inzwischen auch, wie mit jenen verfahren wurde, die sich Ottir widersetzten. Er war immer noch dessen Gefangener, aber niemand sah dies so. Denn Ottir hatte ja angekündigt, dass er ihn mit seinem 21. Lebensjahr entlassen würde. Hier, unter den Menschen im Palast, konnte sich niemand eine bessere Art der Arbeit vorstellen, als Ottir zu dienen. Die Bezahlung war gut und auch das Essen und die Versorgung mit Kleidern und dergleichen waren nicht schlecht. Einmal in der Woche hatte sogar jeder hier einen freien Tag und konnte gar in die Schenke in Höfen gehen und sich betrinken. Dieses Angebot nahmen viele der Älteren wahr und sie wurden nachts dann sogar mit einem der Ochsenkarren wieder zurück zum Palast gebracht, wenn die Schenke schloss. Jeder, der dies wollte, konnte seinen Dienst hier zum Herbst eines Jahres von sich aus aufkündigen. Nur wenige taten dies, doch es kam hin und wieder vor. Die meisten von Ottirs Angestellten erhielten eine Abfindung, wenn sie altersbedingt, doch spätestens mit ihrem siebzigsten Lebensjahr, in den Ruhestand gingen. Sie erhielten dann sechs Silberstücke für jedes Jahr nach ihrem zwanzigsten Lebensjahr, das sie in Ottirs oder dessen Vaters Diensten verbracht hatten. Da Tankrond jedoch zu Ottirs Besitz gerechnet werden musste, würde er als Strafe für eine Flucht den Tod erleiden müssen. Darüber waren sich alle einig, die er dazu befragte. Sie kannten zwar keinen vergleichbaren Fall und wunderten sich sogar, warum der Junge danach fragte. Denn wieso sollte Tankrond fliehen wollen? Wo sollte er schon hin? Und welch bessere Arbeit gab es als hier bei Ottir? Sie hielten seine Frage immer nur für ein Gedankenspiel. Außerdem gab es kein Entkommen. Ottirs Leute waren überall in den Thainaten und er würde früher oder später sowieso aufgegriffen und bestraft werden. Tankrond ertappte sich nun sogar bei dem Gedanken, einfach hier zu bleiben und sich in sein Schicksal zu fügen. Er konnte immer noch zu Valralka reisen, wenn er die fünf Jahre, die Ottir ihm in Aussicht gestellt hatte, abgeleistet hatte. Dann war er frei und konnte gehen, wohin er wollte. Die Angestellten hier im Palast waren sich sicher, dass ihr Herr sich an das Versprechen halten würde, das er Tankrond gegeben hatte. Ottir war ein Mann, der sich an das hielt, was er sagte. Das bekam Tankrond von jedem zu hören, den er fragte. In diese Richtung musste er also keine Bedenken haben.


    Fünf Jahre waren leider einfach zu lang für ihn. So lange konnte er nicht warten, bis er Valralka wiedersah. Auch war es Fenja und ihrer Familie gegenüber nicht recht, wenn er nichts von sich hören ließ. Sicher, er konnte hier einfach noch etwas abwarten, dann mochte sich vielleicht auch eine Gelegenheit ergeben, dass er einen Brief an Elgar und Nimara senden konnte, damit diese nicht weiter im Unklaren über seinen Verbleib waren und wussten, dass sie sich keine Sorgen um ihn machen mussten. Wie die Dinge standen, hätte er dazu jedoch Ottir fragen müssen, und das wollte er nicht. Erstens, weil er fürchtete, dieser würde es ihm einfach untersagen. Und zweitens, weil er das Gefühl nicht los wurde, dass es hier in dem Palast noch ein Geheimnis gab. Es war zwar nur eine Ahnung, aber das Gefühl war da. So fürchtete er, dass er, wenn es ein dunkles Geheimnis war, vielleicht Unglück über seine Verwandten brächte, und das wollte er nicht. Wenn Ottir auch keinen richtigen Handelsstützpunkt in Schwarzenberg hatte, so verfügte dieser dort sicher über Spione, die ihm alle Vorkommnisse von dort meldeten. Es mussten ja nicht einmal Spione sein, dachte er. Schon einer der vielen Händler, mit denen er zu tun hatte, mochte Elgar kennen und dann war es nicht mehr weit bis zu Tankrond. Bisher hatte sich niemand sonderlich für seine Familie interessiert. Nicht einmal Ottir selbst hatte ihn noch einmal danach gefragt, seit er wusste, dass er im Hause seines Onkels aufgewachsen war und seine Eltern bei einem Unglück ums Leben gekommen waren. Aber seit er hier war, war er auch erst zweimal vor Ottir gerufen worden, ansonsten hatte er seinen Herren nur aus der Ferne gesehen. Außer seinen Wachen und jenen Verwaltern, die im südlichen Gebäude des Westflügels hinter Ottirs Herrschaftsküche ihren Dienst versahen, durfte niemand in das Haupthaus des Palastes, wenn Ottir ihn nicht eigens einbestellte. Nicht einmal seine Köche selbst hatten Zugang und mussten die Speisen, wie man hörte, durch eine Durchreiche geben, die so klein war, dass kein Mensch, außer vielleicht einem Kind, hindurchkam. Nur die Kammerdiener, welche seinen Haushalt führten, durften hinein. Aber sie mischten sich nie unter die anderen Beschäftigten, die für die Dinge außerhalb des Wohnhauses zuständig waren. Der Bereich des Palastes, den Ottir für seine Wohnung beanspruchte, musste riesig sein. Schon oft hatte Tankrond sich ausgemalt, wie es dort wohl aussehen mochte. Aber sein Weg zu Ottir führte immer nur an der Küche vorbei zu dessen Privatsekretären und dann von deren Büro in Ottirs Arbeitszimmer. Alles was an Räumen weiter im Osten lag, hatte er noch nie gesehen. Im Archiv Ottirs war Tankrond schon gewesen. Es lag südlich von Ottirs Büro und auch die Privatsekretäre hatten dort Zugang. Hier bewahrte Ottir Abschriften von wichtigen Unterlagen und die Originale von Verträgen und Urkunden auf. Hier war es auch, wo einer der Sekretäre die Unterlagen für Tankrond zusammenstellte, die dieser für seine Arbeit brauchte. Der Mann hatte ihm dabei auch die Funktion dieses Archivs erläutert. Ganz gleich, was es für Unterlagen in der Verwaltung gab, Ottir hatte von jeder eine Abschrift oder sogar das Original in seinem Archiv. Der Sekretär meinte dann auch, dass Tankrond die Schriftstücke jeden Abend wieder zurückbringen müsse. Bei Bedarf durfte er sie am nächsten Tag gerne wieder holen. Über Nacht jedoch hatten sie im Archiv zu verbleiben und nur Ottir selbst konnte eine Ausnahme von dieser Vorgehensweise genehmigen.


    


    


    Dunkle Tage


    Tar-Heb, 28. Tag des 6. Monats 2516


    


    Tervaldor wurde zum Essen gerufen. Er war gerade dabei, mit dem Kommandanten der Festung die Mauern und Zinnen zu inspizieren, als der Ruf kam. Sie waren mit ihrer Inspektion schon zur Hälfte fertig. Die Festung war gut gebaut und anders, als er es befürchtet hatte, hatte der Zahn der Zeit, hier in Form von Wind und Regen, nur schwach an ihren Mauern genagt. Die Risse, die sie gefunden hatten, waren nur klein und gingen nicht tief in das Mauerwerk hinein. Es bestand bisher also kein Grund zur Sorge. Als sie an dem Tisch Platz nahmen, den Tervaldor extra hier im Freien hatte aufstellen lassen, wartete er, bis der Kommandeur sich gesetzt hatte, bevor er sich ebenfalls setzte. Tervaldor war immer darauf bedacht, der Höflichkeit den Vorzug vor dem Rang zu geben. Dienen hieß für ihn nicht nur, seinen Dienst zu erfüllen, sondern mehr noch, der Welt und allem in ihr die nötige Demut entgegenzubringen. Er wollte hier im Feien speisen, weil er so beim Essen hinaus in die weiten Lande unter ihnen sehen konnte. Diese Lande galt es schließlich zu verteidigen. In der Zwischenzeit hatten sie viele der schwarzgewandeten Feinde gesehen. Doch diese blieben immer am Ufer östlich des Unir, wenn sie sich dem Fluss überhaupt näherten. Dies kam sehr selten vor, fast nie meldeten seine Späher sie an dessen Ufern. Er hatte Befehl gegeben, dass unbedingt einer oder besser mehrere dieser Männer einzufangen seien. Bisher war das seinen Leuten jedoch nicht gelungen. Bei den Versuchen hierzu hatte es jedoch mittlerweile einige Tote gegeben. Im fernen Gebirge hatten die fremden Männer sich schon festgesetzt und sich hinter Heerscharen von Ugri versteckt, sodass kein Herankommen an sie möglich schien, ohne Hunderte von Toten auf Seiten der Tervaldorianer zu riskieren. Der Tar-Heb war zu ihrer Nordgrenze geworden und es sah so aus, als würden sie die Lande nördlich davon nie mehr zurückgewinnen. Sie brauchten das Land dort nicht unbedingt. Nie hatten sie dort Feldbau betrieben, der wichtig für die Versorgung des Volkes war. Tervaldor ärgerte viel mehr, dass ihre Einkreisung immer schlimmer wurde. Denn die Ugri schickten sich an, auch an die Lande westlich des Tar-Heb in Besitz zu nehmen. Noch erwehrten sich die Tervaldorianer dort, so gut es ging. Aber langsam kam ihm immer öfter die Frage, ob es denn sinnvoll war, diese leeren Lande, in denen es nichts anderes als Steine und karge Böden gab, zu verteidigen. Gab er sie jedoch preis, dann war über kurz oder lang der Tar-Heb selbst nicht mehr zu halten. Noch streiften seine Leute durch Malgor und töteten jeden Ugri, den sie antrafen. Aber es waren nun so viele geworden, dass auch unter seinen Leuten immer mehr Verletzte und Tote zu beklagen waren, wenn sie sich dort aufhielten. Ganz langsam kamen die Feinde auch über die Taras-Hor und versuchten, in die Lande der Schatten zu gelangen. Lange konnte es nicht mehr dauern und die Höhen von Imlothad waren die westlichsten Gebiete der Tervaldorianer. Der Kommandeur der Festung war jedoch guter Dinge und zuversichtlich, dass er sie gegen jeden Feind zu halten vermochte, wenn die Besatzung so groß blieb, wie sie jetzt war. Tervaldor hatte die Besatzung der Festung fast vervierfachen lassen. Auch waren so viele Nahrungsvorräte hergebracht worden, dass sie einer Belagerung gut und gerne ein Jahr lang standhalten konnten. Tervaldor war dies jedoch noch nicht genug. Er befahl, noch mehr Lebensmittel herzubringen und ließ eine weitere Zisterne bauen, die noch mehr Wasser aufnehmen konnte als die beiden vorhandenen Wasserspeicher. Zusätzlich wurde eine der großen Rüstkammern in eine Vorratskammer für Lebensmittel umfunktioniert. Dort lagerten nun viele kandierte Früchte und gepökeltes oder geräuchertes Fleisch. Ebenso brachten sie immer mehr Säcke mit Mehl hierher. Denn die ehemalige Rüstkammer bot ein ideales Klima für dessen Lagerung. Die Experten Tervaldors schätzten, dass sich das Mehl bis zu zwei Sonnenjahre oder gar länger hier lagern ließ, ohne schlecht zu werden. Der Ausbau der Festung erschien ihm zwar, als ob er einen Damm zwischen sich und den drohenden Untergang errichtete, der doch irgendwann brechen musste. Doch er wollte nicht untätig bleiben und einfach abwarten, bis das Schicksal über sie kam. Wenn die Feinde sie in einem Großangriff angriffen, dann mochte es gut sein, dass der Tar-Heb alle Verbindungen nach Tervaldorian verlor und auf sich selbst gestellt kämpfen musste. Seine Maßnahmen sollten der Besatzung ersparen, dass sie verhungerten, während sie belagert wurden. Natürlich würden die Tervaldorianer dann versuchen, den Tar-Heb zu entsetzen. Aber ob das dann noch einmal gelang, stand in den Sternen geschrieben. So viele Ugri wie in diesen Tagen waren noch nie über die Klippen von Wangar gekommen. Ihr Strom schien nicht enden zu wollen. Da sie nicht direkt gegen sie in den Kampf geschickt wurden, wie das früher immer der Fall gewesen war, vermutete Tervaldor dahinter die Planung eines Großangriffs. Sollte dieser erfolgen, dann würden sie ungezählte Tote zu beklagen haben. Das Gebiet, welches sie immer noch verteidigten, war einfach zu groß, als dass die Verteidigung wirksam sein konnte. Würde er nicht um die Moral seiner Leute fürchten, dann wäre es das Beste gewesen, wenn er alle hinter den großen Wall zurückgezogen hätte. Nur dort war eine Verteidigung wirksam und konnte auch länger standhalten. Sein Volk war jedoch strikt dagegen, noch mehr von seinem Land preiszugeben, als Tervaldor es schon getan hatte. Den Verlust des Grünlandes westlich des Unir wollten die meisten nicht hinnehmen und forderten ständig einen Feldzug dorthin, um die Lande wieder vollständig in Besitz zu nehmen. Sie wussten zwar, dass dies nicht sinnvoll war und strategischem Selbstmord gleichkam, da sie dort in vielen kleinen Scharmützeln aufgerieben werden konnten. Einen Sieg mochten sie vielleicht erringen, den Preis, das Land dann auch zu sichern, würden sie sicher nicht zahlen wollen. Schnell würde ihr Mut sinken, wenn ihre Lieben dort zu Tode kamen und sie nicht genug Tränen hatten, um diese zu beweinen. Tervaldor empfand es auch als Bürde, dass nicht mehr genug Erst- und Zweitgeborene unter ihnen weilten, die die anderen zur Mäßigung auffordern konnten. Es schien gar, dass sich Anyanar, die sich erst in ihrem tausendsten Sonnenjahr befanden, so aufführten, wie es manchmal die Menschen taten. Die Überlegung der Älteren lag ihnen fern. Denn hätten sie das Leid gekannt, welches diesen noch immer innewohnte, so hätten sie sich sicher anders verhalten. Tervaldors Ärger darüber wurde jedoch immer gemildert, wenn er an sich selbst dachte. Er war nur hier, weil einst sein Vater ihn selbst zur Zurückhaltung gemahnt hatte und er sich nicht hatte damit abfinden wollen, immer abzuwarten. Er hatte damals so gehandelt, wie er es jenen nun vorwarf. Aber war nicht auch sein Handeln damals nichts weiter gewesen als eine Auflehnung gegen die bestehenden Verhältnisse? Wollte er nicht das Gleiche wie jene, die es heute nicht mit ansehen wollten, dass sie dem Untergang nicht entfliehen konnten und langsam von dem Dunkel verschlungen wurden, das Sharandir über sie brachte? Er verstand ihr Handeln nur allzu gut. Leider hatte auch seine Auflehnung zu nicht mehr geführt, als dass sie nun hier auf verlorenem Posten standen. Viele hatten sich ihm angeschlossen und nun erkannte er, dass sie umsonst gehofft hatten, die Dinge ändern zu können. Aber war dies nicht schon immer klar gewesen? Hatten sie nicht alle ausnahmslos gewusst, dass sie die Dunkelheit nur etwas aufhalten, nicht aber vertreiben konnten? Je mehr dies Tervaldor klar wurde, umso sinnloser erschien ihm der Versuch, dem Wunsch seiner Leute zu widerstehen. Wenn sie nun die Lande zurückeroberten, die verloren gingen, mochten viele dabei ums Leben kommen, aber spielte dies noch eine Rolle? Tervaldor überlegte. Er würde eine Entscheidung treffen müssen. Je früher, desto besser.


    


    


    

  


  
    

    Naros’ Entschluss


    Ilanor, 1. Tag des 8. Monats 2516


    


    Seit fast vier Monaten war Naros nun schon in Ilanor und König Elgai, in dessen Palast er wohnte, ließ ihn in dieser Zeit in alle Dinge Einblick nehmen, die das Leben und Leid der Ilbari bestimmten. Naros war noch immer verwundert darüber, wie gut Elgais Volk organisiert war. Es war ja auch sein Volk, doch noch immer hielt er sich für einen Fremden. Die Anwesenheit von Naros, einer »lebenden Legende«, hob die Stimmung in Elgais Volk und im ganzen Land freuten sich die Suulat-Velul darüber, dass der Älteste ihres Volkes nun unter ihnen weilte. Es ging sogar das Gerücht um, dass dieser mit seinem Volk, das im Norden lebte, ganz zu ihnen übersiedeln wollte. Die Menschen wussten, dass sie jede Verstärkung gut gebrauchen konnten. Die Angriffe der Ugri in Uleigan hatten sie zwar zurückgeschlagen, doch war ihr Blutzoll dabei höher gewesen als in den Kämpfen zuvor. Auch in Forogan hatten sie jedes der Scheusale bezwungen, die dort die Lande unsicher gemacht hatten und versuchten, weiter nach Süden vorzudringen. Viele Elinbari, die in diesen Landen ihren Wohnsitz genommen hatten, hatten nach Ilanor fliehen müssen, um sich und ihre Familien zu schützen. Diese Menschen, meist einfache Bauern, kehrten nun langsam wieder in ihre Heimat zurück und hofften, dass ihre Höfe noch standen und nicht von brandschatzenden Ugri niedergebrannt worden waren. Die Truppen König Elgais hatten jedoch alle Grenzen gesichert und es bestand vorerst keine Gefahr mehr. Man hörte auch, dass die Varia bis weit ins Torneir-Land hinein vorgedrungen waren und selbst in Taralund unter den Feinden wüteten, sodass sie vor deren Speeren und Pfeilen flohen. Wenn all dies zutraf, so musste die Masse des Heeres, welches die Ugri gegen sie aufgeboten hatten, vernichtet sein. Denn nun standen sie wieder gegen die Nird, in deren Reihen nur noch wenige Ugri waren. Dies war es auch, was Elgai und Naros besprachen, als ein Herold von Varias eintraf, um dem König der Ilbari die Ankunft seines Herren zu melden. Elgai freute sich über diesen unerwarteten Besuch sehr und auch Naros war froh darüber, Varias zu sehen und von diesem persönlich zu hören, wie es nördlich der Grenzen Ilbari-Gans stand. Naros hatte sich dazu entschlossen, dass sein Volk bei den Ilbari Zuflucht nehmen sollte. König Elgai hatte ihm einen Landstrich zugewiesen, der im Osten von Ilanor noch hinter dem Bärengebirge lag. Die Karte von Ilbari-Gan und dessen Grenzen, die der König vor ihm ausgebreitet hatte, war von guter Qualität und ihr Zeichner war ein Meister seines Faches, wie Naros sofort anerkennend das Pergament lobte. Viele seines Volkes hatten hier in Ilbari-Gan wieder zu einer Kunstfertigkeit gefunden, wie Naros sie nur einmal unter seinen Brüdern und Schwestern erblickt hatte, doch dies war im alten Ilvalerien gewesen. Und dort in Ewanirias hatte das Kunsthandwerk nur für kurze Zeit geblüht, bevor das Dunkel kam. Sicher, auch in den Städten in Vanafelgar waren sie nicht untätig gewesen und hatten manches erschaffen, das man als schön und gut bezeichnen konnte. Doch nie kamen diese Dinge den alten gleich, welche die Handwerker in Ilvalerien zustande gebracht hatten. Naros konzentrierte sich wieder auf die Karte und verbot sich, während des Gesprächs mit dem König weiter seinen Gedanken nachzuhängen. Vergangen war vergangen. Und in seinem Volk war es noch schlimmer: Vergangen war hier sogar vergessen.


    König Elgai fuhr mit dem Zeigefinger über die Karte. »Alles Land von hier«, er zeigte auf eine Stelle, wo die nördlichsten Ausläufer des Bärengebirges ins Torneir-Land übergingen, »bis hier hinunter soll euch gehören, edler Naros.«


    Naros war mit den Augen dem Finger des Königs auf der Karte gefolgt, der nun dort lag, wo sich die Brücke befand, welche Ganji-Gan mit Ilbari-Gan verband. Durch das Land lief ein Fluss, der in der Karte mit Valor benannt war. Ohne es mit Bestimmtheit zu wollen, sprach er den Namen aus, den das Land fortan tragen sollte: »Valorien.«


    König Elgai sah Naros an. »Wahrlich, ein schöner Name, so soll dieses Land von nun an heißen.« Da Naros diesen unbewusst ausgesprochen hatte, musste er erst einen Moment nachdenken, bevor er begriff, dass er gerade dem Land seinen neuen Namen gegeben hatte. Er befand ihn auch für gut. Auf der Karte Elgais sah man in diesem Land viele Bäume eingezeichnet, bei denen es sich wohl um Tannen und Fichten handeln musste. Es war auch von seiner Art her wie Nargien, nur dass sie nun im Norden keine Berge mehr hätten, wenn sie hier siedelten. Diese lagen dann im Osten. Im Westen hinter dem Astir waren die Länder der Varia. Naros erkannte sofort, dass sie nur den Norden verteidigen mussten, und König Elgai kam auch sogleich darauf zu sprechen.


    »Ihr müsst die Grenzen zum Torneirland verteidigen.«


    Naros sah dies und hielt diese Aufgabe für machbar. Dies war der Preis für das neue Land. Aber er sah auch, dass die neuen Grenzen bei Weitem nicht so lang waren wie in Nargien, wo sie inzwischen ihre ganze Kraft darauf verwendeten, diese zu schützen. In Nargien floss zwar der Astir als starkes natürliches Bollwerk gegen die Feinde. Doch immer öfter setzten diese des Nachts mit Booten über den dort noch langsam fließenden, jedoch schon sehr breiten Fluss. Der Astir war an den Grenzen Nargiens noch nicht tief, an manchen Stellen maß er nicht einmal zwei Mannshöhen, sodass sich die Nird mit Stöcken über den Fluss schieben konnten, um im Schutz der Dunkelheit unbemerkt an das östliche Ufer zu gelangen. In Valorien dagegen hatten sie noch einen weiteren Vorteil. Die Grenze, die sie zu bewachen hatten, lag genau zwischen dem Foros-Ilbari und dem Wachhof der Varia im Menland, östlich des Astir, sie hatten also rechts und links von sich starke Verbündete, die ihnen bei Bedarf beistehen konnten, sollten sie von einer Übermacht bedroht werden.


    »Ihr solltet hier Verteidigungsstellungen anlegen!«, empfahl König Elgai.


    Naros nickte, denn auch ihm war dies klar und offensichtlich. Die Berge waren sicher gut zu verteidigen und Naros‘ Leute waren in der Kunst des Bogenschießens so gut, dass er fast darauf verzichten konnte, große Wehranlagen in den Bergen zu erbauen. Er würde jedoch König Elgai zuliebe sofort damit beginnen lassen, wenn sie erst einmal dort waren.


    »Wann wirst du den Befehl geben, dass dein Volk zu uns stößt?« Auf diese Frage hatte Naros gewartet. Der König hatte ihn bisher nicht gedrängt und ihm genügend Zeit gelassen, sich alles genau zu überlegen.


    »Ich habe schon vor sechs Wochen den Befehl dazu erteilt!«


    Elgai sah Naros verwundert an. Es war ihm zwar berichtet worden, dass dessen Entourage die Stadt verlassen hatte, doch hätte er nicht geglaubt, dass Naros sich schon zu dieser Zeit entschlossen hatte, hierher überzusiedeln.


    Naros, der glaubte, sich dem König erklären zu müssen, sagte nur: »Wenigstens im Ende sollten die Suulat-Velul vereint unter einem Banner gegen ihren Untergang ankämpfen.«


    Elgais Gesichtszüge wurden düster. »Du glaubst also, dass wir untergehen werden, mein Freund?«


    »Ich weiß es nicht«, gab Naros seine Überlegungen wahrheitsgemäß wieder. Er wollte den König mit seiner Ansicht nicht kränken und ärgerte sich sehr über seine dunklen Vorahnungen. Hätte er sie nur für sich behalten. Dieser Mann stellte sich mit seinem Volk dem Dunkel und lud ihn ein, bei ihm zu leben. Und was tat er zur Belohnung? Er versuchte, ihm die Kraft und Zuversicht zu nehmen, mit der der König bisher beseelt war. Das war nicht in Ordnung. Er durfte nicht der sein, der Elgai alle Hoffnung nahm. Naros lächelte den König an. »Irgendwann müssen wir alle aus der Welt scheiden. Doch lass uns nun zusammen Schwerter ziehen, mein Freund.«


    Diese Worte beschwichtigten das Gemüt Elgais wieder, doch der Zweifel in ihm war geweckt. Eigentlich war es gar kein Zweifel. Er selbst war zu der Überzeugung gelangt, dass ihr Untergang bevorstand. Dass er dies aus dem Munde von Naros bestätigt bekam, war nicht verwunderlich. Er hatte nur gehofft, dass, wenn dieser mit seinem Volk zu ihnen stieß, es vielleicht nicht seine Tage sein mochten, in denen die Suulat-Velul endgültig geschlagen und vernichtet würden. Einige Überlebende mochte es sicher geben und diese mochten dann einst an Elgai zurückdenken, an jenen König der Suulat-Velul, der es nicht vermocht hatte, sein Volk zu beschützen und unter dem ihr Untergang endgültig besiegelt wurde.


    »Wie gut sind deine Leute in der Kunst des Bogenschießens bewandert, mein Freund?«, fragte Naros, um Elgai auf andere Gedanken zu bringen. Dieser wurde durch die Frage auch wirklich abgelenkt.


    »Du konntest ihnen doch zusehen, wenn sie sich darin üben?« Er sah Naros etwas verwundert an. Denn dieser hatte die Ausbildung neuer Rekruten beobachtet und so auch gesehen, wie gut die Ausbilder mit ihren Bögen umzugehen vermochten. Die Ausbilder mochten vielleicht etwas besser sein als die normalen Soldaten, aber Elgai glaubte wirklich, dass sie diese Kunst nach ihrer Ausbildung alle gut beherrschten.


    »Ich sah nur, wie einige Männer anderen Männern ein Spiel beibrachten, das mit so etwas wie Bögen gespielt wird, wo diese dann versuchen, ein Stöckchen so weit wie möglich wegzuschießen. Aber Bogenschützen konnte ich bisher noch nicht unter deinen Männern erkennen. Wo hast du diese denn versteckt?«


    Jetzt erst bemerkte Elgai, dass Naros ihn wohl ärgern wollte. Schnell erkannte er jedoch, dass der alte Bogenmeister nun endlich gewillt zu sein schien, seinen Leuten seine Kunst beizubringen. Bisher hatte sich Naros dem König gegenüber immer als ein sehr demütiger Mensch verhalten und hatte nicht mit seinen Künsten geprahlt. Elgai vermutete sogar in schmerzvollen Gedanken, dass Naros nicht mehr über die legendären Fähigkeiten verfügte, die ihm nachgesagt wurden. Dem Bogenmeister war sein Alter sehr anzusehen. Elgai glaubte sogar, dass der alte Mann gar nicht mehr in der Lage sei, einen der Bögen seines Volkes zu spannen.


    Freundlich sagte Naros: »Ihr verlasst euch zu sehr auf eure Schwerter, Schilde und Speere. Wir im Norden verlassen uns auf unsere Bögen. Glaub mir, es ist besser, einen Feind schon auf zweihundert Schritte zu töten, als diesem im Nahkampf die Möglichkeit zu bieten, einen Glückstreffer zu landen.«


    Elgai konnte dem nur zustimmen, doch welcher Bogenschütze traf schon über zweihundert Schritte Entfernung noch sein Ziel? Er wusste jedoch auch, wen er vor sich hatte, und Naros schien ihm nicht zu prahlen.


    »Wir sollten einmal gemeinsam an die Schießstände gehen, damit du selbst siehst, zu was ein Mann mit einem Bogen fähig ist, wenn er ihn beherrscht.«


    »Das halte ich auch für eine gute Idee, edler Bogenmeister, nach dir.« Angeregt durch die Aufforderung des Königs, und beseelt davon, das zuvor Gesagte wiedergutzumachen, verließ Naros den Raum. Er wollte in sein Gemach, um dort seinen Bogen und die Pfeile zu holen.


    »Bis gleich bei den Schießständen?«, vergewisserte sich Elgai noch einmal.


    »Bis gleich«, erhielt er zur Antwort, und schon war Naros zur Tür hinaus. Er hatte sein Ziel erreicht. Die dunklen Gedanken Elgais, die Naros verursacht hatte, waren wie weggewischt.


    Elgai freute sich sehr darauf, Naros’ legendäre Künste von Naros nun endlich mit eigenen Augen sehen zu dürfen. Seine Freude wurde noch einmal kurz durch den Gedanken an das Alter des fast greisen Bogenmeisters getrübt, aber schnell wischte er diesen beiseite. Naros war sicher kein Aufschneider, dessen war er sich sicher. Vorsichtshalber begab er sich dann jedoch alleine zu den Schießständen. Wenn er zu viele Leute mit dorthin nahm, konnte das den alten Mann vielleicht ablenken. Vor allem würde es nicht gut aussehen und eine schlechte Wirkung auf das Volk haben, wenn dieser versagte. Nicht nur der König, auch alle Ilbari, versprachen sich von Naros einen neuen Impuls. Sollte dieser der Erwartung nicht gerecht werden, so wäre dies fatal für die Stimmung im Volk. Elgai wusste jedoch auch, dass, wenn nur ein weiteres Auge dabei zusah, wie Naros versagte, diese Nachricht schneller die Runde machen würde, als er den Mund öffnen konnte, um sie zu verbieten.


    Die jungen Männer, die sich im Bogenschießen übten, waren etwas verwundert, dass der König kam, um ihre Fortschritte zu beobachten, wie er sagte. Sie wurden ganz unsicher und viele verfehlten ihr Ziel. Die Elinbari schossen auf geflochtene Scheiben aus Stroh, die in der Mitte einen mit roter Farbe aufgetragenen Punkt hatten. Die Scheiben standen zu Anfang der Übungen in einer Entfernung von dreißig Schritten vor den Schützen. Wenn diese etwas Übung im Gebrauch der Bögen hatten, wurden sie zehn Schritte weiter nach hinten verlegt, um zum Schluss der Ausbildung dann noch einmal zehn Schritte weiter nach hinten verschoben zu werden. Die Ausbildung im Bogenschießen der Männer wurde beendet, wenn jeder es vermochte, von fünf Pfeilen mindestens drei auf die Scheibe zu lenken. Bei manchen dauerte dies fast ein halbes Jahr und immer wieder wurde es geübt. Doch dem Schwertkampf maßen die Ilbari wirklich am meisten Gewicht bei und übten ihn täglich. Das Ergebnis konnte sich sehen lassen. Alle Rekruten wurden zu sehr guten Schwertkämpfern ausgebildet und wussten auch den Schild gut zu führen. Die Pfeile, die nun in den Scheiben steckten, die nur dreißig Schritte von den Schützen entfernt aufgestellt waren, hatten diese jedoch fast ausnahmslos nicht durchschlagen. Naros hatte das sofort erkannt und den Bögen die Schuld an der geringen Durchschlagskraft gegeben. Sie waren einfach lieblos und aus dem falschen Holz gefertigt. Auch die Sehnen, die hier verwendet wurden, genügten seinen Ansprüchen bei Weitem nicht. Die Spinnenseide, die er einst in Ilvalerien für das Herstellen seiner roten Bögen verwendet hatte, gab es zwar in Vanafelgar nicht. Dafür hatte er jedoch andere Materialien gefunden, die auch eine hohe Durchschlagskraft der Bögen garantierten. König Elgai, der auch nur ein leidlich guter Bogenschütze war, hoffte, dass Naros nicht die Scheibe verfehlte. Hatte der alte Bogenmeister nicht gerade vorhin gesagt, dass er Feinde aus einer Entfernung von zweihundert Schritten bekriegen wollte? Diese Entfernung erschien Elgai jedoch unmöglich. Ein Pfeil mochte vielleicht einmal so weit fliegen, wenn er mit dem richtigen Bogen von einem guten Schützen abgeschossen wurde. Doch wenn er dann sein Ziel durch viel Glück auch traf, konnte er dem Getroffenen keinen Schaden mehr zufügen, sondern würde einfach nutzlos zu Boden fallen und die Feinde somit noch mit Pfeilen versorgen, die sie dann nicht selbst herstellen mussten. Elgai konnte sich eine maximale Pfeilreichweite vorstellen, die nicht weiter als hundert Schritte liegen durfte. Von einer Treffsicherheit konnte man dann zwar nicht mehr sprechen, aber die Pfeile würden mit etwas Glück vielleicht noch einigen Schaden anrichten können, so sie ein Ziel fanden.


    Elgai sah nun Naros herankommen. Dieser hatte einen großen Bogen bei sich, den Elgai noch nicht genau erkennen konnte, da er in einem Futteral steckte. Als Naros den König und die Schützen erreichte, bat er den Ausbilder, eine der Scheiben hundert Schritte von ihnen entfernt aufzustellen. Da alle wussten, was der alte Mann jetzt vorhatte, kam dieser dessen Wunsch sofort nach. Schnell eilten zwei der jungen Männer zu einer der Scheiben, welche noch unbenutzt war, und brachten sie auf die gewünschte Entfernung. Ab der letzten Markierung, die bei der Fünfzig-Schritte-Distanz angebracht war, mussten sie ihre Schritte selbst zählen, um zum gewünschten Platz zu finden. Dabei passten sie auf, dass sie auch die Linie einhielten, an der Naros inzwischen seinen Bogen aus dem Futteral befreite. Die Umstehenden sahen, wie einer der legendären roten Bögen aus Ilvalerien das Licht Ilbari-Gans erblickte. Elgai lief ein Schauer über den Rücken, als er Naros dabei beobachtete, wie dieser nun die Sehne einlegte und den Bogen spannte. Naros war groß, sogar etwas größer als Elgai und größer als alle umstehenden Männer, so wunderten sich auch alle über die Länge des Bogens, der viel größer war als die ihrigen. Naros trug noch einen weiteren Beutel, der an den Futteralen des Bogens befestigt gewesen war und zu Boden fiel, als er den Bogen herausholte. Darin befanden sich die Pfeile, die der Größe des Bogens angepasst und viel länger waren als jene, die bei den Ilbari Gebrauch fanden. Auch deren Spitzen waren anders gearbeitet und machten einen schwereren Eindruck. Ohne ein Wort zu verlieren, hakte Naros einen Pfeil in die Sehne des Bogens, spannte diesen und schoss den Pfeil, ohne lange zu zielen, auf die Zielscheibe in der Ferne ab. Wie alle, Elgai inzwischen eingeschlossen, vermuteten, traf der Pfeil in die Mitte der Scheibe voll ins Rot. Niemand sagte ein Wort, denn es war alles so schnell gegangen, dass sie noch immer über den Schuss und die Treffsicherheit des alten Bogenmeisters staunten. Ohne sich um die anderen Männer und den König zu kümmern, rief Naros den beiden Männern in der Ferne, die die Zielscheibe aufgestellt hatten, zu, dass sie diese nun noch weitere hundert Schritte nach hinten nehmen sollten. Die Männer gehorchten, sie waren jedoch für den Fall, dass sich Naros Pfeil verirrte, weit zur Seite gegangen und brauchten daher einen Moment, bis sie wieder an der Scheibe waren. Sie hatten es zwar schon von Weitem gesehen, es erstaunte sie trotzdem, dass dieser genau die Mitte der Scheibe getroffen hatte. Sein Pfeil war außerdem fast durchgegangen und ragte nur noch mit seinem hinteren Drittel aus der Scheibe. Sie sahen sich an und gaben einander ihre Bewunderung für Naros Schuss zum Ausdruck. Dieser entledigte sich nun seiner Überjacke, ohne die ihn selbst Elgai noch nie gesehen hatte. Darunter trug der Bogenmeister nur ein leichtes Kettenhemd, das silbern in der Sonne glitzerte und bei dem der rechte Arm vorne bis zur Brust und hinten bis über das Schulterblatt ausgespart war. Der alte Mann war immer noch sehr muskulös, fand Elgai und wunderte sich, dass er das nicht schon vorher bemerkt hatte. Aber Naros war immer verhüllt und wie einer der Alten seines Volkes dahergekommen. So hatte er auch keine weitere Aufmerksamkeit auf dessen Körperbau verwandt.


    Die Männer mit der Scheibe hatten nun fast jene Stelle erreicht, an der sie sie wieder abstellen sollten. Zweihundert Schritte waren jedoch eine enorme Distanz und die Scheibe hatte nur noch die Größe eines Handtellers in der Ferne. Elgai konnte nicht wirklich glauben, dass Naros noch auf diese Entfernung die Zielscheibe zu treffen vermochte. Sie war einfach zu weit weg. Als Naros erneut einen Pfeil an die Sehne legte und den Bogen spannte, hielten alle Umstehenden den Atem an und sahen zu der Zielscheibe hin. Dort entfernten sich die Männer schnell wieder nach den Seiten. Naros zielte etwas länger als zuvor. Langsam ließ er den Bogen immer tiefer gleiten, während er die Sehne viel stärker spannte als vorher. Manch einer glaubte hernach, auch das Geräusch gehört zu haben, das der Pfeil bei der Reibung mit der Luft hinterließ, als Naros ihn auf den Weg zur Zielscheibe sandte. Der Pfeil war so schnell davongeflogen, dass niemand dessen Flugbahn sah. Es sah ihn auch niemand in der Zielscheibe einschlagen. Von weit her hörten sie einen der beiden Männer, die sich nun wieder der Scheibe näherten, schon laut Fehlschuss schreien. Denn auch diese sahen den Pfeil nicht. Als sie dann an der Scheibe ankamen, erkannte dessen Kamerad jedoch ein Loch direkt neben dem Loch, wo zuvor schon der erste Pfeil des Naros die Scheibe durchschlagen hatte. Die Männer sahen sich an. Beide wussten sie, dass der alte Bogenmeister das Ziel erneut getroffen hatte. Doch diesmal hatte sein Pfeil sogar die Scheibe durchdrungen und musste irgendwo weiter hinten auf der Schiessbahn niedergegangen sein.


    »Treffer!«, rief jener Mann, der zuvor den Fehlschuss nach hinten gemeldet hatte. Zur Sicherheit rief er es noch zwei Mal. Elgai war zuerst erschrocken, als er von dem Fehlschuss gehört hatte, doch schnell kam die Ehrfurcht über die Leistung des Naros zurück. Auch die Schützen und deren Bogenmeister blickten bewundernd zu Naros. Dieser hatte anscheinend nichts anderes erwartet und war über die erste Meldung von seinem angeblichen Fehlschuss nicht aus der Fassung geraten. Die Männer wussten nicht, dass er sehr wohl mit seinen Augen dem Pfeil, den er abschoss, hatte folgen können. Diese Gabe hatte er schon immer besessen. Vielleicht war sie es auch, die ihn zum besten aller Bogenschützen unter den Völkern gemacht hatte. Die Männer an der Scheibe besprachen sich und schließlich kam einer von ihnen zurückgelaufen, um den anderen und König Elgai zu berichten, dass der Pfeil des Naros die Scheibe sogar durchschlagen hatte. Voller Bewunderung lagen nun aller Augen auf Naros. Der alte Bogenschütze überlegte, ob er dem Ganzen noch die Krone aufsetzen sollte. Er wusste, dass er über eine Distanz von 300 Schritten ohne Probleme sein Ziel treffen konnte. Seine effektive Reichweite lag gar bei etwas über 400 Schritten. Noch in dieser Distanz vermochte er es, einen Feind zu treffen. Die Kraft des Pfeiles war dann jedoch nicht mehr so stark und es konnte passieren, dass dieser die Rüstung eines Angreifers nicht durchschlagen konnte. Vielleicht war es etwas Eitelkeit, die nun seine Entscheidung lenkte.


    »Stell die Scheibe bitte noch einmal einhundert Schritte weiter nach hinten«, forderte er den Zurückgekommenen auf.


    Er sah, wie König Elgai schnell den Blick zu jenem Ort hin wandte, wo die Zielscheibe derzeit stand. Der König versuchte abzuschätzen, ob der Schießplatz überhaupt so lang war oder ob dessen Länge hier eventuell gar nicht ausreichte. Denn weiter hinten befand sich ein aufgeschütteter Erdwall, der nur zu dem Zweck hier angelegt worden war, dass er verirrte Pfeile aufhalten sollte. Elgai schien fasziniert von den Schießkünsten des Naros. Er fürchtete jedoch, dass der alte Mann sich nun übernahm. In einer Entfernung von 300 Schritten mochte die Zielscheibe vielleicht nur noch so groß sein wie sein Daumen, wenn er ihn vor sich hielt. Er hielt es nicht für möglich, dass Naros zu solch einem Schuss fähig sein sollte, auch wenn er gerade eben unter Beweis gestellt hatte, dass ihm in der Kunst des Bogenschießens niemand das Wasser reichen konnte. Dreihundert Schritte waren einfach zu weit. Elgai wollte es nun jedoch wissen und sagte nichts. Vielleicht waren die Leistungen des Bogenmeisters wirklich so legendär. Er wusste jetzt schon, wie schnell die Kunde von den Künsten des Naros in Ilbari-Gan die Runde machen würde. Es war daher fast einerlei, ob er nun auch noch über diese große Distanz zu einem Erfolg kam. Im Gegenteil, wer würde es schon glauben können, selbst wenn er traf, dass jemand aus ihrem Volk zu so einer Leistung fähig war? Vor dem inneren Auge des Königs kam eine Gruppe von Ugri daher, die den alten Bogenmeister angreifen wollte. Sie waren nur ein Dutzend an der Zahl und in freiem Gelände. Er sah, wie Naros einen nach dem anderen niederstreckte, noch ehe sie ihn erreichten. Einfach fantastisch.


    Nun war der Mann wieder bei seinem Kameraden angelangt, der an der Zielscheibe gewartet hatte, und die Männer hoben sie erneut hoch und trugen sie, ihre Schritte zählend, weiter weg. Die Zielscheiben waren an drei Beinen festgemacht, die durch Lederbänder dort zusammengehalten wurden, wo die drei Holzstäbe sich trafen. Sie waren daher nicht schwer und gut zu transportieren. Dreihundert Schritte entfernt stand die Scheibe nun da. Die Männer gingen nicht mehr so weit zur Seite wie bei den ersten beiden Versuchen. Sie hatten inzwischen volles Vertrauen in die Künste des Naros. In ihren Augen hatte er also schon die Berühmtheit erlangt, die ihm bald überall vorauseilen mochte, dachte Elgai zufrieden. Auch die Männer, die um ihn herum standen und abwechselnd zur Zielscheibe und dann wieder zu Naros blickten, waren zuversichtlich, dass dieser die Scheibe nicht verfehlen würde. Es war windstill, unter dieser Voraussetzung würde er treffen, das stand für Naros außer Frage, als er den Bogen spannte und der Pfeil in der Ferne verschwand. Doch dabei beließ er es nicht. Noch ehe jemand wusste, was er vorhatte, schoss er noch zwei weitere Pfeile im Abstand von vielleicht jeweils zwei Herzschlägen hinter dem ersten her. Und später schworen alle, die an diesem Tage dabei waren, einschließlich des Königs, dass Naros, noch ehe der erste Pfeil ins Ziel traf, die Folgenden schon auf den Weg gebracht hatte. Alles ging so schnell, dass niemand den Bewegungsabläufen des Bogenmeisters folgen konnte.


    Die Männer an der Scheibe kamen mit dieser zurückgelaufen, als sie sich versichert hatten, dass Naros keinen weiteren Pfeil zu ihnen herüberschoss. Niemand sagte ein Wort. Alle sahen gebannt auf die herannahenden Männer. Dann erkannten sie die gefiederten Schäfte der Pfeile, die aus der Scheibe herausragten. Mit Zufriedenheit stellte Naros fest, dass der erste Pfeil viel weiter durch das Stroh gedrungen war als die folgenden. Er hatte diesem auch mehr Kraft über die Bogensehne verliehen als den beiden letzten. Elgai rechnete schon die Kampfstärke von Naros Leuten hoch, wenn diese zu ihnen stießen. Mit den Kämpfern des Naros an seiner Seite fühlte er sich jetzt schon unbezwingbar. Welcher Feind sollte es wagen können, Ilanor anzugreifen, wenn auf dessen Mauern Bogenschützen standen, die zu solchen Höchstleistungen fähig waren? Kein Feind konnte auch nur eine Leiter dort anlegen. Als die Männer die Scheibe vor Naros und dem König aufstellten, war es für die Zuschauer unglaublich, wie nahe die Pfeile beieinander eingeschlagen waren – mitten ins Rot.


    »Wirst du unsere Männer in dieser Kunst ausbilden?«, wollte Elgai voll Vorfreude von Naros erfahren.


    »Natürlich, mein König.«


    Elgai war mehr als zufrieden. Er und Naros verließen die Männer, denen Elgai eine Woche Urlaub gewährte. Jeder wusste, warum der König dies tat. Es würde nicht lange dauern, bis jeder Suulat-Velul Ilbari-Gans davon wusste, zu welcher Leistung der legendäre Naros trotz seines Alters immer noch fähig war. Schon bald sehnte jeder im Volke Elgais den Tag herbei, an dem ihre Brüder und Schwestern aus Nargien endlich zu ihnen stießen und alle Suulat-Velul vereint unter dem Banner der Könige von Ilanor gegen die Bedrohung aus dem Norden standen. Und dieser Tag war nicht mehr fern.


    »Ich habe die Wirkung von Pfeilen sehr unterschätzt«, musste Elgai Naros eingestehen, als sie wieder alleine waren. Wie gewöhnliche Krieger setzten sie sich auf eine nur hüfthohe Mauer, die einen Garten von einer der Straßen Ilanors abgrenzte. »Meine Männer hätten sicher keine Chancen, wenn sie gegen deine Krieger zu Felde ziehen müssten?« Es war mehr eine rhetorische Frage, die sich der König stellte, doch Naros nickte zur Bestätigung. »Wie lange wird es dauern, bis meine Leute die Kunst des Bogenschießens so beherrschen, dass sie für die Feinde eine echte Gefahr darstellen?«


    Naros hatte mit einer Frage in dieser Richtung gerechnet. Er wollte etwas Zurückhaltung üben und dem König keine falschen Hoffnungen machen. »Damit sie brauchbare Bogenschützen werden, sollten sie mindestens zwei, vielleicht sogar drei Jahre trainiert werden. Es kann aber durchaus auch länger dauern, und nicht jeder ist hierfür geeignet.«


    Drei Jahre waren eine lange Zeit. Naros sah die Enttäuschung im Gesicht Elgais. »Haben wir noch so viel Zeit?«


    Naros sah den König zuversichtlich an. »Deine Männer sind gute Kämpfer und wissen ihre Schwerter vorzüglich zu führen. Wenn ich nicht gekommen wäre, so hättest du es nicht einmal in Erwägung gezogen, sie besser im Bogenschießen auszubilden. Sei also nicht erfüllt von Verdruss über etwas, von dem du vor einer Stunde noch nicht einmal wusstest, das du es brauchst.«


    Elgai musste fast über sich selbst lachen. Naros hatte recht. Er verhielt sich wie ein Kind, das ein Spielzeug haben wollte und es nicht sofort erhielt.


    »Bis deine Männer so weit sind, werden die besten Bogenschützen Vanafelgars an ihrer Seite kämpfen, was willst du mehr?«


    Dem musste Elgai zustimmen und er hoffte, dass das Volk von Naros so schnell wie nur möglich zu ihnen stieß.


    »Was mir mehr Sorgen macht, sind eure Bewaffnung und Rüstung.«


    Elgai wusste nicht, was Naros damit meinen konnte. Bisher hielt er sich und die Seinen für gut bewaffnet und auch ihre Rüstungen waren nicht schlecht in seinen Augen. »Was meinst du damit, edler Bogenmeister?«


    »Eure Schwerter mögen gut und brauchbar sein. Eure Schilde sind es auch, wie ich sah. Doch die Bögen deiner Männer sind nur Kinderspielzeug und eure Lederrüstungen taugen auch nicht recht für den Nahkampf.«


    Das mit den Bögen verstand Elgai, doch was Naros an ihren Rüstungen auszusetzen hatte, wusste er nicht. Bevor er nachfragen konnte, sprach dieser weiter. Naros schilderte Elgai, was er voraussah. In seinen Augen waren die Ugri bisher auch sehr schlecht gerüstet. Aber wenn sich dies ändern sollte und die Feinde nur Arm- und Beinschienen sowie stählerne Brustplatten und schlechte Helme zur Bewaffnung erhielten, könnten sie dadurch die Kampfstärke der Ilbari schnell um die Hälfte reduzieren. »Ich gehe leider davon aus, dass die Herren der Ugri jetzt schon über diese Rüstungsteile verfügen. Sie lassen sie ihre Schergen nur einfach noch nicht tragen. Wenn sie dich wirklich angreifen, dann werden sie sicher besser gerüstet sein als bisher.«


    Die Worte des Naros saßen. Elgai hatte daran noch gar nicht gedacht, aber er verstand sofort, was Naros meinte. Seine Männer waren zwar in ihren leichten Lederrüstungen sehr wendig und behänd. Dieser Vorteil war jedoch sofort dahin, wenn ihre Schwerter nicht mehr schnell ins Fleisch der Gegner schnitten. Außerdem konnten die Ugri dann im Nahkampf viel zu nahe herankommen, ohne den schnellen Tod fürchten zu müssen, der ihnen bis jetzt immer bevorstand, wenn sie in den Nahkampf mit den Ilbari gingen.


    »Habt ihr genug Erz und Eisen, um Rüstungen zu schmieden?«, wollte Naros wissen.


    Der König überlegte. Ihre Vorräte an Metallen waren nicht sehr groß. Seine Lande verfügten über keine Lagerstätten für Erze, daher bauten sie auch keine ab. »Nein, wir verfügen nicht über die nötigen Dinge, um Harnische und Helme in großer Zahl zu schmieden.«


    Dies hatte Naros befürchtet, doch er wusste Rat. »Dann müssen wir den König von Maladan um diese Dinge bitten. Er wird sie uns sicher gewähren.«


    Elgai sah erstaunt zu Naros. »Maladan hat keinen König mehr.« Als er das Erstaunen in den Augen des Bogenmeisters sah, erkannte er, dass dieser nicht wusste, was mit Vanaron geschehen war. Schnell setzte er den Ungläubigen ins Bild. Die Vorfälle um Vanarons und Melisandas Tod waren Naros nicht bekannt und er sah, wie sehr diese Erkenntnis an dem Bogenmeister nagte. Was er nicht wusste, war der Umstand, dass Naros weniger bestürzt über den Tod Vanarons und die Niederlage der Anyanar in der großen Schlacht im Haig war, sondern sich mehr darüber wunderte, dass Varias ihn nicht darüber in Kenntnis gesetzt hatte, was in Maladan geschehen war. Der Gesichtsausdruck und die Stimmung von Naros verdüsterten sich in einem Maße, dass Elgai annahm, dass Naros wohl ein guter Freund Vanarons und Melisandas gewesen sein musste. Er wunderte sich auch, dass dieser nicht wusste, was geschehen war. Dies erklärte er sich aber mit der Abgeschiedenheit Nargiens und seiner Bewohner von der übrigen Welt. Bevor Naros zu ihm gekommen war, wusste er ja auch nur durch Gerüchte, dass dort im Norden noch weitere Suulat Velul gegen den Feind standen.


    In Naros Kopf überschlugen sich die Gedanken. Er riss sich jedoch zusammen und lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf die Beschaffung von Erzen und Rüstungen, derer die Ilbari seiner Meinung nach bedurften. Elgai klärte ihn darüber auf, dass er nicht viel Gold in seinen Truhen hatte, das er der Königin von Maladan als Bezahlung für das Erz anbieten konnte. Und er weigerte sich, dort als Bittsteller aufzutreten. »Unser Volk hat den Anyanar schon genug Sorge bereitet. Du kennst die Vergangenheit!«


    Naros wusste genau, was der König damit meinte, und er sah die Entschlossenheit in den Augen Elgais aufblitzen. Er würde ihn nicht dazu bewegen können, in Maladan um Waffenhilfe zu bitten, dessen war er sich sicher. Zumindest jetzt noch nicht. Naros bot auch nicht an, für ihn dorthin zu gehen, um dies zu tun. Er war schon lange genug in der Welt, um zu erkennen, wenn es besser war zu warten und niemanden gegen seinen Willen zu etwas zu bringen, das dieser nicht leiden mochte. Es war von höchster Priorität, dass sie einig blieben und sich nicht über das weitere Vorgehen zerstritten. Elgai würde schon noch erkennen, was wichtiger war als seine Eitelkeit. Naros traute diesem durchaus zu, dass er sie um der Sache willen mit der Zeit überwinden konnte. Doch es musste von ihm selbst kommen, er durfte ihn nicht drängen. Sie beschlossen, dass alles, was sie in Ilbari-Gan an Eisen finden konnten, eingeschmolzen wurde. Daraus sollten dann die Rüstungen gefertigt werden, die sie brauchten. Vielleicht reichte es ja sogar aus. Und wenn nicht, bestand immer noch die Möglichkeit, dass jenes Gold, das in den Truhen Elgais lag, doch genügte, um den Rest an Eisen bei den Menschen Maladans in Herongan oder Antarien einzukaufen.


    Naros hatte es vermocht, um der Einigkeit willen einen Streit mit Elgai zu vermeiden. Doch als er abends in seinem Gemach am Fenster stand, wurde er traurig darüber, dass der König scheinbar seine Eitelkeit über die Belange des Reiches stellte. Erst jetzt traf ihn dieser Gedanke mit seiner vollen Wucht. Je weiter die Sonne im Westen versank, desto mehr fand sich Naros an Taten von früheren Fürsten und Herren der Suulat-Velul erinnert. Immer hatten diese ihre eigenen Bedürfnisse über die ihres Volks oder der ihrer Anvertrauten gestellt. Er weigerte sich jedoch zutiefst, Elgai mit diesen zu vergleichen. Sein Haus herrschte schließlich schon lange über die Ilbari und niemand stellte dessen Königswürde infrage.


    Auch hatte er keine Gegner, deren Taten und Ansichten gegen ihn bei seinem Volk ins Feld geführt werden konnten. Naros war sich unschlüssig darüber, ob ein bisschen Dünkel nicht für jeden Herrscher sogar angeraten war. Wenn es jedoch um das Schicksal seines ganzen Volkes ging, sah die Sache gleich anders aus. Durfte er überhaupt davon ausgehen, dass es für ihrer aller Wohlergehen entscheidend war, wenn der König seine Armee nicht besser rüstete? Auch Naros Leute verfügten nur über leichte Rüstungen. Ihr Schwerpunkt lag jedoch woanders. Sie mussten sich den Feinden nicht in einem offenen Kampf stellen, wie es die Ilbari taten. Ihre Taktik war einzig und allein auf einen Kampf aus der Ferne ausgerichtet und dadurch erfolgreich. Zumindest so lange, wie die Nird und Ugri noch brauchen würden, ehe sie bis vor Ewan-Naros standen. Rückten sie erst mit Belagerungstürmen gegen die Stadt vor, dann war der Nahkampf gefragt oder man floh, so wie Naros es für sein Volk geplant hatte. Er hatte dafür eigens einen langen Tunnel graben lassen, der sie in Sicherheit bringen sollte, wenn es einmal so weit war. Der Tunnel erinnerte ihn nun wieder an seinen Plan, den er für ihre Flucht bereithielt. Im Fall der Fälle hatten sie zu den Varia-Velul in Tasvar-Gan fliehen wollen. Dann würde man weitersehen. Seine Gedanken kreisten um Varias. Wieso hatte er ihm nicht gesagt, was in Maladan vorgefallen war? Dass er es wusste, dessen war sich Naros ganz sicher. Fast verzweifelt versuchte er, sich an die Gespräche mit Varias zu erinnern. Der Zusammenhang, den er hier vermutete, war so abwegig, wie er ihn sich kaum vorstellen konnte. Er versuchte, diesen Gedanken zu verdrängen, doch schnell war er wieder da und Naros musste ihn wohl oder übel zu Ende denken. Tat er dies nicht, dann würde er ihn weiter quälen. Hatte Varias ihn über das Schicksal Vanarons und Melisandas von Maladan und deren Heer nur deshalb im Unklaren gelassen, weil dieser befürchtete, dass Naros dann mit seinem Volk aus Nargien abzog und sich mit den Ilbari vereinte, wie er es ihm oft angedeutet hatte? Hielt Varias sein Wissen um die Schlacht einfach deshalb zurück, weil er nicht wollte, dass sein Volk dann alleine im Norden den Schergen Sharandirs gegenüberstand? Der Gedanke war nicht von der Hand zu weisen. Aber würde Varias wirklich so weit gehen? Naros konnte sich noch immer nicht vorstellen, dass dieser Mann sein Volk nur als Schutzschild gegen Sharandir benutzen wollte und ihm hierzu alle Mittel recht waren. Andererseits – war es nicht die Pflicht des Reiterführers, so zu handeln? Musste er nicht das Wohlergehen seiner Leute denen des Naros vorziehen? Im Dunkel seiner Gedanken formte sich eine weitere Möglichkeit heraus, die er jetzt erst zuließ. Steckte Varias vielleicht sogar mit Sharandir unter einer Decke? Allein der Gedanke daran verursachte ihm fast physische Schmerzen. Es erschien ihm dann auch als gar zu abwegig, dass ein solches Bündnis bestehen konnte. Nie würde einer aus dem Hause Tasvars und Gendars sich soweit erniedrigen und Schande über deren Haus und das Volk der Varia-Velul bringen. Naros konnte sich auch beim besten Willen nicht vorstellen, dass die Varia des Nordens, die dem Reiterführer unterstanden, ein solch schändliches Spiel mitmachen würden. Käme dies ans Tageslicht, so wären die Tage des Varias gezählt. Sie würden ihn sofort töten, dessen war sich Naros ganz sicher. Damit war dieser Gedanke für ihn endgültig erledigt. Aber der Zweifel an der Redlichkeit der Varia blieb trotzdem bestehen. Denn nicht nur Varias, auch dessen Männer, mit denen sie hin und wieder Kontakt hatten, hatten zu den Vorfällen im Haig geschwiegen. Also konnte Naros davon ausgehen, dass die Varia zumindest hierin einer Meinung waren und verhindern wollten, dass sein Volk gen Süden zog. Bald würde er es wissen. Denn wenn Gadisha, seine Erbin, nun auf seine Anweisung hin mit dem Volk den Norden verließ, dann würden die Varia ihr wahres Gesicht zeigen müssen. Gadisha würde erkennen, ob deren Absichten in Trauer um den Verlust ihrer Kampfgenossen oder gar in Zorn auf diese zutage traten.


    Er selbst würde nicht mehr zurück nach Nargien reisen. Das beschloss er nun für sich. Er wusste, dass dies eigentlich eine Feigheit war, die er sich nicht durchgehen lassen sollte. In Naros Leben gab es jedoch zu viele große Enttäuschungen und nur wenige Lichtblicke. Er wollte keine weitere mehr erleben müssen und versagte es sich deshalb, Varias noch einmal gegenüberzutreten. Hier in Ilbari-Gan mochte seine Zeit ihr Ende nehmen. Und jene Tage, die er noch hatte, würde er dafür nutzen, sein Volk so gut zu beschützen, wie es ihm möglich war. Er würde auch das Gold seines Volks in den Dienst des Königs geben, wenn er es dann hier hatte. Naros verfügte nicht über viel Gold, doch das, was er hatte, würde er gerne geben. Vielleicht reichte es ja mit dem des Königs zusammen aus, das benötigte Eisen zu bezahlen.


    Eine andere Frage würde sich jedoch bald stellen. Bisher hatte er noch nicht mit Elgai darüber gesprochen, wie ihr Verhältnis zueinander denn sein sollte. Wenn sein ganzes Volk hier war, musste dies eigentlich schon geregelt sein. Es war sogar besser, wenn er es schnell hinter sich brachte. Die Seinen mussten tun, was er von ihnen verlangte, so viel stand fest. Aber sollte er wirklich die Herrschaft über sie an Elgai übertragen oder war es besser, wenn er selbst weiter sein Volk anführte und quasi nur der Verbündete des Königs der Ilbari wurde? Dies konnte Vor- und Nachteile haben. Am besten war es, wenn die Suulat-Velul nur einem einzigen Herrscher unterstanden. Dies würde auch stärker zu ihrer Integration beitragen. Auch mochten die Menschen Elgais sie dann willkommener heißen. Naros gestand sich ein, dass er sich schon mit dem Gedanken abgefunden hatte, die Herrschaft abzugeben. Er wollte sie nicht mehr und empfand sie mehr als Last auf seinen Schultern denn als Würde. Er beschloss, schon am morgigen Tag zu Elgai zu gehen, und diesem mitzuteilen, dass er, wenn sein ganzes Volk in den Wiesenlanden zwischen dem Karion und dem Valor versammelt war, vor allen verkünden würde, dass er die Herrschaft niederlegte. An seiner Stelle sollte Elgai auch zum König der Seinen werden. Naros wusste, dass die Ilbari, wenn sie das zwanzigste Lebensjahr erreicht hatten, einen Schwur auf den König ablegen mussten. Dieser war ihnen heilig und jeder leistete ihn mit Freude. Auch jeder Mann und jede Frau aus seinem Volk würde diesen Schwur dann zu leisten haben. Konnte es sein, dass sich manche vielleicht weigern würden, diesen auf einen König abzulegen, den sie noch nicht einmal kannten? Naros war nicht wohl bei dem Gedanken. Sollte dies eintreten, dann wäre erneut eine Saat gesät, die vielleicht sogar einst den König und das Reich bedrohen würde, welches sie aufgenommen hatte, als sie ihre eigene Heimat verlassen mussten. Der Fluch der Suulat-Velul konnte durch sein Handeln vielleicht wieder Fuß fassen und alles zerstören, was er seinem Volk angedacht hatte. Er konnte es drehen und wenden, wie er wollte, es blieb ein schaler Geschmack dabei zurück. Egal wie er handelte, nie war er gegen das Dunkel gefeit, welches er damit vielleicht heraufbeschwor, ohne es zu wollen.


    Er wollte nicht wieder darüber nachdenken, was die Suulat-Velul schon alles getan hatten, gegen sich selbst und auch gegen andere. Diese Gedanken konnte er jedoch nicht verdrängen. Schnell ergriffen sie Besitz von seinem Geist und er sah Ilanor brennend durch die Nird und Ugri fallen. Er sah, wie sein Volk sich weigerte, den Ilbari beizustehen und am Ende selbst ausgelöscht wurde. Er sah, wie die Nird an seinem eigenen Grab lachten und sich um die Beute zankten. Dann war der Tagtraum auf einmal verschwunden und sein Geist wurde wieder frei. Es dauerte eine Weile, bis er sich gefasst hatte. Solche Tagträume hatte er schon oft gehabt und sich eigentlich schon darüber gewundert, dass sie ihn hier in Ilbari-Gan noch nicht heimgesucht hatten. Er wusste jedoch auch, dass sie nichts an dem änderten, was er zu tun hatte. Er würde die Suulat-Velul unter Elgai vereinen und selbst in den Schatten treten. Seine Zeit war vorbei. Noch ein, vielleicht auch zwei Jahre, dann würde er alleine gen Norden ziehen, auf dass er noch einmal gegen die Horden Sharandirs antrat. So wollte er sterben. Wenn auch womöglich sein Volk nicht diesen Weg wählen würde, er selbst war es dem Andenken jener schuldig, die einst für sie in den Kampf gezogen waren. Deren Blut konnte dann zum Preis das seine fordern.


    


    


    Nursanna


    Höfen, 4. Tag des 9. Monats 2516


    


    Eigentlich wurde Nursanna, die Tochter Ottirs von Höfen, erst in drei Tagen zurückerwartet. Der Bote, der diese Nachricht gebracht hatte, war schon vor einer Woche vom Idenstein eingetroffen und seither war Ottir sehr guter Stimmung. Das rührte daher, dass Nursanna in Gegenwart ihres Vaters immer das liebe, brave Töchterchen spielte, erzählte ihm Belon. Tankrond glaubte jedoch nicht, dass Ottir nicht in der Lage war, ihr falsches Spiel zu durchschauen, wenn es denn so war, wie Belon erzählte. Er selbst würde vor Nursanna auf der Hut sein, bis er sich ein eigenes Bild von ihrem Charakter gemacht hatte.


    Tankrond hatte Ottir in der Zwischenzeit seinen Plan vorgetragen, wie der Schwefel besser vermarktet werden konnte. Ottir hatte ihn von seinen besten Leuten prüfen lassen, damit diese in den Niederschriften Tankronds nach einem Fehler suchen konnten. Ottir, der sich von Tankrond alles im Einzelnen vortragen ließ, war sehr eingenommen von dem Jungen. Dieser vermochte es sogar, die komplizierteren Sachverhalte klar und eindeutig so zu erläutern, dass es ein Leichtes war, sie zu verstehen. Am besten gefiel es Ottir, wie er seine Verträge, die er mit manchen der Empfänger über andere Waren hatte, um die Sache mit dem Schwefel ergänzte. So entstand der Eindruck, dass jene Händler oder Endverbraucher einen Vorteil aus dieser Sache zogen. Dies war natürlich nicht der Fall. Wollten sie ihr Kontingent erhöhen, dann mussten sie auch mehr dafür bezahlen.


    Alles, was sie nun vielleicht vorsichtshalber mehr bestellten, erhielt nur einen Aufschlag von fünfzehn von Hundert. Dies war sicherlich immer noch besser, als wenn sie dann zusätzlichen Schwefel bei den Auktionen erwerben müssten. So oder so: Er würde mehr daran verdienen und Tankrond schaffte es mit diesem Kniff sogar, die Menge an Schwefel zu verknappen, obwohl alle Käufer die Möglichkeit hatten, mehr Schwefel zu bestellen. Aber das Beste war der Vorschlag Tankronds, dass die Menge an Schwefel selbst, die sie in Gezerund produzierten, nicht angehoben werden musste. Durch die Verknappung würde es auch keine Lagerbestände oder nicht abgeholte Waren mehr geben, die lange herumlagen, bis sie dann auf den Auktionen versteigert wurden. Jeder, der Schwefel benötigte und noch keinen Liefervertrag mit Ottir hatte, musste hohe Preise dafür bezahlen und sich schleunigst überlegen, ob er nicht doch mit ihm ins Geschäft kommen und einen Vertrag schließen sollte. Erst wenn alle Verträge unter Dach und Fach waren, konnten sie entscheiden, ob sie mehr Schwefel produzierten oder nicht. Das hatte den Vorteil, dass es absehbar war, wie viele zusätzliche Kräfte sie in der Mine einsetzen mussten. Hierbei war Tankrond nicht wohl gewesen. Er fürchtete nämlich, dann Mitschuld am Schicksal jener zu tragen, die vielleicht bald in der Schwefelmine arbeiten mussten. Er hatte jedoch auch gehört, dass die Arbeit dort immer noch viel besser war, als wenn Strafgefangene in Erzminen oder gar Steinbrüchen arbeiten mussten. Dort war die Gefahr, Schaden an Leib und Leben zu nehmen, sogar noch größer, wie man ihm erzählte. Der Preis, den jene zahlen mussten, die erst jetzt unter Vertrag genommen wurden, war viel höher als der jener, die schon Kunden waren. Dies würde die Bindung der alten Kunden an sie verstärken, da sie sich bevorzugt fühlten. Alles in allem errechnete Tankrond eine Gewinnsteigerung für Ottirs Schwefelhandel von sagenhaften 4900 bis zu 6000 Goldstücken im Jahr. Er hatte die Summe mehrmals nachgerechnet. Sie war so hoch, dass sie zu Anfang weit über seine Vorstellungskraft hinausging. Er wusste nicht, wie viel von dem Gold in Ottirs eigener Schatulle zurückblieb, denn dieser hatte bei der Unternehmung ja auch noch seine Partner zu vergüten. Ein glücklicher Zufall wollte es jedoch, dass ihm einer der Verwalter sagte, wie die Besitzverhältnisse an der Schwefelmine verteilt waren. Der Thain von Donan-Gan erhielt zwanzig Teile von Hundert. Die Thaina von Elborgan zehn, einige weitere Partner noch einmal dreißig. So verblieben Ottir vierzig oder ein Gewinn von vielleicht 2.000 Goldstücken. Tankrond hatte bei dieser Berechnung oft an das Futter seiner Weste gegriffen und dort den Malaner ertastet, den Fenja ihm eingenäht hatte. Er kam ihm nun sehr wenig vor, bei den ganzen Goldstücken, die Ottir nur durch einen kleinen Trick mehr verdienen würde als zuvor. Die Verwalter fanden in den Verträgen nur einige kleine Fehler, meist Schreibfehler, und jener, der von Ottir mit deren Prüfung beauftragt war, hielt seine Leute an, kein großes Aufheben darum zu machen. Der Mann erkannte schnell das Potenzial dieser Geschäfte und wusste, dass der Junge damit in der Gunst Ottirs weit aufsteigen mochte, wenn alles so eintraf, wie er es berechnete – woran er keinen Zweifel hegte. Das Schlimmste, was er seinerseits tun konnte, war sich in Kleinigkeiten in den Verklausulierungen der Verträge zu wälzen. Ottir würde sofort deren Wert erkennen und böse Absicht dahinter vermuten, wenn jemand seinen neuen Berater zu diskreditieren versuchte. Wenn der Gewinn erst einmal sprudelte, war Tankrond auch über jeden Zweifel erhaben, und niemand hier in Höfen hatte dann je durch eine Einzelaktion so viel Gold erwirtschaftet wie der Junge, den alle als den Sohn der Thaina ansahen. Sicher würde er auch bald viel zu sagen haben in Höfen, deshalb galt es, sich gut mit ihm zu stellen.


    Tankrond war froh darüber, dass er seine Weste bei einem der Schneider Ottirs weiter machen lassen konnte. Durch seinen Wuchs engte ihn diese immer mehr ein. Den Malaner hatte er natürlich vorher entfernt und erst wieder in das Futter eingenäht, nachdem der Schneider seine Arbeit vollbracht hatte. Das kleine, lederne Futteral, in dem er steckte, war immer noch in einem tadellosen Zustand gewesen.


    Ottir nahm Tankronds Vorschläge ohne Wenn und Aber an und befahl, sie umzusetzen. Mit etwas Glück war das ganze Geschäft schon zum Ende des Jahres unter Dach und Fach und die Verträge neu unterschrieben. Tankrond empfand es als verfrüht, sich schon über die Einnahmen zu freuen, die es einbringen würde. Belon jedoch war in Feierstimmung geraten, als Ottir Tankronds Vorschlägen zugestimmt hatte. An dem Tag, als Ottir die Verträge auf den Weg bringen ließ, bestellte er Tankrond zum ersten Mal für ein längeres Gespräch ein. Sie sprachen über dies und das und Ottir war sehr von Tankrond und dessen Ansichten angetan. Wie schon in Gezerund sagte dieser manchmal, ohne es zu merken, wir, wenn er über Ottirs Geschäfte sprach. Dies gefiel dem Mann, denn genau das war es, was er suchte. Seine bisherigen Sekretäre und Verwalter hatten immer nur ihren eigenen Vorteil im Sinn gehabt. Der Junge war jedoch noch so unverbraucht in den Geschäften, dass er sie als seine eigenen ansah. Ottir beschloss an jenem Tag, dass er ihn an eine lange Leine legen und nicht in seine Aufgaben eingreifen würde. Nur so konnte er sehen, wie sich Tankrond entwickelte und dessen Geschick in den Geschäften auf die Probe stellen. In den nächsten Wochen sprachen sie noch oft miteinander. Meist geschah dies des Abends und Tankrond durfte gar die Wohnräume Ottirs betreten. Er genoss es sichtlich, dann auch auf der großen Terrasse hinter dem Haupthaus mit Ottir Dinge zu besprechen, von denen er bisher gar nicht gewusst hatte, dass es sie gab. Ottir mochte zwar eine gewisse Strenge an den Tag legen, doch bei Tankrond war diese gemildert. Der Herr von Höfen überlegte sogar, Tankrond nicht zum Hauslehrer seiner Tochter zu bestellen. Er wollte ihn lieber mehr um sich herum haben und nicht den Launen Nursannas ausgeliefert sehen. Aber er hatte nun noch etwas anderes mit Tankrond in Bezug auf seine Tochter im Sinn. Hoffentlich fand diese an ihrem neuen Lehrer auch Gefallen. Dann würde sich alles Weitere vielleicht sogar von ganz alleine ergeben. Ottir wusste, dass Nursanna ihre bisherigen Lehrer mit Abscheu betrachtet und diesen das Leben zur Hölle gemacht hatte. Vielleicht wurde dies mit Tankrond besser. Er würde den Jungen nicht bestrafen, wenn Nursanna ihn irgendwelcher Dinge beschuldigte, wie sie es zuvor schon mit ihren anderen Lehrern getan hatte. Er liebte seine Tochter über alles in der Welt und wusste selbst, dass er ihr mit mehr Strenge hätte begegnen müssen, als sie dafür alt genug war. Doch sie war seit dem Tod seiner Frau die Einzige, die ihm nahestand und bei der er Widerspruch und Aufsässigkeit zuließ.


    Dass Nursanna viel bei der Thaina war, machte ihren Charakter leider nicht besser. Denn wo lernte man die Verschlagenheit und das Spinnen von Intrigen besser als bei der Schwester seiner verstorbenen geliebten Frau, die von ganz anderer Art gewesen war als seine Schwägerin? Ottir war sich auch bewusst, dass er sich immer vor Zeugis in Acht nehmen musste. Ihrer Gunst konnte er sich nur sicher sein, wenn ein steter Strom des Goldes, das er erwirtschaftete, in ihren Truhen ankam. Sollte dieser Strom, aus welchem Grund auch immer, einmal versiegen, dann drohte ihm Schlimmes. Zeugis würde nicht einmal davor haltmachen, ihrer Nichte den Vater zu nehmen. Im Gegenteil, die Thaina würde dies gar noch als Ausbildung für ihre Nachfolgerin ansehen. Hatte sie nicht selbst einst ihren älteren Bruder vergiftet? Dafür gab es zwar keinen Beweis, wer Zeugis kannte, wusste jedoch, dass sie hierzu jederzeit fähig war. Und es lag näher, dass sie es gewesen war als das Gegenteil. In den letzten Jahren war der Handel in den Thainaten sogar zurückgegangen und Ottir hatte seinen Verdienst nur dadurch steigern können, indem er ständig in neue Geschäftsfelder vorgestoßen war. Aber auch hier war er nun mit seinen Ideen am Ende angelangt. Durch den Vorschlag Tankronds war zumindest das nächste Jahr gesichert, falls alle Verträge von seinen Handelspartnern eingehalten wurden. Ottir musste im Jahr mehr als zwanzigtausend Goldstücke bei der Thaina abliefern. Dies war die Bürde, die die Herren von Höfen zu tragen hatten. Als seine Frau noch am Leben war, hatten sie oft überlegt, ob sie sich nicht einfach eines Tages aus dem Staub machen sollten. Denn schon damals hatte es drei schlechte Jahre hintereinander gegeben und er musste von seinem eigenen Geld die Ausfälle der Thaina begleichen. Damals war Zeugis noch eine junge Frau gewesen. Aber deshalb war sie nicht weniger grausam gewesen als heute. Er wusste, dass sie ihn sofort durch jemand anderen ersetzen würde, sollte er ihrer Gier nach Gold nicht nachkommen. Das Heer seiner Schwägerin verschlang Unsummen. Er sah keinen Sinn darin, dass diese eine solch große Streitmacht unterhielt. Zum Glück war sie in Xenorien gescheitert. Die toten Söldner mochten ihre Truhen für einige Zeit entlasten. Zeugis war jedoch schon wieder dabei, neue Söldner anzuwerben. Ottir hatte von fast allem Kunde, was in ihren Landen vorging. Er hatte es auch vorausgesehen, dass die Söldner der Thaina die Menschen Xenoriens nicht würden besiegen können. Diese kämpften für eine Überzeugung und nicht für Gold oder den Machtzuwachs fremder Herren, denen sie nichts bedeuteten. Das machte sie stark. Er hatte jedoch nicht gewusst, dass die Thaina sich mit den anderen Herrschern des Nordens gegen die Xenorier verbündet hatte. Dieser Umstand ärgerte ihn sehr. Denn das Wissen war seine stärkste Waffe, die ihm sein Leben erhalten konnte, wenn die Thaina sich einmal gegen ihn wenden sollte. Zeugis wusste jedoch auch, dass Ottir über fast alle Vorgänge im Norden der Thainlande Bescheid wusste. Dies machte ihn in ihren Augen sicher zu einer Gefahr. Denn nach ihr war er unbestritten der mächtigste Mann in Elborgan. Er hielt sich zwar immer im Hintergrund und nie hatte er ein Amt angestrebt. Doch er hatte das Gold, das die Thaina für ihre Söldner brauchte. Diese Männer würden nur dem die Treue halten, der sie auch bezahlte.


    Früher wurden die Gewinne aus seinen Unternehmungen zweimal im Jahr zum Idenstein gebracht. Doch vor einigen Jahren hatte die Thaina beschlossen, dass es alle drei Monate zu geschehen hatte. Ottir verstand den Grund für das Handeln seiner Schwägerin. Sie wollte einfach auf Nummer sicher gehen, dass ihr bei einem eventuellen Streit mit ihm kein Gold entging. Er wusste auch nicht, wie groß die Reserven waren, die sie in ihrer Schatzkammer zurückhielt. Wenn er alles richtig durchgerechnet hatte, verfügte sie jedoch bestimmt über so viel Gold, dass sie ohne ihn gut und gerne ein und ein halbes Jahr über die Runden kam. Es war also sinnlos, sich gegen sie aufzulehnen. Sie würde ihre Söldner lange genug entlohnen können, bis sie ihn vernichtet hatte. Ottir wusste auch, dass die Thaina viele Spione unter seinen Leuten hatte und daher über die Zuflüsse an Gold in Höfen immer auf dem neuesten Stand war. Davon abgesehen würde er auch nie versuchen, sie zu betrügen. Dies hatte noch niemand überlebt und der Tod war keine schlimme Strafe mehr, wenn man bedachte, was diesem vorausgehen konnte. Seit die Goldlieferungen jedoch viermal im Jahr stattfanden, musste Ottir manchmal etwas von seinem eigenen Gold hinzugeben, um die Erwartungen der Thaina zu erfüllen. Zeugis wollte immer eine Einschätzung des nächsten Jahres von Ottir und bemaß danach den Teil, der ihr zustand. Diesen musste er dann erfüllen, egal wie die Geschäfte wirklich liefen. So zehrte dies an seinen eigenen Rücklagen und er verlor immer mehr Geld. Denn von schwierigen Zeiten und schlechten Geschäftsjahren wollte Zeugis nichts hören und verbot kategorisch, dass er überhaupt darüber sprach. In ihren Augen war es schon Hochverrat, wenn jemand das Einkommen der Thaina kleiner redete, als es ihrer Meinung nach sein sollte. Die Gespräche mit dem jungen Tankrond boten ihm daher eine willkommene Ablenkung von seinen Sorgen. Dass dieser sich für die Leidenschaften Ottirs interessierte, machte dessen Gegenwart auch noch interessanter für ihn. Ottir hatte eine leidenschaftliche Passion für alles Alte. Alles, was er aus der Vergangenheit erwerben konnte und das für ihn einen Wert darstellte, sammelte er. Viel Geld hatte er für diese Leidenschaft schon ausgegeben und er hatte eigens Männer ausgesandt, die ihm immer neue Preziosen aus längst vergangenen Tagen zusammensuchten. Er verfügte über so viele Bücher, Urkunden und Dokumente aus dem Alten Fengol, dass er dessen Geschichte fast lückenlos dokumentieren könnte, hätte er die Zeit dazu, sich diesen Werken auch zu widmen. Fast sein ganzes Mobiliar bestand aus antiken Stücken, die einst in Palästen und Herrschaftshäusern gestanden hatten. Seine wertvollsten Stücke befanden sich jedoch weit unter seinem Palast in einem tiefen Kellergewölbe, zu dem nur er selbst Zugang hatte. Außer ihm wusste niemand, dass es existierte. Er hatte dessen Zugang selbst nur durch einen Zufall entdeckt und war dann hinuntergestiegen, um es in Augenschein zu nehmen. Dies war in den Wochen nach dem Tod seiner geliebten Frau gewesen. Er war damals nachts immer in seinen Räumen auf und abgegangen, voller Schmerz und Fassungslosigkeit über den Tod seiner Frau. Damals hatte er den Luftzug verspürt, der das Licht einer Kerze ganz leicht mit sich zog. Es war nur eine Andeutung gewesen, doch Ottir wollte der Sache auf den Grund gehen. Schnell merkte er, dass es der Boden in einer der Ecken des Raumes war, der die Flamme anzog. Bei näherer Betrachtung erkannte er, dass die Bodendielen dort etwas anders aussahen als im Rest des Raumes. Wenn er mit den Händen dagegen drückte, um sie in eine Richtung zu verschieben, dann entstand ein kleiner Spalt. Dieser Spalt war nicht breit und Ottir musste eine Weile suchen, bis er etwas Passendes gefunden hatte, das er dort hineinschieben konnte. Als er dies dann tat, stieß er auf keinen Grund. Die Schürzange, die er hierfür aufgebogen hatte, verfügte über fast die Länge seines Armes. Erst als er sie hin- und herbewegte, war er in der Lage, so etwas wie eine Treppe zu ertasten, die in die Tiefe führte. Ottir hatte dann unter Zuhilfenahme eines Schürhakens die Fußleisten an den Rändern des Bodens entfernt. Und siehe da, die Dielen ließen sich ganz einfach herausnehmen, nachdem die Fußleisten sie nicht mehr am Boden hielten. Die Dielen waren sorgfältig gearbeitet und gingen durch eine Nut verbunden jeweils in die nächste über. Er hatte großes Glück gehabt, dass sich überhaupt ein Spalt gebildet hatte. Aber das Holz war vielleicht schon seit Jahrhunderten an diesem Ort verlegt und daher immer weiter ausgetrocknet.


    Als er die Treppe freigelegt hatte, wurde ihm etwas mulmig zumute. Sie führte einfach ins Dunkel. Er gab sich schließlich einen Ruck, nahm einen der Kerzenleuchter, die den Raum erhellten, und ging damit die Treppe hinunter. Er erkannte an dem Staub, der auf den Stufen der Treppe lag, dass seit vielen Jahrzehnten, wenn nicht gar noch länger, niemand mehr diese Treppe benutzt hatte. Vielleicht war der Letzte, der hier entlangging, einer der ursprünglichen Besitzer des Anwesens gewesen, die es erbaut hatten, bevor es in den Besitz von Ottirs Familie gelangte. Langsam ging er nach unten, immer damit rechnend, dass noch etwas seinen Weg blockieren könnte, auf das er nicht gefasst war. Er hatte schon davon gehört, dass manche Gebäude aus alten Tagen geheime Kammern aufwiesen. Meist schrieb er diese Geschichten der Fantasie der Erzähler zu, die das Gehörte immer schnell weiterverbreiteten und mit ihren eigenen Worten ausschmückten. Ottir war keiner jener Menschen, die sich im Dunkeln fürchteten, aber selbst ihn beschlich ein komisches Gefühl, während er Stufe um Stufe weiter hinabschritt. Er hatte nun sicher schon eine Tiefe erreicht, die weit unter den eigentlichen Kellern seines Anwesens lag und noch immer konnte er im Licht seines Kandelabers nicht das Ende der Treppe erkennen. Erst jetzt sah er sich um und sah den Weg zurück, den er gekommen war. Die Öffnung am Ende der Treppe war inzwischen nur noch als kleines, sich vom Dunkel des Ganges abhebendes Rechteck zu erahnen. Er erinnerte sich, dass dort oben noch ein weiterer Kandelaber stand, der den Raum in dieser Ecke erhellte. Wäre dieser nicht gewesen, hätte er niemals mehr den Ausgang erkennen können. Er drehte sich wieder um und setzte seinen Weg fort. Die Treppenstufen waren sehr gleichmäßig, woraus er schloss, dass hier einst Arbeiter am Werke gewesen waren, die ihr Handwerk gut verstanden. Auch die Wände des Ganges waren gut gearbeitet und aus Natursteinen aufgebaut. Die Decke war ein Halbrund aus Steinen, die sehr gleichmäßig behauen waren. Anders als bei den Wänden stand hier kein Stein auch nur ein wenig hervor. Ottir kannte sich etwas mit den Bodenverhältnissen in Höfen und dessen Umgebung aus. So wusste er, dass auch die Keller seines Palastes in eine breite Lehmschicht hinein errichtet worden waren, die eine hohe Dichte aufwies, sodass kein Grundwasser in die Keller eindringen konnte. Die Lehmschicht konnte jedoch an dieser Stelle unmöglich so dick sein, dass die Baumeister des Treppentunnels deren Festigkeit nutzen konnten und die Treppe deshalb hier hineingeschlagen hatten. Da der ganze Gang bisher nirgendwo eine Bruchstelle aufwies, an der man davon ausgehen musste, dass sich der Untergrund bewegt hatte, vermutete er eher, dass dieser direkt durch eine oder mehrere Felsschichten verlief, die ihm die nötige Stabilität gaben und das Absacken der Wände verhinderten. Das Gefühl der Einsamkeit, das ihn auf seinem Weg nach unten beschlich, wurde durch seine Gedanken um die Konstruktion des Tunnels etwas gemildert. »Wie weit soll es denn noch hier hinuntergehen?«, fragte er sich voller Zweifel. Ihm war, als ob er ins Endlose schritt und der Tunnel vielleicht gar keinen Grund aufwies. Als er erneut zurückblickte, war auch die Öffnung verschwunden, die in seinen Gemächern endete. Das musste nicht unbedingt mit den Lichtverhältnissen zusammenhängen, besann er sich schnell. Vielleicht waren der Tunnel und die Treppe etwas gekrümmt und er sah deshalb kein Licht mehr an dessen oberem Ende.


    Er hatte damals wirklich überlegt, ob er nicht besser umkehren und einige seiner Leute herunterschicken sollte, damit diese zuerst nach dem Rechten sahen. Er entschloss sich dann jedoch dagegen und erkundete das gewaltige Gewölbe unter dem Palast von Höfen selbst. Heute war er froh, dass niemand außer ihm um dessen Geheimnis wusste. Nie hätte er es sonst vermocht, den Fund vor der Thaina zu verbergen. Alles hätte er zu Geld machen müssen und es wäre für immer verloren gewesen.


    Er sah nun zu Tankrond hinüber, der gerade einen Bericht vom Kontor im Waldland durchlas. Sollte er den Jungen in sein Geheimnis einweihen? Gerne hätte er sein Wissen mit jemandem geteilt und es dadurch noch weiter ergründet. Der Junge, den er aus Gezerund mitgebracht hatte, erschien ihm dafür zwar geeignet, gerade deswegen, weil dieser sich für alles zu interessieren schien, das ihm unterkam. Aber dann war das Geheimnis nicht mehr sein eigenes. Ottir beschloss, dies noch einmal zu überdenken. Tankrond war schließlich noch lange hier. Er konnte es sich nicht vorstellen, dass dieser einmal wieder nach Hause zurückkehren mochte. Die Annehmlichkeiten, die er hier in Höfen genoss, waren sicher um vieles höher, als wenn er wieder zurück in Schwarzenberg war und dort sein Auskommen suchen musste. Ottir hatte mit Tankrond noch viel vor, wenn sich der Junge weiter so entwickelte und im Charakter blieb, wie er war.


    Ottir sah weiter zu Tankrond hinüber, als sein Privatsekretär das Zimmer betrat. Tankrond bemerkte dessen Erscheinen nicht gleich, weil er noch zu sehr in den Bericht vertieft war, den er aufmerksam studierte. Erst als Ottir sich bewegte, erkannte er, dass ein weiterer Mann im Raum war. Ottir verließ mit diesem den Raum in Richtung der Eingangshalle und Tankrond ahnte, was dies bedeutete. Sicher war Ottirs Tochter angekommen. Für andere Neuankömmlinge hätte sein Herr niemals seine Gemächer verlassen und diese auch an einem anderen Ort vor sich bringen lassen. Tankrond legte den Bericht zur Seite und ging zu einem der großen Fenster, um nachzusehen, wer vor dem Palast ankam. Es war ein Reitergefolge, das sich von Westen her dem Palast näherte. Vorneweg ritt ein einzelner Reiter, der sich als Frau herausstellte. Noch bevor sich Tankrond dessen richtig sicher sein konnte, glaubte er schon an der Haltung des Reiters zu erkennen, dass es sich hierbei um eine Frau handeln musste. Sicher war dies Nursanna. Geschwind war sie von dem Pferd heruntergestiegen und Tankrond wunderte sich, wie groß das Mädchen war. Mädchen? Er sah hier eine junge Frau, die auf ihren Vater zuschritt, während einer von Ottirs Bediensteten das Pferd an den Zügeln hielt und sich anschickte, es wegzuführen. Die anderen Reiter der Schar ritten erst gar nicht vor den Palast, sondern nahmen gleich ihren Weg gen Osten, direkt zu den Ställen. Tankrond wunderte sich, dass Nursanna keinerlei Anstandsdamen bei sich zu haben schien, die über ihre Tugend wachten. Eigentlich war dies hier Sitte.


    Die junge Frau hatte nun ihren Vater erreicht und umarmte ihn herzlich. Ottir erwiderte die Umarmung und schien sehr glücklich zu sein, als er ihr den Schleier von den Haaren zurücklegte, um dann einen Schritt zurückzugehen und seine Tochter in Augenschein zu nehmen. Dies war der Moment, in dem Tankrond beschloss, vom Fenster zurückzutreten. Es gehörte sich einfach nicht, diesen Moment der Zweisamkeit von Vater und Tochter durch neugierige Blicke zu stören. Er war jedoch auch nicht bereit, nun einfach weiter den Bericht aus dem Waldland zu studieren, der noch immer auf dem Tisch lag. Er hatte sich Nursanna von Höfen ganz anders vorgestellt. Er wusste nicht wieso, aber irgendwie war sie in seiner Vorstellung viel kleiner und dicker gewesen als diese junge Frau, die er vom Pferd steigen sehen hatte. Nur kurz kam ihm der Gedanke, dass es sich bei der Reiterin vielleicht gar nicht um Nursanna handelte. Denn so, wie Ottir sie angesehen hatte, sah ein Mann seine Tochter an und keine lange erwartete Geliebte – was ja auch hätte sein können. Seit er in Höfen war, hatte sich seine Furcht vor Nursanna in Grenzen gehalten. Er war immer davon ausgegangen, dass er sie schon unter seine Kontrolle bekommen würde, gleich was die anderen sagten. Doch jetzt war er sich dessen nicht mehr so sicher. Sie hatte nicht die dunklen Haare ihres Vaters, sondern ihre waren hellbraun. Und sie war groß, vielleicht sogar größer als er selbst. Die Selbstsicherheit, die sie ausstrahlte, war es, die ihn nachdenklich stimmte. Vielleicht würde er doch noch Probleme mit ihr bekommen.


    Aus der Ferne hörte er nun die schwere Eingangstüre zufallen. Ottir befand sich mit seiner Tochter also wohl schon im Haus. Tankrond fühlte sich nun gänzlich fehl am Platze. Ottir würde sicher noch einige Zeit mit seiner Tochter verbringen wollen, ehe er sich wieder den Geschäften oder Tankrond zuwandte. Sicher hatten Vater und Tochter sich viel zu erzählen. Am liebsten hätte er sich sofort zurückgezogen und wieder auf sein Zimmer begeben. Tankrond vernahm nun Stimmen aus dem Nebenzimmer. Eine war die von Ottir. Wem die andere zuzuordnen war, brauchte er sich nicht lange auszumalen. Er wusste, dass Nursannas Räume weiter zum Ostflügel hin lagen. Es hatte also den Anschein, als ob die beiden direkt hierherkamen. Der Raum, in dem Tankrond sich befand, war das Hauptwohnzimmer Ottirs. Es war auch der zweitgrößte Raum des Palastes nach dem großen Saal im Erdgeschoss. Jetzt noch den Raum zu verlassen, war nicht mehr möglich, ohne dies wie eine Flucht erscheinen zu lassen. Jeden Moment konnten Ottir und Nursanna ihn betreten und sehen, wie er sich davonmachte. Mit schnellen Schritten ging Tankrond zu dem Tisch, wo der Bericht noch immer darauf wartete, von ihm zu Ende gelesen zu werden. Tankrond nahm ihn wieder in die Hand und tat so, als ob er ihn studierte, während seine ganze Aufmerksamkeit auf die Tür gerichtet war. Vorhin hatte er gesehen, dass der Bericht anscheinend aus zwei Bänden bestand, die nicht zusammengefasst waren. Das andere Schreiben lag noch immer an jenem Platz auf dem Kaminsims, wo Ottir es hingelegt hatte, als er Tankrond jenes reichte, das dieser lesen sollte.


    Ottir und seine Tochter unterhielten sich noch immer im Nebenraum. Tankrond konnte zwar nicht verstehen, was sie sagten, aber ihre Stimmen klangen fröhlich, selbst die Ottirs erschien ihm durch die Türe beschwingt zu sein. Doch wer konnte dies einem Vater verdenken, dessen Kind lange fort gewesen war. Dann sah er, wie die Türklinke hinuntergedrückt wurde, und schnell blickte er in den Bericht, um vorzugeben, dass er diesen noch immer aufmerksam studierte. Ottir und Nursanna betraten den Raum. Tankrond beschloss, nicht weiter in den Bericht zu schauen, denn dies erschien ihm als zu dämlich. Ottir und seine Tochter müssten dies als eine Verlegenheit von ihm werten, was sicher kein guter Start wäre, den er dadurch mit seiner neuen Schülerin hatte. Er sah sie also an und erhob sich. Ottir sagte sogleich, dass dies der neue Lehrer sei, von dem er ihr ja schon berichtet hätte. Das Lächeln auf den Lippen Nursannas gefror. Doch dann sah sie sich kurz im Raum um, bevor sie wieder zu Tankrond schaute.


    »Der da?«, wollte sie etwas erstaunt von ihrem Vater wissen. Ottir nickte und Tankrond wusste, warum die junge Frau sich so im Raum umgesehen hatte. Anscheinend hatte sie nicht mit einem Halbwüchsigen gerechnet, der sie unterrichten sollte. Ganz kurz schien sie verwirrt zu sein, aber dann kehrte das Lächeln um ihren Mund zurück und sie nahm ihn aufmerksam in Augenschein. »Dies ist mein neuer Hauslehrer?« Sie schien es noch immer nicht glauben zu wollen.


    Ottir war es nun, der amüsiert dreinschaute, als er seiner Tochter die Fähigkeiten Tankronds aufzählte und ihr sagte, wie sehr er ihn schätzte. Nursannas Augen gingen zwischen Tankrond und ihrem Vater hin und her. Es sah fast so aus, als sähe sie das Ganze als einen Scherz ihres Vaters an. Noch immer mochte sie nicht glauben, dass ihr neuer Lehrer wirklich so jung sein sollte.


    »Wie alt bist du?« Dieser Frage lag etwas Argwohn inne. Langsam begriff Nursanna, dass ihr Vater augenscheinlich nicht zu scherzen beliebte.


    »Sechzehn.« Tankrond antwortete wahrheitsgemäß und verfolgte genau ihre Reaktion.


    »Bald ist er siebzehn«, unterbrach Ottir die Befragung Tankronds, noch ehe sie recht begonnen hatte.


    Nursanna sah das leichte Nicken Tankronds, mit dem dieser die Worte ihres Vaters bestätigte. Noch immer schien sie nicht zu wissen, wie sie mit dieser neuen Situation umgehen sollte. Sie sah zwischen ihrem Vater und Tankrond hin und her und versuchte, die Situation einzuschätzen, wie es Tankrond vorkam.


    »Ich glaube, es ist wohl besser, wenn ich dich mit deinem neuen Hauslehrer eine Weile alleine lasse. Dann kannst du ihm alle Fragen stellen, die du möchtest, meine Tochter. Ich erwarte dich zum Abendessen.« Ottir verließ den Raum und ließ Tankrond in den Fängen seiner Tochter zurück.


    Sobald er draußen war, veränderten sich Nursannas Gesichtszüge. Dem Erstaunen war eine Ablehnung gewichen, in der Tankrond fast so etwas wie Zorn erahnen konnte. Er beschloss, sie darauf anzusprechen, es mochte vielleicht ein Fehler sein. Aber irgendetwas musste er tun, um sich nicht gänzlich Nursannas Gemüt auszuliefern.


    »Du solltest dir deine Ablehnung mir gegenüber nicht so direkt ansehen lassen, Herrin. Manchmal ist es besser, wenn das Gegenüber nicht sofort weiß, was du denkst.«


    Nursanna fuhr mit dem Kopf hoch, den sie zuvor etwas gesenkt hatte. »Du wagst es …« Mehr brachte sie nicht heraus. Die Anmaßung Tankronds, ihre Gefühle zu beschreiben, schien sie ganz aus der Fassung zu bringen. Doch so schnell, wie sie sich erregt hatte, verflog diese Erregung wieder und sie sah ihn nun etwas milder an. Tankrond rechnete mit dem Schlimmsten, er ging jedoch nicht davon aus, dass sie ihm zur Strafe ein paar Stockschläge erteilen lassen würde. Dafür kannten sie sich noch nicht lange genug und sie konnte ihrem Vater Tankronds Worte auch nicht als Anmaßung berichten. Sie waren schließlich nicht mehr als eine Lektion gewesen, wie man sie von einem Hauslehrer erwarten konnte. Nursanna ging einen Schritt auf Tankrond zu. »Du hältst dich anscheinend für ganz schlau, Bürschchen.« Sie ließ ihn nicht aus den Augen und erwartete eine Reaktion seitens des Jungen. Tankrond verhielt sich jedoch ruhig und hielt nur ihrem Blick stand, anstatt sie mit weiteren Worten zu reizen. Während sie ihn weiter prüfend ansah, fielen ihm alle üblen Dinge ein, die ihm je über Nursanna von Höfen zu Ohren gekommen waren. Und das waren nicht wenige. Würde er ihr nächstes Opfer sein? Der Zug um ihre Mundwinkel änderte sich jedoch. Er ging von verächtlichem Zorn zu einer Mischung aus Eitelkeit und Erstaunen über. Auch ihre Augen lösten sich von der Verengung, die zuvor noch ihre zornigen Worte unterstützt hatte.


    Weder Tankrond noch Nursanna sprachen ein Wort, als sie sich ihm noch weiter näherte. Ihm schien, als wenn sie an ihm roch, er konnte das Heben ihrer Nasenflügel erkennen, als sie nun so nahe bei ihm stand, wie es sich normalerweise für eine junge Frau von ihrer Stellung nicht mehr gebührte. Dann ging sie wieder einen Schritt zurück. Auf ihren Zügen lag nun das einnehmende Lächeln, das Tankrond zuvor, als sie es ihrem Vater schenkte, als sehr angenehm empfunden hatte. Er musste ihr zugestehen, dass sie eine der schönsten jungen Frauen war, die er je gesehen hatte. Sicher, an Valralkas Schönheit konnte sie niemals gemessen werden. Denn diese war nicht von dieser Welt.


    Bei dem Gedanken an Valralka passierte es nun ihm selbst, wovon er Nursanna zuvor noch abgeraten hatte: Auf sein Gesicht legte sich ein ganz leichter Anflug von Trauer, den Nursanna sofort bemerkte. Dies ließ sie ihr Schweigen brechen. »Was bedrückt dich, mein neuer Lehrmeister?«


    Tankrond ärgerte sich, dass er sich die Trauer hatte anmerken lassen. Wieso hatte er sich nicht besser unter Kontrolle? Er wunderte sich selbst, dass ihm das gerade jetzt passiert war. Es offenbarte ihm jedoch auch, dass Nursanna ein Gespür dafür haben musste, wie ihr Gegenüber sich fühlte. Dies war eine seltene Gabe, hatte Nimara einmal gesagt und sie Fenja zugesprochen. Er musste seine Gefühle besser vor Nursanna verbergen. Jetzt würde er jedoch alles zunichtemachen, wenn er der Tochter Ottirs eine Erklärung über seine Trauer schuldig blieb. Ihr Interesse an ihm schien geweckt zu sein. Würde er nun abweisend reagieren, schlüge es sicher schnell wieder in diese verachtende Hochmütigkeit um, die sie, so wie es aussah, gerne zur Schau stellte, wenn ihr Vater nicht zugegen war. Von Valralka wollte er Nursanna jedoch nichts erzählen, so viel stand fest. So log er und sagte, dass er gerade an seine Eltern denken musste, die vor vielen Jahren durch ein Unglück von ihm genommen worden waren. Das Mitgefühl Nursannas hielt sich wie erwartet in Grenzen. Er wusste nicht, was sich die junge Frau für eine Antwort erhofft hatte, doch jene, die er ihr gab, schien sie nicht weiter zu berühren. Doch vermochte sie es nun, ihre eigenen Gefühle vor ihm verborgen zu halten und es sich nicht ansehen zu lassen, dass Tankronds Vergangenheit für sie nebensächlich war. Sie heuchelte sogar etwas Mitgefühl.


    Tankrond wusste noch nicht, wie er Nursanna nehmen musste, und so hielt er sich in der folgenden Unterhaltung so weit zurück, wie es gerade noch ging, um nicht unhöflich zu wirken. Die junge Frau fragte ihn allerlei Dinge und gab sich an seiner Person interessiert. Tankrond merkte schnell, dass Nursanna nicht auf den Kopf gefallen war, denn sie konnte sich gut ausdrücken und redete sehr gewandt, wenn nicht gar zielstrebig, wenn sie ihm etwas erklärte oder nach etwas fragte, was sie nicht sofort verstanden hatte.


    Als Tankrond an diesem Abend zu Bett ging, lag er noch lange wach und ließ das Gespräch mit Ottirs Tochter noch einmal Revue passieren. Doch noch immer fiel es ihm nicht leicht, Nursanna richtig einzuschätzen. Die junge Frau war sehr vielschichtig und nicht leicht zu durchschauen. Er hatte auch nicht herausfinden können, ob sie wirklich zu den Grausamkeiten fähig war, derer sie von den Bediensteten und Verwaltern bezichtigt wurde oder nicht. Manchmal war sie für kurze Zeit sogar recht leutselig erschienen und hatte eine Hoffnung in ihm erweckt, dass er bei dieser Sache vielleicht glimpflich davonkommen könnte. Dann wiederum war ihre Härte und Schläue zurückgekehrt und ihre Aussprache gemahnte ihn, auf der Hut zu bleiben. Von welcher Art der Kern ihres Wesens war, konnte er noch nicht richtig einschätzen. Doch er würde sicher genügend Zeit hierfür bekommen.


    Die wenigen Worte, die sie über seine eigentliche Aufgabe wechselten, waren auch nicht sehr aufschlussreich gewesen. So wie sich Nursanna angehört hatte, beherrschte sie die Schrift besser, als Tankrond es geglaubt hatte. Ottir hatte einmal angedeutet, dass seine Tochter dafür kein Interesse hegte und daher viele Fehler machte, wenn sie etwas niederschreiben musste.


    »Die Thaina kann auch nicht gut schreiben«, hatte Nursanna ihm gesagt. »Sie kann aber vorzüglich und schnell das Geschriebene lesen. Sie meint, dass dies ausreichend für eine zukünftige Herrscherin Elborgans ist, und ich meine Künste in der Schrift nicht noch weiter verfeinern sollte. In meinem späteren Leben würden dann andere für mich das Schreiben übernehmen. Sie fand auch, dass ich schon gut genug lesen kann und daher keinen weiteren Unterricht mehr brauche. Nur mein Vater sieht die Dinge hier anders und er möchte, dass ich besser werde.«


    Tankrond verstand schnell, dass Nursanna der Thaina sehr nahestehen musste und anscheinend gar als deren Nachfolgerin vorgesehen war. Er hielt sich mit dieser Feststellung jedoch zurück und ging in ihrem Gespräch lieber darauf ein, warum ihr Vater unbedingt wollte, dass sie auch das Schreiben gut beherrschte. Dies tat er nur, um sie sich gewogen zu machen, denn Nursanna lag anscheinend viel daran, ihrem Vater zu gefallen. Das Schicksal seiner Vorgänger ließ er jedoch nicht außer Acht. Die Liebe ihres Vaters hatte Nursanna offensichtlich nicht davon abgehalten, diesen Männern das Leben zur Hölle zu machen. Er wollte etwas aufpassen und sie nicht zu sehr fordern, damit er ihren Zorn nicht auf sich zog. Tankrond sollte Nursanna schließlich nicht nur das bessere Schreiben nahebringen. Ottir hatte von ihm auch verlangt, dass sie in der Mathematik einfache Zusammenhänge berechnen konnte. Da sie selbst dieses Thema nicht angeschnitten hatte, unterließ er es auch tunlichst, dies selbst zu übernehmen. Er wollte sie erst noch ein bisschen besser kennenlernen, bevor er damit herauskam. Er wusste noch aus Schwarzenberg, dass viele seiner Altersgenossen die Mathematik nicht gerade liebten. Er hatte sich zwar immer gewundert, wenn einige für die Zahlen und einfache Aufgaben kein Verständnis zeigten. Doch hatte er auch erkannt, dass diesen einfach der geistige Horizont fehlte, was mit den Jahren erst richtig zutage trat. Bei der Tochter Ottirs sah er dieses Problem jedoch nicht. Nursanna war geistig sicherlich nicht so weit zurück, dass sie die Zusammenhänge in der Mathematik nicht verstehen könnte. Vielleicht würde sie nicht solchen Gefallen daran finden können wie Fenja, aber es lag an ihm, ihren Eifer nach Erkenntnis daran zu wecken. Irgendwie würde er das schon hinbekommen, dessen war er sich ganz sicher. Er musste nur ein einigermaßen stabiles Verhältnis zu Nursanna aufbauen, alles Weitere würde sich dann schon ergeben.


    Bevor er in dieser Nacht einschlief, musste er noch lange an Valralka denken. Er verbot es sich zwar, diese mit Nursanna zu vergleichen. Doch immer wieder gerieten seine Gedanken in diese Bahn. Er versuchte vergeblich zu ergründen, warum er davon nicht ablassen konnte. Es war erst weit nach Mitternacht, als er endlich Schlaf fand. An diesem Tage war viel geschehen, was ihn sehr aufgewühlt hatte. Die Ruhe und Sorglosigkeit, die er bisher in Höfen verspürt hatte, schien durch die Ankunft Nursannas ihr Ende gefunden zu haben.


    


    


    Ein seltsamer Nachmittag


    Höfen, 7. Tag des 10. Monats 2516


    


    Tankrond saß mit Nursanna auf der Terrasse des Palastes. Er hatte es tatsächlich geschafft, zu Nursanna ein freundschaftliches Verhältnis aufzubauen. Es war ihm sogar gelungen, die junge Frau ein wenig an die Mathematik heranzuführen. Anfangs fand er nicht den richtigen Dreh dafür. Doch als er herausgefunden hatte, dass Nursanna unbedingt einen Bezug zur nahen Realität brauchte, um seinen Worten zu folgen, ab da war es sehr einfach gewesen. Er dankte Neithar für das Wissen, das er ihm einst vermittelt hatte. Tankrond fiel es leicht, über die Dreieckskunst die Höhen von Gebäuden oder Bäumen zu ermitteln. So konnte er auch Nursanna darin unterrichten. Auch wie man errechnete, wie viel Wasser sich in manchen Gefäßen befand, zeigte er ihr, und sie fand viel Gefallen daran. Es sah sogar danach aus, als ob tief in ihrem Inneren eine Wissbegierde verborgen lag, die nun langsam ihren Tribut forderte. Nursanna wollte immer mehr erfahren und Tankrond kam schon nach kurzer Zeit an seine eigenen Grenzen. Zuerst machte ihn dies verlegen und er erschrak zugleich darüber, wie wenig er doch selbst wusste. Doch dies war der Moment, in dem Nursanna, angespornt durch sein Unvermögen, weitere Zusammenhänge in der Mathematik zu sehen, selbst zu Höchstleistungen darin fand. Schon nach kurzer Zeit hatten die Gespräche mit ihr die Qualität jener Unterhaltungen, die er einst mit seiner Cousine Fenja zu manchen Themen geführt hatte. Dass er sich nun so schnell den Dingen annäherte und auch bei Nursanna ein schnelleres Verstehen feststellte, musste daran liegen, dass sie einfach viel älter waren als er und Fenja, als sie damals darüber gesprochen hatten. Vielleicht war mit zunehmendem Alter auch die Dämlichkeit aus den Köpfen jener gewichen, die früher viele Zusammenhänge nicht verstanden hatten. War dem so, dann war er mit seinen einstigen Spielkameraden damals zu hart ins Gericht gegangen und hatte gemeinsam mit Fenja über diese ein falsches Urteil gesprochen. Diesen Umstand diskutierte er nun mit Nursanna, die ihre helle Freude an diesem Thema zu haben schien. Konnte jemand für etwas verantwortlich gemacht werden, der nur durch sein Unvermögen, die Dinge zu verstehen, daran gehindert wurde, im richtigen Moment auch die richtigen Schlüsse zu ziehen. Das war an diesem Spätnachmittag ihr Thema. Nursanna genoss es, diese Gedanken fortzuführen und allerlei Theorien hierzu aufzustellen. Dabei war sie mit vielen Argumenten auch schneller bei der Hand als Tankrond. Er wog einfach zu viel ab, fand er. Aus Nursanna sprudelten ihre Gedanken wie ein Wasserfall heraus. Tankrond war überlegter und durchdachte die Dinge mehr, bevor er sie aussprach. Er blieb Nursanna gegenüber jedoch ständig auf der Hut. Ihm gegenüber hatte Ottirs Tochter noch nie Missfallen an seinen Worten oder Taten geäußert. Er sah jedoch, wie ihre Bediensteten die junge Frau zu fürchten schienen. Sie bestrafte sie schnell, wenn sie etwas falsch machten. Er wusste von diesen jedoch, dass seit seiner Anwesenheit ihr Zorn gemildert war. Doch rechnete er fest damit, dass sich dieser schnell gegen ihn richten konnte, wenn er Nursanna nicht das gab, was sie von ihm forderte. Noch waren dies nur geistige Ausflüge. Er spürte jedoch, dass sie noch etwas ganz anderes von ihm wollte, und dieses war er nicht bereit ihr zu geben.


    Nursanna hatte ihm von der Thaina erzählt und dass diese sich, wenn ihr danach war, Männer ins Bett holte, die sie vorher ausgewählt hatte. Das Gespräch war Tankrond peinlich gewesen. Er vermochte es jedoch nicht, auf ein anderes Thema umzulenken, und hatte es ertragen müssen. Nursanna fragte ihn zu allem Übel noch, wie er dazu stand. Ihm blieb nichts weiter übrig, als dem Handeln der Thaina seinen Segen zu geben. In seinem Inneren lehnte er es zwar ab, doch was war falsch daran, wenn diese, so wie Nursanna es ihm berichtet hatte, nicht daran dachte, sich einen Gemahl zu wählen und lieber die Männer wieder in die Bedeutungslosigkeit entließ, nachdem sie sie im Bett gehabt hatte, als einen davon über sich gebieten zu lassen. Schon als er mit Fenja vor vielen Jahren einmal über dieses Thema gesprochen hatte, war er peinlich berührt gewesen. Sie hatten mitbekommen, wie sich eine Magd mit einem Knecht vergnügte. Dies geschah im Stall eines Nachbarn, in dem sie sich als Kinder immer versteckt hatten. Tankrond wunderte sich, dass Nursanna ihm nicht ihre Meinung hierzu sagte, wie sie das sonst bei allen Dingen zu tun pflegte. Der Grund dafür erschloss sich ihm erst mit der Zeit. Und dieser beunruhigte ihn dann noch mehr. Immer wenn Nursanna sich ihm zu sehr näherte, zog er sich von ihr zurück. Bald musste diese Zurückweisung seinerseits ihren Zorn wecken, das war ihm klar. Dann hatte er jedoch gute Argumente, die er sich hierfür zurechtgelegt hatte, und mit denen er ihren Zorn sicher für eine Weile beschwichtigen konnte.


    Tankrond hatte mittlerweile sogar leichte Schuldgefühle, wenn er an Valralka dachte. Seit Nursanna zurück in Höfen war, hatte er nicht mehr über seine Flucht nachgedacht. Er wusste nicht, was es war, das seine Gedanken daran verdrängte. Er hätte nie geglaubt, dass es eine derart starke Kraft überhaupt geben konnte, die das vermochte. War es einfach die Zeit, die das Band, das er zwischen sich und Valralka einst verspürte, gelöst hatte?


    Nursanna war kurz ins Gebäude hineingegangen, um sich eine Decke zu holen. Langsam wurden die Abende in Höfen kühler. Erst jetzt fiel ihm auf, dass keiner von Nursannas Bediensteten ihr aufwartete. Sie hatte anscheinend alle fortgeschickt. Das tat sie in letzter Zeit öfter. Selbst ihre Anstandsdame war nicht in der Nähe, wie Tankrond bemerkte, als er sich nach ihr umblickte. Konnte Ottir es gutheißen, wenn er mit seiner Tochter alleine hier auf dem Balkon die Zeit verbrachte? Ging dies nicht etwas zu weit? Er verbrachte zwar immer die Tage mit Nursanna, doch nie waren sie ganz alleine gewesen. Ihre Bediensteten hielten sich zwar immer fern von ihnen, doch waren sie da, auch wenn man sie nicht gleich sah. Heute jedoch war er mit Nursanna alleine, dessen war er sich ganz sicher. Es beruhigte ihn nur wenig, dass sie sich auf dem Balkon befanden, der sehr gut einsehbar war. Man mochte ihnen hier zwar keine verborgenen Dinge vorwerfen können, doch änderte dies nichts daran, dass es sich einfach nicht schickte, so zweisam zu sein.


    Als Nursanna wieder heraus auf die Terrasse kam, sah Tankrond sie verwundert an. Sie hatte nämlich keine Decke dabei, wie sie es zuvor angekündigt hatte. Nursanna bat ihn, ihr zu folgen, sie habe etwas Seltsames bemerkt, sagte sie, bevor sie wieder in dem Gebäude verschwand. Tankrond erhob sich sofort und folgte ihr in die Wohnung hinein.


    »Hier bin ich«, hörte er sie rufen, als er die Terrassentür hinter sich schloss, und diese etwas zu laut ins Schloss fiel. Er folgte der Stimme Nursannas und fand diese in einem der Räume mit einem Kandelaber in der Hand vor. Er wusste nicht, was sie von ihm wollte, doch beruhigte es ihn zu sehen, dass die Lichter in den Wohnräumen angezündet waren. Daraus folgerte er, dass doch irgendwo die Bediensteten waren und sich nur aus seinen und vor allem Nursannas Augen fernhielten. Als er bei ihr angelangt war und fragte, was denn los sei, deutete sie nur auf den Kandelaber in ihrer rechten Hand. Tankrond verstand nicht, was sie meinte.


    »Sieh auf die Flammen der Kerzen, hier ist ein Luftzug, doch ich weiß nicht, wo er herkommt.« Tankrond war über ihre Worte und den Kandelaber in ihrer Hand etwas verwundert und begriff nicht gleich, was sie meinte. Dann zog eine unsichtbare Kraft noch stärker an den Flammen und Tankrond begriff die Aufmerksamkeit Nursannas. Er sah sich im Raum um, konnte jedoch kein offenes Fenster erkennen, welches die Bewegung der Flammen erklären konnte.


    »Wo kommt nur der Zug her, der die Kerzen flackern lässt?«, wollte Nursanna von ihm wissen und sah ihn an, um sich sofort wieder jener Richtung zuzuwenden, aus der sie den Zug vermutete.


    Auch Tankrond tat dies und sah wie Nursanna, dass dort, wohin sich die Flammen bewegten, nichts weiter war als eine Wand. Aber bewegten sich die Flammen nicht leicht nach unten und nicht direkt gegen die Wand, von der Nursanna nur wenige Schritte entfernt im Raum stand? Tankronds Interesse war nun geweckt. Er suchte wie Nursanna die Wand und den Boden nach einer Öffnung ab. Doch wie sie zuvor, blieb nun auch er dabei erfolglos. »Stell den Kandelaber einmal auf den Boden«, forderte Tankrond sie auf. Denn er hatte gesehen, dass sich dort ein kleiner Spalt befand, der hier nicht hingehörte. Im Palast Ottirs war alles so gut verarbeitet, dass ein Spalt im Boden Ottir sicher schon aufgefallen wäre und er diesen Fehler durch seine Handwerker längst hätte beseitigen lassen. Tankrond bemerkte, dass nun auch Nursanna den Spalt in den Dielen erspäht hatte. Sie hielt den Kandelaber näher dorthin, um damit vielleicht erkennen zu können, was sich hinter dem Spalt befand. Tankrond nahm derweil die ganze Ecke des Raumes unter seine prüfenden Blicke. Er erkannte sofort, dass hier etwas nicht stimmte. Was es jedoch war, wusste er nicht sofort zu sagen. Doch er glaubte zu erkennen, dass etwas mit den Fußleisten nicht in Ordnung war. An diesen hatte sich jemand zu schaffen gemacht und sie wirkten, wie erst vor Kurzem an diesen Ort gebracht. Deren Holz war zwar wie das des Bodens gewachst, doch konnte man auf den zweiten Blick gut erkennen, dass das Holz ein anderes war, jüngeren Datums als das des restlichen Bodens. Gerade als er Nursanna darauf hinweisen wollte, sie versuchte noch immer, in den Spalt hineinzusehen, trat Ottir hinter sie. Nursanna sah ihren Vater zuerst und sie erschrak so, dass Tankrond sich sofort dahin umsah, wohin ihre Augen blickten. Er war nicht über das Eintreffen seines Herren erschrocken, sondern wunderte sich nur darüber, dass er ihn nicht kommen gehört hatte. Mit schnellem Blick erfasste Ottir die Situation. Er sah auch, dass seine Tochter und Tankrond noch nicht den Mechanismus gefunden hatten, mit dem sich die Fußleisten einfach herausziehen ließen und so die Bodenbretter freigaben. Schnell unterdrückte er den Zorn, der in ihm um die Lüftung seines Geheimnisses aufgestiegen war.


    »Was treibt ihr denn?«, gab er sich unwissend.


    »Irgendetwas ist hier unter dem Fußboden, Vater!«


    »Das hat ein Boden so an sich«, gab Ottir seiner Tochter ironisch zu bedenken.


    Nursanna zögerte kurz. »Vielleicht ist hier etwas versteckt, es entstand ein Luftzug, der mich hierherführte.« Sie sah zu dem Kandelaber, den sie in der Hand hielt.


    »Das mag wohl sein, aber glaub´ bloß nicht, dass wir wegen eines Luftzuges nun den Boden hier aufreißen.« Ottir reichte Nursanna die Hand, damit sie aufstand. Tankrond trat sofort zur Seite und machte Ottir Platz. Widerwillig erhob sich Nursanna, indem sie sich an der Hand ihres Vaters wieder auf die Füße zog. »Alle Böden hier im Haus ächzen und knarren, sicher gibt es an einer anderen Stelle noch weitere Ritzen im Boden, durch die der Wind pfeifen kann.«


    Diese Worte leuchteten auch Tankrond ein. Nur Nursanna schien sich nicht damit zufriedengeben zu wollen. Sie bat ihren Vater, den Boden noch einmal inspizieren zu dürfen. Auch ihr gingen seine Worte ein, doch sie fragte einfach, weil sie den Satz schon auf den Lippen hatte. Ottir gab ihr keine Antwort mehr darauf und fragte, ob das Abendessen nicht schon angerichtet sei. Damit hatte er die Situation überspielt. Widerwillig ließ nun auch Nursanna von der Ecke des Raumes ab und wandte sich ihrem Vater zu.


    »Ich denke schon, es wird ja auch gleich dunkel.«


    »Dann sollten wir speisen gehen.«


    Tankrond wusste, dass dies für ihn das Signal war, Ottir und Nursanna zu verlassen, was er auch sofort tat. Als er von Belon gefragt wurde, ob es etwas Neues gäbe, verneinte er dies. Doch während des Essens blieb er schweigsam und unterhielt sich nicht mit seinen Tischgenossen. Seine Gedanken waren noch immer bei dem Luftzug aus dem Boden in Ottirs Wohnräumen. Irgendetwas stimmte da nicht. Denn Ottir war eigentlich selbst ein gründlicher Mensch, der der Sache normalerweise auf den Grund gegangen wäre. Schon, dass er dies nicht tat, war komisch. Es blies auch kein Wind aus der Ritze in den Dielen hinaus, sondern es wurde Luft dort hineingesogen. Dann musste es aber irgendetwas geben, was diesen Sog erzeugte. Tankrond dachte nach. Was konnte das sein? Gab es dort vielleicht gar einen Raum, in dem Ottir seine Schätze aufbewahrte? Man munkelte, dass dieser seine Truhen gut gesichert an einem geheimen Ort im Palast aufbewahrte. War dieser vielleicht dort unter den Dielen? Diesen Gedanken verwarf er jedoch schnell wieder. Wenn dem so wäre, dann hätte Nursanna sicher davon Kenntnis gehabt. Sie war die einzige Vertraute Ottirs und musste daher auch wissen, wo er sein Gold verbarg. Denn was passierte, wenn er plötzlich verstarb? Dann wäre Nursanna vorläufig mittellos. Er glaubte zwar nicht, dass dies eine große Rolle spielen mochte, weil dann die Thaina selbst, deren Nachfolgerin Nursanna schließlich einmal werden sollte, nach dem Gold Ottirs suchen lassen konnte. Es würde gefunden werden. Seine Tochter hatte vielleicht nicht einmal mehr Verwendung dafür, wenn sie am Idenstein bei der Thaina wohnte. Wie es auch sein mochte, Tankrond musste davon ausgehen, dass Nursanna wusste, wo Ottirs Goldversteck war. Daher konnte er ausschließen, dass es dort unter den Dielen lag, die ihr Interesse geweckt hatten. Als seine Gedanken sich von den Bodendielen in Ottirs Privatgemächern lösen konnten, da er alles, was es hierzu zu bedenken gab, abgeschlossen glaubte, langten sie wieder bei Valralka an. Er wusste nicht, was mit ihm los war. Verblasste sie langsam? Er sah nun öfters Nursanna vor sich als Valralka, wenn er alleine war. Auch kreisten seine Gedanken mehr um Ottirs Tochter als um die Königin aus Maladan, die er bis dahin als das einzig Wichtige in seinem Leben gesehen hatte. Diese Erkenntnis stimmte ihn traurig, aber deswegen war sie trotzdem da.


    


    


    

  


  
    

    Der Verräter


    Tharvanäa, 12. Tag des 11. Monats 2516


    


    Talmoriel und ihre Männer hatten herausgefunden, wer in den Tagen, als die Nachricht von König Grain zu Vanaron gesandt worden war, der oberste Archivar des Palastes war. Sein Name war Masdanur. Doch dies half ihnen nicht viel weiter. Selbst Nerija hatte den Mann nicht mehr richtig vor Augen und konnte sich fast nicht an dessen Aussehen erinnern. Seither versuchte Talmoriel mit ihren Begleitern herauszufinden, aus welchem der Lehen Maladans dieser Masdanur denn gekommen war, ehe er in den Dienst des Palastes kam. Talmoriel und ihre Begleiter gingen nur nachts in die Archive, um so sicherzustellen, dass sie niemand bei ihrer Arbeit bemerkte. Sollten noch weitere Verräter im Palast ihr Unwesen treiben, dann mussten sie dingfest gemacht und befragt werden. Nerija traf sich mit Talmoriel auch nur immer dort, wo niemand sie sehen konnte und ihre Treffen geheim blieben.


    Offiziell waren die Kundigen aus Thiros gekommen, um als Verbindungsleute zwischen Nerija und Eilirond zu dienen. Deshalb hatten sie auch den Amtsraum des ehemaligen obersten Mundschenks der Herrscher Maladans zu ihrem Quartier gemacht. Dieser Mann war schon vor langer Zeit im Haig gefallen und seine Stelle war durch Vanaron nicht mehr neu besetzt worden. Es bedurfte einfach keines Mannes mehr, der die Feste des Palastes organisierte. Der Mundschenk war auf eigenen Wunsch von seinem Amte entbunden worden und ins Haig gegangen, um dort für sein Volk zu kämpfen.


    Alle Bemühungen Talmoriels, Verwandte von Masdanur ausfindig zu machen, waren bisher ins Leere gelaufen. Es gab keinen Beweis dafür, dass dieser Mann je irgendwo in den Lehen das Licht der Welt erblickt hatte. Auch in den Geburtenlisten Tharvanäas selbst gab es keinen Hinweis, dass dieser in der Hauptstadt geboren war. Die Anyanar führten diese Listen sehr genau und auch heute noch wurden sie immer auf dem neuesten Stand gehalten und ständig ergänzt. Diese Arbeit bestand jedoch fast nur noch darin, die Männer und Frauen aus den Listen zu streichen, die für Maladan im Haig ihr Leben ließen. Neue Namen fanden nur noch selten Eingang. Den Anyanar wurden so gut wie keine Kinder mehr geboren. Wenn Masdanur nicht in Maladan geboren war, so bestand noch die Möglichkeit, dass sein Geburtsort einst in Ilvalerien lag. Aber auch in diesen Listen fanden sie nichts, was auf einen Mann dieses Namens hindeutete. Talmoriel und Nerija schlossen jedoch aus, dass es sich bei diesem Masdanur um einen Erstgeborenen handelte, der in der Ebene von Caradach erwacht war. Denn dann müssten sie sich an ihn erinnern, wie Nerija meinte. Außerdem müsste dann ein Hinweis auf ihn in den Chroniken Solatwans zu finden sein, die alle ihren Platz in den Archiven Tharvanäas gefunden hatten, und die sie einst mit über das Meer hierher gebracht hatten. Als es absehbar wurde, dass Masdanur in den Archiven keinen Eintrag hinterlassen hatte, außer jenen, die er selbst vornahm, wusste Nerija sich nur noch auf eine Weise zu helfen. Sie mussten den Palast sperren lassen, damit niemand ihn verlassen konnte, und dann jeden befragen, der in seinen Mauern Dienst tat. Vielleicht fanden sie ja jemanden, der sich noch an diesen Archivar erinnerte. In der Amtszeit Masdanurs war es Brauch gewesen, dass der oberste Archivar seinen Dienst für die Dauer von fünfzig Sonnenjahren versah und dann an einen anderen Platz im Dienste Maladans gestellt wurde, wenn er nicht ganz aus den Diensten der Herrscher entlassen wurde. Auch dies kam vor, meist auf den ausdrücklichen Wunsch der Betroffenen, es war jedoch selten. Bei Masdanur war jedoch sicher, dass er ins Haig abkommandiert worden war, um dort gegen Sharandirs Horden zu kämpfen. Dies hatte der Mann ausdrücklich gewünscht und seine Abkommandierung lag vor. Selbst das Bataillon, in dem er gedient hatte, war bekannt und in dessen Unterlagen fand sich auch der Bericht, wie er umgekommen war. Die Kundigen verglichen ihn mit den Verlustlisten und fanden auch dort seinen Namen. Er war noch im selben Jahr, in dem er Tharvanäa verlassen hatte, bei einem Gefecht im Randu-Gan gefallen. Sein Tod war bezeugt und seine Leiche, wie es Sitte war, verbrannt worden. Der Schreiber des Bataillons, in dem er Dienst tat, hatte niemanden vermerkt, der dessen Habe erhalten sollte, falls etwas vorhanden war. Dies machte Nerija und Talmoriel stutzig. Denn niemand besaß einfach gar nichts, das er jemandem vererben konnte. Es war auch nicht üblich, dass ein Soldat niemanden angab, der diese Dinge erhalten sollte, wenn er im Kampf ums Leben kam. Bei Masdanur schien genau dies jedoch der Fall zu sein. Talmoriel wusste nicht, wie die Verwalter Maladans in diesem Falle handelten, und fragte Nerija, was nach dem Ableben eines Anyanar im Krieg mit dessen persönlicher Habe geschah. Auch Nerija wusste ihr diese Frage nicht auf Anhieb zu beantworten. Sie hatte sich ihr noch nie zuvor gestellt. Sie fand heraus, dass in diesem Falle jene Gegenstände, die jemand bei sich trug, wenn er starb, sowie dessen Rüstung und Waffen nach Formos gebracht wurden. Dort wurden die Sachen in einer großen Halle im Berg aufbewahrt und auch die Asche der Gefallenen kam dorthin, um ihre letzte Ruhe zu finden. Talmoriel und Nerija wussten sofort, dass kein Weg daran vorbeiführte, dass jemand nach Formos reisen musste, um zu prüfen, ob etwas Verräterisches unter dem Nachlass des Masdanur war, das sie auf die Spur einer Verschwörung bringen konnte.


    Die Befragung der Anyanar im Palast hatte nicht viel ergeben. Ein Mann und eine Frau glaubten sich zwar an ihn zu erinnern, doch mehr konnten sie Nerija nicht sagen. Dieser Masdanur blieb ein Rätsel. Wo war er nur hergekommen? Nach der Befragung hatten Nerija und Talmoriel darauf gehofft, dass einer der Anyanar, der im Palast seinen Dienst verrichtete, vielleicht zu fliehen versuchte und daher überall Wachen aufgestellt, die sie aus Thiros hierher beordert hatten, damit sie nicht auffielen. Aber auch dies brachte keinen Erfolg. Niemand versuchte zu fliehen oder sich einem vermeintlichen Zugriff zu entziehen. Es blieb ihnen als letztes Mittel nur noch die offene Aufforderung an die Bevölkerung Maladans, dass ein jeder, der etwas über Masdanur wusste, dies melden sollte. Nerija schreckte jedoch vor dieser Aufforderung zurück. Ihr war die Gefahr zu groß, dass dieses Vorgehen den Mut und die Entschlossenheit des Volks weiter senken könnte. Es musste schließlich jedem sofort klar sein, dass etwas nicht stimmte, wenn wegen eines einzelnen Mannes solch ein Aufheben gemacht wurde. Dass er ein Verräter sein konnte, würde schnell die Runde machen. Die Frauen waren sich dessen jedoch gar nicht sicher. Bisher gab es keinen Beweis dafür, dass Masdanur je unredlich gehandelt hatte. Nur weil er nicht greifbar war, war er noch lange kein Verräter. Es gab unter den Anyanar viele Eigenbrötler, die auf Gesellschaft oder Familie keinen Wert legten. Deswegen waren sie noch lange nicht böse und kämpften treu an der Seite jener, die ihre Familien verteidigten. Die beiden Bediensteten, die sich an den Mann erinnerten, meinten jedoch auch, dass dieser keine Freunde oder auch nur Bekannte gehabt hatte, an die man sich nun wenden könnte, um mehr über ihn zu erfahren. Sie konnten auch nicht mit Sicherheit ausschließen, dass Masdanur König Vanaron das Dokument des Zwergenkönigs vorgelegt hatte. In den Vermerken fand es sich als vorgelegt wieder. Leider hatte Masdanur auch diesen Vermerk selbst abgezeichnet, so bestand auch hier die Möglichkeit, dass er Vanaron etwas ganz anderes gezeigt hatte als jenes Dokument, das sich nun in Thiros bei Eilirond befand.


    Die Frauen beschlossen, dass Talmoriel nach Formos reisen sollte, um dort den Nachlass des Mannes zu suchen, der ihnen so viele Rätsel aufgab. Sie versprachen sich nicht viel davon. Sollte er wirklich einen solchen Verrat begangen haben, dann hatte er sicher auch alle Beweise dafür zur Seite geschafft. Darüber waren sie sich leider einig. Dennoch musste alles genau untersucht werden. Vielleicht fanden sie ja doch noch eine Spur, die sie einer Erkenntnis näher brachte, als die Umstände es bisher getan hatten. Nur ein Problem blieb noch. Die Grabwächter in Formos würden niemals eine Öffnung der Kammern erlauben, wenn der Befehl hierzu nicht von der Königin selbst unterschrieben war. Valralka verweigerte jedoch noch immer jeden Besuch und hielt sich von der Welt weiter fern. Nerija würde ihr einen Brief unter der Türe durchschieben lassen, in dem die Order für die Grabwächter stand. Sie wusste nicht, ob Valralka diesen öffnen würde. Bisher hatte sie Schriftstücke, die auf diesem Weg zu ihr gelangten, nicht beantwortet und sie auch nicht zurückgegeben. Ihre Wachen hatten den strikten Befehl, niemanden zu ihr zu lassen. Nerija hatte es schon am eigenen Leib erfahren, dass die königlichen Wachen es ernst meinten. Auch sie war von diesen zurückgewiesen worden und durfte sich den Gemächern der Königin nicht mehr als bis auf zehn Schritte nähern.


    Während die Kundigen Talmoriels weiter in den Archiven nach Verwertbarem suchten, befragte diese die Angestellten des Palastes weiter über den Archivar. Die Zeit der Geheimhaltung war vorüber und die Arbeit der Kundigen musste nicht mehr im Verborgenen getan werden. Noch immer waren zwar die Wachen aus Thiros, die nicht in königliche Rüstungen gewandet waren, nördlich der Stadt auf ihren Posten und befragten jeden, der in diese Richtung die Stadt verließ, nach dem Grund seiner Reise. Doch davon versprach man sich nichts mehr. Talmoriel war jedoch der Ansicht, dass die Wachen noch einige Tage dort bleiben sollten, um vielleicht doch noch jemanden zu erwischen, der glaubte, dass die Suche vorüber war und sich deshalb erst jetzt auf den Weg zu Sharandir machte. Nerija hatte hierbei jedoch keine große Hoffnung. Alles deutete darauf hin, dass der Archivar, wenn er denn ein Feind gewesen war, alleine gehandelt und keine weiteren Komplizen in der Stadt oder gar im Palast hatte. Zum ersten Mal erschienen ihr vierhundert Jahre auch als eine lange Zeit. Ihr wurde bewusst, dass selbst die Anyanar Dinge vergessen konnten, denen sie keine Aufmerksamkeit geschenkt hatten, als sie sich ereigneten. Diese Erkenntnis bedrückte sie jedoch nicht. Ganz im Gegenteil, das Vergessen hatte auch eine heilsame Wirkung auf das Gemüt. Denn so stellte sie nicht jeden unter Generalverdacht, den sie in der Zeit, als Masdanur als Archivar tätig war, im Palast wähnte.


    Nerija fasste alle Dinge, welche vorgefallen waren, in einem Schreiben zusammen und erklärte den Grund ihrer Suche. Valralka sollte genau wissen, um was es bei der Sache in Formos ging. Dieses Schreiben legte sie zusammen mit dem Befehl, welchen die Königin für die Grabwächter in Formos unterschreiben sollte, in einen Umschlag und begab sich zu den königlichen Wachen, die vor den Wohnräumen der Königin standen. Sie übergab das Schreiben dem Hauptmann, der ihr versicherte, dass er es Valralka sofort zukommen lassen würde. Die Kanzlerin musste dem Mann nichts von der Wichtigkeit der Angelegenheit erzählen. Da sie sich bisher von den Gemächern Valralkas größtenteils ferngehalten hatte, wusste dieser selbst, dass es etwas Dringendes sein musste, was die Kanzlerin für die Königin hatte. Nerija begab sich dann wieder zurück in ihre Amtsräume. Jetzt, wo Valralka nicht mehr ihren Pflichten mehr nachkam und Nerija wieder alle Amtsgeschäfte führen musste, war sie sich nicht mehr sicher, ob diese sie wirklich ausfüllten, so wie sie es einst geglaubt hatte.


    


    


    Valralka kehrt zurück


    Tharvanäa 12. Tag des 12. Monats 2516


    


    Valralka sah, wie die Tür ihres Gemachs vorsichtig geöffnet und ein Umschlag durch den Spalt in der Tür geschoben wurde, ehe sie sich wieder fast geräuschlos schloss. Sie stand am Fenster und war durch das leise Klicken der Türklinke in ihren Gedanken gestört worden. Eine Weile sah sie den Umschlag auf dem Boden an. Dann gab sie sich einen Ruck und ging zur Tür, um ihn aufzuheben. Sofort erkannte sie die Handschrift Nerijas. Wer außer der Kanzlerin würde ihr auch schreiben? Valralka hatte sich in den vergangenen Monaten um viele Dinge Gedanken gemacht. Es war ihr auch ein Bedürfnis gewesen, sich ganz und gar ihrer Trauer hingeben zu können. Nicht nur um Tankrond hatte sie geweint. Sie fand damit auch, ausgelöst durch den Tod des Jungen aus Schwarzenberg, endlich die Muße, ihre Eltern zu betrauern. Eigentlich hatte sie den ganzen Tag auf ihrem Bett gelegen und ihre Gedanken kreisen lassen. Immer wieder übermannt von der Trauer um alles, was ihr lieb und teuer gewesen war. Manchmal fand sie es gar unanständig, dass sie in der Trauer um ihre Eltern an Tankrond denken musste, den sie im Vergleich zu diesen eigentlich überhaupt nicht gekannt hatte. Sie verstand einfach ihre Gefühle nicht einzuordnen, denn die Verquickung solch unterschiedlicher Personen in einem einzigen Schmerz war zu viel für sie und ließen ihre Welt wieder und wieder einstürzen. Sie war sich jedoch auch dessen bewusst, dass sie vielleicht gar nicht um sich selbst und ihre Trauer weinte. Die Welt um sie herum schien ja selbst unterzugehen. Darauf konnte sie, wie ihr auch immer durch alle ihr noch Nahestehenden gesagt worden war, keinen Einfluss nehmen. Vielleicht war es schlicht und einfach die Erkenntnis um das unausweichliche Schicksal der Völker, weshalb sie nicht mehr von ihrem Weltschmerz loskommen konnte und sich immer fester an ihn band. Am Ende war es gar dieser Schmerz selbst, der ihre letzte Stütze zu sein schien. Er war die einzige kontinuierliche Komponente in ihrem Leben. Sie wurde eins mit ihm und ging ganz darin auf. Nur die Erkenntnis, dass er nicht ewig sein konnte, störte diese Symbiose auf grausame Art. Denn immer, wenn ihr Denken mit seiner unausweichlichen Logik zurückkehrte, versuchte es, den Schmerz zu zerstören, der ihr doch solch starken Halt, ja fast schon Geborgenheit gab. Immer fraß diese Logik, die sie schon als kleines Kind entwickelt hatte, an den Säulen des Weltschmerzes und versuchte, dessen Haus zum Einstürzen zu bringen, in dem sie sich doch so wohl fühlte. Ihre Logik entstammte einer Zeit, in der alles noch im rechten Lot war. Sie versuchte sich dann einzureden, dass diese Zeit niemals existiert hatte. Denn ihre Logik entsprang einer Art der Verdrängung, die mit der Realität nicht im Mindesten im Einklang stand. Auch in den Tagen ihrer Kindheit war die Welt schon aus den Fugen geraten. Es änderte auch nichts, dass sie dies damals noch nicht begriffen und nicht wahrgenommen hatte, was um sie herum vorging. Schon ihre Eltern waren in Schmerz gebadet, ließen ihn in ihrer Gegenwart jedoch nicht zu. Doch durch das Verleugnen der Realität wurde diese trotzdem nicht inexistent oder weniger wahr. Sie wurde für das Kind Valralka lediglich entfernt. Oder das Kind wurde aus der Realität ferngehalten. Man konnte es drehen und wenden, wie man wollte, das Ergebnis blieb immer das gleiche. Sie lebte in einer Welt, die verging. Alle Akteure, sie selbst eingeschlossen, waren nur Marionetten, deren Spieler nicht einmal mehr da waren. Die Marionetten spielten einfach sich selbst. Und das unablässig in der tausendsten Wiederholung.


    Wie schön war da der Schmerz gewesen. Er war allumfassend und brauchte keine Erklärung. Es war die Welt außerhalb ihrer Gemächer, die Erklärungen bedurfte. Der Schmerz jedoch war rein. Aber alles, was rein war, konnte nicht ewig bleiben, ihre Logik verbot diese Annahme. Auch wenn sie sie anfangs noch hatte verdrängen können. Letztendlich setzte sie sich durch und nahm den Platz ein, an dem der Schmerz zuvor noch das einzig wahre und seligmachende Gefühl bei ihr gewesen war. Nicht einmal der Schmerz war also von Dauer. Sie vermochte es nicht, diesen länger aufrechtzuerhalten, auch wenn sie sich so sehr danach sehnte. Waren etwa jeder Gedanke und jedes Gefühl schwach? Valralka konnte sich nicht erklären, wie selbst der allumfassende Schmerz, den sie um die Toten verspürte, die ihr nahestanden, einfach so verschwinden konnte. Denn wenn selbst dieser mit der Zeit erlosch und an Kraft verlor, was war dann mit dem Glück und der Lebenslust? Traten diese an seinen Platz, nur um dann wieder von ihm abgelöst zu werden? War es dabei nicht sogar besser, wenn diese Gefühle so intensiv waren wie nur möglich? Konnte jemand überhaupt richtig lieben, der dann nicht auch bereit war, den größten Schmerz dafür zu ertragen? Folgte auf den Tag nicht die Nacht? Waren es erst die Gegensätze, die das Leben zu dem machten, was es war, eine endlose Abfolge von Gut und Böse oder Glück und Schmerz? Waren diese dann nicht besser als gleichbleibender Langmut in einer sich nie verändernden Welt? Wo man sich nicht fürchten durfte, konnte es auch keine Vorfreude geben. Wo kein Verlust entstand, konnte es auch niemanden nach Besitz verlangen. Nicht einmal einen immateriellen. Diese Logik, die ihr unbestreitbar schien, je mehr sie sie zuließ, oder vielleicht auch je mehr der Schmerz bei ihr nachließ, war selbst eine Art von Schmerz. Dieser war von anderer Art als der Schmerz um ihre Lieben, doch unbestreitbar war er Schmerz. Nie zuvor hatte sie die Dinge so gesehen. Absonderlich war jedoch, dass die Logik selbst schmerzen konnte. Denn war sie nicht stärker als ein Gefühl? War sie nicht allumfassender? Eins und eins blieb immer noch zwei, egal was passierte. Doch dies hatte auch zur Folge, dass alles, was den Schmerz ausmachte, auch den Weg der Zeit nahm und durch sie gemildert wurde, mit Ausnahme des Schmerzes, der der Logik innewohnte. Denn dieser würde immer Bestand haben und sie letztlich verfolgen, bis ihre eigenen Tage zu Ende gingen. Valralka wusste, dass man die Logik durch sich selbst bis zu einem gewissen Grad kontrollieren konnte. Den Schmerz, der dieser nicht entsprang, jedoch nicht. Sie mochte es vielleicht noch nicht schaffen, ihre Gefühle von der Logik der Dinge abzukoppeln, doch dies galt es anzustreben. Dann würde die Welt vielleicht eine bessere sein. Zumindest für jenen, der danach trachtete, die Dinge so weit zu relativieren, dass sie ihn nicht mehr innen berührten, sondern nur noch äußerlich tangierten. Immer wenn der Schmerz nachließ, kamen ihr diese Gedanken. Manchmal war sie stundenlang in ihnen gefangen, ehe sie wieder vom Schmerz erlöst wurde.


    Wie jedoch die Zeit voranschritt, so ließ der Schmerz nach. Seit fast zwei Wochen musste sie sich sogar anstrengen, diesen noch zu erahnen. So weit hatte er sich in ihr Innerstes zurückgezogen. Das versuchte sie sich wenigstens Glauben zu machen. Leider sah die Wirklichkeit anders aus. Der Schmerz lag nicht mehr in ihr. Er war fort. Auch wenn ihr dieser Gedanke unangenehm schien, konnte sie ihn trotzdem nicht verdrängen. War also alles, was sie an Gefühlen hier in ihren Gemächern durchlebt hatte, nur eine Illusion, ein Rausch der Gefühle in einer Nische der Zeit gewesen? War alles eigentlich gar nicht wahr, sondern relativ zu den Umständen, in denen sie sich befand, als sie von Tankronds Tod erfuhr? Es fiel ihr sehr schwer, dies als Wahrheit anzunehmen. Doch letztendlich ließ ihre Logik keinen anderen Schluss zu. Der Schmerz war ihre eigene Wahl gewesen. Erst jetzt sah sie ein, dass es damit nun genug war und vor kurzer Zeit hatte sie dann auch aufgehört, nach ihm zu suchen. Sie wollte ihren Baum sehen. Sicher war er gut gediehen. In ihrem Leid hatte sie sich gar vorgestellt, dass er verdorrt war. Doch dieser Gedanke war nichts weiter als eine Annahme gewesen, die ihr half, den Schmerz zu verstärken, den sie empfinden wollte. Auch dass sie diesen aus ihren Gedanken herausgehalten hatte, war nichts weiter als eine Anwandlung, um sich besser und tiefer dem Schmerz hinzugeben, als dies möglich war, wenn der Baum der Hoffnung noch irgendwo erblühte und auf sie wartete, sodass sie seinen Glanz sehen konnte. Durch den Baum war Tankrond auch nicht aus der Welt. Im Gegenteil, durch ihn würde er immer bei ihr sein.


    Sie sah nun erneut auf den Umschlag in ihrer Hand. Was war so wichtig, dass die Kanzlerin es ihr bringen ließ? Flink öffnete sie den Umschlag und entnahm ihm zuerst den Brief, den Nerija geschrieben hatte. Valralka verstand sehr schnell, um was es ging, und wunderte sich selbst, dass sie wieder so klare Gedanken fassen konnte. Es mochte aber sicher daran liegen, dass die Realität leichter mit Gedanken und Geist zu erfassen war als das Metaphysische, dessen Fragen sie sich nun seit Monaten hingegeben hatte. Als Nächstes holte sie den Befehl für die Grabwächter in Formos aus dem Umschlag, der diese anwies, einer gewissen Meisterin Talmoriel unbedingt Folge zu leisten und sie bei ihren Anstrengungen vorbehaltlos zu unterstützen. Valralka wusste sofort, dass sie selbst nach Formos reisen würde. Das hatte sie schon seit Langem vor und jetzt war die Gelegenheit dazu gekommen, das Vorhaben auch in die Tat umzusetzen. In erster Linie ging es ihr jedoch nicht um den angeblichen Verrat des Archivars. Vielmehr wollte sie endlich des Neruvals ansichtig werden, von dem ihr Tervaldor nach ihrer Krönung erzählt hatte. Meisterin Talmoriel? Wer war denn das? In der Zeit ihrer Abwesenheit von den Geschäften des Reiches waren sicher viele Dinge vorgegangen, von denen sie keine Kenntnis haben konnte. Hoffentlich standen die Dinge nicht allzu schlimm in Maladan. Valralka musste sich fast ein Grinsen verkneifen. Stand es um Maladan denn jemals gut? Diesen Gedanken wollte sie heute jedoch nicht weiter nachgehen. Für das Erste hatte sie ihnen genug Zeit geschenkt.


    Valralka war es danach, ihren Baum zu sehen. Selbst Leanda hatte sie abgewiesen, als diese zu ihr kommen wollte, erinnerte sie sich nun wieder. Als Erstes würde sie nun nach dem Baum sehen. Jetzt kam ein Anflug von echter Trauer über sie. Denn der Verlust Tankronds hatte sie wirklich sehr hart getroffen. Er war um ihretwillen gestorben. Sicher, das taten auch viele ihres Volkes, wenn sie militärische Vorgehensweisen anordnete. Bei Tankrond war dies etwas anderes. Er hatte zu ihr gewollt, weil er ihre Nähe gesucht hatte. Er war gestorben, um sie zu sehen. War dies ein Zeichen dafür, dass die Menschen nicht den Bund der Ehe mit den Anyanar eingehen durften? Es war sehr weit gedacht, bei ihrer Beziehung zu dem Jungen aus Schwarzenberg gleich an Ehe zu denken. Aber es war auch nicht ganz von der Hand zu weisen, stellte sie verwundert fest. Hätte es wirklich so kommen können? Dieser Gedanke würde sie noch oft beschäftigen. Er lag einfach zu klar vor ihr und trachtete danach, noch viele Male neu aufgegriffen zu werden.


    Valralka beschloss, nach den Thainaten zu reisen und Schwarzenberg zu besuchen, wenn sie dafür etwas Zeit fand. Nerija, das wusste sie, konnte Maladan auch alleine regieren. In ihrer trauerbedingten Abwesenheit waren die Dinge auch ihren Lauf gegangen. Es wäre vermessen anzunehmen, dass sie selbst das Geschick Vanafelgars beeinflussen konnte. Vor ihr hatten weit größere Herrscher über Maladan geboten, doch auch diese hatten das Blatt nicht zu wenden vermocht. Sie konnte sich also keine eigene Wichtigkeit beimessen, wenn es um das Schicksal der Welt ging. Hierzu bedurfte es mehr als einer jungen Anyanar, die nur durch Zufall an einen Platz gestellt war, an dem sie Königin sein musste.


    Als Valralka ihre Gemächer verließ, waren ihre Wachen sehr erschrocken. Sie hatten nicht damit gerechnet, dass die Königin nach der langen Zeit, die sie in ihren Gemächern verbracht hatte, einfach so aus der Türe träte, als wäre nichts geschehen. Valralka hatte nur etwas an Gewicht verloren, denn sie hatte oft die Nahrungsaufnahme verweigert. Ansonsten sah sie aus wie eh und je. Mit schnellen Schritten war sie an den Wachen vorbei und wandte sich in Richtung der Gärten. Dort stand, was sie nun am meisten erfreuen konnte. Tankronds Familie mochte bei den Häusern der Toten in Schwarzenberg des Jungen gedenken. Sie selbst hatte da etwas viel Besseres, das sie an ihn erinnerte. Seltsam waren die Wege des Schicksals in der Trauer und jeder bewältigte sie auf seine eigene Art. Einer der Gärtner war sofort gegangen, um Leanda herbeizurufen, als Valralka die Gärten betrat. Diese wusste, wo sie hinmusste, und bat darum, dass man sie alleine ließ. Ihrem Baum, der, einst einem kleinen Stern entsprungen, nun zur vollen Größe heranwuchs, wollte sie zuerst alleine gegenübertreten. Dann würde sie auch das Wesen Tankronds in ihm erkennen, dessen war sie sich ganz sicher. Als sie ihn dann sah, war sie überwältigt von seinem Anblick. Seine Spitze ragte weit über die der anderen Gewächse hinaus, die um ihn herum ihren Platz fanden. Wahrlich, der Baum musste eine Art der Tannen sein. Seine Nadeln machten dies gut kenntlich. Auch die Anordnung der Äste, die sanft von ihm wegstrebten, unterstützte diese Einschätzung. Valralka hatte wirklich mehr von Tankrond erhalten, als dieser wohl selbst geahnt hatte, als er ihr den Stern schenkte. Vor ihr erwuchs nicht nur ein Baum, nein, es war auch Hoffnung. Die Hoffnung auf bessere Tage, die sie, wenn die Zeit gnädig mit ihr war, vielleicht noch einmal erleben durfte. Das Licht, das sie in dem Baum zu erkennen glaubte, war nun noch viel stärker als beim letzten Mal, als sie ihn gesehen hatte. Vielleich intensivierte es sich sogar mit dessen Wuchs. Ein schöner Gedanke, fand Valralka.


    Leanda, die inzwischen herbeigeeilt war, um die Königin zu begrüßen, hielt inne und ließ ihr den Moment der Zweisamkeit mit ihrem Baum. Es schien der Gärtnerin fast, als wenn zwei gute Freunde dort standen und stumme Zwiesprache miteinander hielten, die keiner Worte bedurfte. Als Nerija herankam, die inzwischen davon in Kenntnis gesetzt worden war, dass Valralka ihre Gemächer verlassen hatte, bat sie sie, die Königin nicht zu stören. Die Kanzlerin beschloss, den Worten der Gärtnerin zu folgen, und ging nicht zu Valralka, sondern wandte sich wieder ihren Geschäften zu. Die junge Frau zu stören, lag nicht in ihrer Absicht. Nerija hatte jedoch keine Augen für den großen Baum, vor dem sie in der Ferne Valralka erblickte. Zu schnell wandte sie sich ab, als dass auch sie das Licht erkannte, das diesem innewohnte und welches sanft die Konturen der Königin Maladans umstrich. Leanda jedoch war dies nicht entgangen. Sie sah verwundert zu Valralka, die eins zu werden schien mit dem Baum. Sie hatte die Königin niemals danach gefragt, wie sie an den Sämling gekommen war. Immer hatten ihre Kollegen sie gedrängt, die Königin zu befragen. Aber nun wusste sie, wo der Sämling hergekommen sein musste. Dieser Baum war nicht von dieser Welt. Höhere Mächte mussten hier am Werk sein. Wenn die Zeit dafür gekommen war, würde die Königin sicher offenbaren, wie sie in den Besitz dieses Hoffnungsschimmers in einer dunkel gewordenen Welt gekommen war. Leanda sah, wie die Vorsehung langsam Gestalt annahm. Valralka und der Baum erschienen ihr wie ein und dieselbe Sache zu sein. Sie waren miteinander verbunden.


    


    


    

  


  
    

    Valralka und Talmoriel


    Tharvanäa, 14. Tag des 12. Monats 2516


    


    Seit zwei Tagen war Nerija nun schon damit beschäftigt, Valralka die wichtigsten Dinge zu erzählen, die sich seit ihrer Abwesenheit von den Amtsgeschäften zugetragen hatten. Auch die Königin hatte ein ungutes Gefühl bei der Geschichte mit dem Archivar und neigte dazu, ebenso wie Nerija und Talmoriel einen Verrat darin zu erkennen. Valralka hatte jedoch Othmar hinzugezogen und der alte Zwerg wollte noch keine abschließende Meinung zu den Vorfällen vor so vielen Jahren äußern. Aber er konnte sich auch der Tendenz zu bösem Vorsatz nicht erwehren, die er im Handeln des Masdanur vermutete.


    Valralka war auch Talmoriel gewogen, die sie zuvor noch nie gesehen hatte. Die Kleidung der Meisterin und ihrer Begleiter fand sie jedoch sehr ansprechend, sie erfüllte ihren Zweck auch bei ihr, wie sie anerkennend feststellte. Die Kundigen trugen immer ihre Stäbe zur Schau, wie Eilirond es befohlen hatte. Jener von Talmoriel trug an seiner Spitze die Miniatur einer Stadt, über der Flammen emporloderten. Valralka erkannte die Stadt als das alte Fengol, die legendäre Stadt der Türme. Auf ihre Nachfrage, warum Talmoriel ausgerechnet dieses Motiv für ihren Stab gewählt hatte, erzählte diese ihr ihre Geschichte. Damals war sie noch eine ganz normale Kundige gewesen und niemand hatte geglaubt, dass sie in der Lage wäre, die Kraft über das Maß hinaus zu gebrauchen. Doch es geschah an jenem Tage, als Fengol angegriffen wurde, dass sie selbst die Fürstin Ura beschützte und dabei einen Gorothynn mit der heiligen Flamme berührte, sodass dieser brennend von den Palastmauern in die Tiefe stürzte, wo er verging. Großmeister Eilirond hatte damals angeordnet, dass sie den Fetisch auf ihrem Stab den neuen Gegebenheiten anpassen müsse. Er selbst hatte einen der Silberschmiede der Stadt damit beauftragt, ihr einen neuen Fetisch zu machen, der ihre Kräfte kanalisierte. Eilirond war der Auffassung, dass Talmoriel sich immer daran erinnern sollte, zu was sie fähig gewesen war. Denn nur durch das Wissen um ihre eigene Stärke konnte sie all ihre Kraft in die Dienste des Ordens der Kundigen von Thengar stellen und diesen damit dienen. Valralka wusste auch, warum Eilirond für den Fetisch den Werkstoff Silber gewählt hatte. Die Schwärze, die dieses mit der Zeit annahm, sollte sicher den Gorothynn darstellen, dessen Fleisch am Ende des Sturzes so schwarz war wie der Fetisch, den Talmoriel nun auf ihrem Stab trug. Valralka hatte sich selbst diese Eigenschaft des Silbers schon einmal zunutze gemacht. Leider lag ihr Werk nun auf dem Grunde des Meeres von Fengol. Doch bei den Gebeinen von jenem, der es einst getragen hatte, war so noch etwas von ihr zugegen. Dieser Gedanke hatte etwas für sich. Niemand wusste, warum die Königin sich nun entspannte, dass man es ihr förmlich ansehen konnte. Valralka bat Talmoriel, ihren Stab einmal berühren zu dürfen. Dieser Bitte kam die Meisterin nach und reichte ihn der Königin.


    »Du hast also einen Gorothynn zurück ins ewige Dunkel geschickt«, sagte Valralka leise vor sich hin, immer noch die Spitze des Stabes betrachtend. Sie hatte Zeichnungen dieser Ungeheuer gesehen und war froh, dass diese aus der Welt waren. Oder doch nicht? »Wurde je ein Gorothynn in Vanafelgar gesichtet?«, fragte sie an Talmoriel und Nerija gerichtet, noch immer den Stab der Meisterin in der Hand. Nerija war es, die auf ihre Frage antwortete. Anscheinend war es nicht ganz klar, ob diese Ungeheuer wirklich alle in Ilvalerien ihr Ende gefunden hatten. Nerija kannte Berichte von Anyanar, die in den Anfängen Vanafelgars weit in die Ödlande vorgedrungen waren. Dort sollten sie Spuren gefunden haben, die jenen Abdrücken der Gorothynn glichen, wie man sie aus Ilvalerien noch allzu gut kannte. Mit eigenen Augen hatte in Vanafelgar jedoch ihres Wissens noch niemand einen Gorothynn erblickt.


    Aber Nerija glaubte, dass mit Angriffen dieser Geschöpfe zu rechnen sei, wenn Sharandir erst einmal die Grenzen des Haigs unter seine Kontrolle gebracht hatte. Sie glaubte, dass dieser die alten Ungeheuer nur so lange zurückhielt, bis er sich seines Sieges gewiss war.


    Auch Talmoriel pflichtete ihr hier bei. Diese glaubte gar, dass in Sharandirs Festung die Kreaturen aus längst vergangenen Tagen als Wächter fungierten, die ihn davor beschützten, dass die Ugri oder Nird sich vielleicht einmal gegen ihn wandten. Auf eine Nachfrage Valralkas konnte sie jedoch nur antworten, dass alles nur reine Spekulation war. »Eilirond vermutete dies so«, sagte die Meisterin.


    Valralka glaubte, dass Eilirond sicher recht hatte. Er war schließlich einmal in den Landen Uluzefars gewesen. »Warst auch du damals jenseits des Scheidegebirges in Ilvalerien?«


    Talmoriel nickte. Valralka sah die Frau nun mit anderen Augen. Nicht, dass sie ihr zuvor nicht schon einen angemessenen Respekt entgegengebracht hätte. Diese neue Erkenntnis hob Talmoriel jedoch in ihren Augen hervor. Es lebten nicht mehr viele Kundige, die einst auf diesem Marsch dabei gewesen waren. Eilirond hatte ihr alles von dieser Reise berichtet, so musste sie nun nicht weiter nachfragen. Eines wollte sie jedoch noch wissen: War der Fürst von Fengol wirklich so mächtig gewesen, wie es gesagt wurde?


    Talmoriel musste nicht lange darüber nachdenken und gab ihr sofort die Antwort: »Die Kraft in dem Fürsten war mächtiger als alles, was du dir vorstellen kannst. Wenn er die Flamme von Ivalthanir herbeirief, war sie sogar heller als das Licht der Sonne. In seiner Nähe gab es auch kein Dunkel. Kein Schatten vermochte, diesen Mann zu berühren.« Talmoriel hielt kurz inne, als schien sie etwas zu überlegen, bevor sie fortfuhr. »Alles, was du über ihn gehört hast, kann ihn nie richtig beschreiben. Denn nur, wer an seiner Seite stand, vermochte zu erahnen, was er für die Völker bedeutete. Sein Verlust ist deshalb weit größer zu bemessen als alles, was ich mir vorstellen kann.


    Valralka sah das Leuchten in den Augen Talmoriels, das auch in Eilironds Augen zu sehen war, wenn er von dem Fürsten gesprochen hatte. Sie selbst hatte für kurze Zeit einen Verdacht bezüglich des Fürsten gehegt. Doch dieser war so absurd, dass sie ihn schnell wieder fallen gelassen hatte und ihn nicht weiter verfolgte. Doch immer, wenn sie ihren Baum erblickte, glaubte sie daran, dass der legendäre Fürst von Fengol einst den Samen des Baumes berührt haben musste. Warum sie diesen Zusammenhang sah, wusste sie nicht. Es war einfach ein Gefühl, das sie nicht unterdrücken konnte.


    »Du willst gemeinsam mit Talmoriel nach Formos reisen?« Nerija unterbrach ihre Gedanken. Es dauerte einen kurzen Augenblick, bis sie wieder aus ihren Gedanken zurück im Thronsaal von Tharvanäa war. Sie nickte Nerija zu, um ihre Worte zu bestätigen. »Ich bitte dich, noch einige Tage hierzubleiben, damit wir alles noch einmal durchgehen, was vorgefallen ist, seit du unpässlich warst.« Nerija zeigte bei diesen Worten keine besondere Regung.


    Valralka stimmte zu. Sie war sehr froh, dass Nerija sie bisher nicht nach dem Grund ihrer Trauer gefragt hatte. Wie sie die Kanzlerin einschätzte, würde sie das auch in Zukunft unterlassen. Valralka beschloss jedoch, Nerija ihre Gedanken zu offenbaren, wenn die Zeit dafür gekommen war und sie etwas Abstand dazu gefunden hatte. Sie wäre zwar am liebsten sofort nach Formos aufgebrochen, aber die Staatsgeschäfte gingen nun einmal vor. Und lange würde es sowieso nicht dauern, bis sie mit Talmoriel nach Süden aufbrechen würde. Valralka hatte sich mit ihrem Schicksal abgefunden. Sie wusste, dass sie sich ihm fügen musste. Die neuen Tage, die nun anbrachen, waren die ihren. Ihre Vergangenheit schien bewältigt und abgeschlossen, wenn dies denn möglich sein konnte.


    


    


    In einer neuen Welt


    Sislohr 3. Tag des 1. Monats 2517


    


    Seit zwei Tagen marschierten sie nun schon in westlicher Richtung. Sislohr hatte dies angeordnet, weil er dem Waldland, das vor ihnen lag, misstraute. Der Wald erschien ihm wie die Totwälder weit im Süden an den Grenzen zu Vanafelgar. Er fürchtete, dass darin grausige Untiere und Scheusale umgingen, die nur darauf warteten, dass unvorsichtige Reisende sich dort ins Unterholz verirrten. Seit sie in Mythanien aufgebrochen waren, hatten sie ihren Weg am Fuße der westlichen Berge genommen. Nie hätte Sislohr zuvor gedacht, dass diese ihn soweit nach Norden führen konnten, dass selbst die Ödlande einmal zu Ende waren. Die Berge waren hier jedoch zu solch steilen Höhen aufgeworfen, dass es ihm als zu gefährlich erschienen war, diese zu besteigen. Von jenem Tag, an dem er sich entschlossen hatte, gen Norden zu gehen und nicht zu Tervaldor zurückzukehren, waren sie den Bergen gefolgt. Immer hatten sich die Ödlande im Osten befunden, bis sie hier durch die Wälder abgelöst worden waren. Was hinter den Wäldern lag, konnte er nur vermuten. Rena hatte seine Entscheidung mitgetragen, an den Säumen des Waldes entlang nach Osten zu gehen, um diesen dann vielleicht irgendwann einmal zu umrunden. Niemand war ihnen mehr gefolgt und er glaubte, dass sie ihre Verfolger schon in Mythanien abgeschüttelt hatten. Wenn es das Gelände unterwegs hergab, hatten sie immer ein Lager aufgeschlagen und waren einige Tage geblieben, manchmal gar länger. Zuerst taten sie dies, um eventuell nachrückende Feinde zu erkennen. Später dann nutzten sie die Rast, um die Berge zu erkunden und vielleicht einen Weg zu finden, auf dem man sie übersteigen und im Westen wieder verlassen konnte. Aber solch einen Weg schien es nicht zu geben oder sie hatten ihn einfach übersehen. Wenn sie geglaubt hatten, dass Berge nicht höher sein konnten als in Mythanien, hatten sie sich geirrt. Je weiter sie nach Norden gelangten, desto höher warfen sie sich auf. Niemand konnte sagen, wie groß die Welt wirklich war. Sislohr und seine Getreuen erhielten jedoch einen Einblick in ihre gewaltige Weite. Nach einigen Monaten hatte er geglaubt, dass sie bald auf das große Meer stoßen mussten, welches im Westen Anvinrion, Meer der Zeitalter, genannt wurde, doch es kam ihnen nicht vor Augen und das Land nahm kein Ende.


    Sislohr rief am zweiten Tag, den sie nach Osten hin unterwegs waren, Rena zu sich und besprach mit ihr das weitere Vorgehen. Er wusste, dass der Weg in den Osten weit sein konnte, der Wald mochte gar bis zum Karion reichen, der hier irgendwo entsprang. Auch Rena sah diese Gefahr. Je weiter sie sich dem Karion nach Osten hin näherten, desto größer wurde die Gefahr, dass sie auf die Schwarzgewandeten oder Nird und Ugri trafen, die dann ihr Kommen melden und es ihren Feinden wieder ermöglichen würden, hinter ihnen herzusetzen und sie zur Strecke zu bringen. Sislohr wusste jedoch auch, dass dies erst in ein oder zwei Monaten der Fall sein konnte. So lange schätzten sie den Weg, den sie bis zum Karion nach Osten hin zurücklegen mussten, wenn er denn wirklich so weit im Norden entsprang. Es mochte durchaus auch sein, dass sie sich schon nördlich von dessen Quellen befanden und es nicht wussten. Hätte Sislohr in diesem Augenblick jemand gesagt, dass sie gerade die Hälfte des Weges zurückgelegt hatten, den der Karion auf seinem Weg in den Süden der Welt nach Vanafelgar nahm, er hätte es nicht geglaubt. Nie hätte er angenommen, dass die Welt von einer solchen Größe sein konnte. Und wenn jemand dann auch noch behauptete, dass nördlich der Quellen des Karion, der in Wirklichkeit der Abfluss eines gewaltigen Binnenmeeres war, Länder lagen, die doppelt so raumgreifend waren wie Vanafelgar selbst, er hätte es als Fantastereien abgetan. Keine Welt konnte in seinem Verständnis eine derartige Größe aufweisen, dass es Jahre brauchte, um von einem Ende zum anderen zu gelangen.


    Gemeinsam mit Rena beschloss er, weiter nach Osten zu gehen – mindestens zehn Tage lang. Würden die Wälder dann immer noch nicht enden, mussten sie umkehren und einen Weg an den Bergen entlang suchen, der sie weiter gen Norden führte. Sislohr hatte beschlossen, so viel von der Welt zu erkunden, wie es ihm nur möglich war. Fand er dabei auch noch die Feinde der Nerolianer, dann war dies gut. Fand er sie nicht, so war es leider auch nicht zu ändern. Rena hatte sogar schon vermutet, dass diese vielleicht durch die Nerolianer bezwungen und unterworfen sein konnten. Denn was ihre Gefangenen von sich gegeben hatten, war ein Wissen, das schon einige Jahre alt war. Ob es in jenen Tagen, als sie davon erfuhren, überhaupt noch Gültigkeit haben konnte, war dahingestellt. Sislohr war sehr froh darüber, dass nach dem Angriff durch den Barrassul keine weiteren Anyanar seines Zuges seinem Vorhaben zum Opfer gefallen waren. Seine verbliebenen Leute waren wohlauf und ihre Kampfkraft hatte schon lange wieder die Stärke erreicht, die sie bei ihrem Auszug aus Tervaldorian gehabt hatten. Was ihnen die Zukunft bringen mochte, konnten sie zwar noch nicht sagen, doch alle waren guten Mutes und genossen die Reise ins Ungewisse. Der einzige Schatten, der manchmal auf ihre Gemüter fiel, war jener Tervaldors. Noch immer glaubten einige von ihnen, dass sie ihn verraten hatten.


    


    


    Formos, die Grablegen Maladans


    Formos, 5. Tag des 1. Monats 2517


    


    Dieser Winter war bisher nicht durch große Kälte aufgefallen. Valralka, die mit kleiner Wache, wie es genannt wurde, wenn sie nur mit einem Dutzend der Soldaten ihrer Leibwache unterwegs war, gerade den Vanadir erreicht hatte, war froh darüber. Als kleines Kind mochte sie es, wenn der Schnee fiel. Heute jedoch war ihr die Kälte nicht mehr so lieb und sie sehnte schon den Frühling herbei, noch ehe der Winter richtig begonnen hatte. Es war schon eine Weile her, seit sie zum letzten Mal den Vanadir gesehen hatte, jenen Fluss, der nach dem ersten König Maladans benannt war. Sie waren schon sehr früh in Tharvanäa aufgebrochen, nun mochte es vielleicht eine Stunde vor der Mittagszeit sein, stellte Valralka mit einem Blick nach dem Stand der Sonne fest. In ihrem Gefolge war auch Talmoriel mit den beiden Kundigen. Noch konnte man keines der Bauwerke an den Hängen des weißen Gebirges erkennen, das zu den Anlagen von Formos gehörte. Das würde jedoch bald anders werden. Denn dort, wo der Vanadir aus dem weißen Gebirge trat, stand auch schon das erste Gebäude, das zu den Grablegen gehörte. Valralka konnte sich nicht mehr daran erinnern, dass sie schon einmal hier gewesen war. Nerija hatte ihr jedoch gesagt, dass sie als kleines Mädchen von vielleicht zwei oder drei Jahren von ihren Eltern mit hierher genommen worden war. Die Königin beschloss, keine Rast am Vanadir zu machen, um die Pferde von dessen Wasser trinken zu lassen, wie sie es vorgehabt hatte. Es war ihr jetzt doch lieber, wenn sie weiterritten, um so schon am Mittag bei den Grablegen zu sein. Sie wollte diesen Ort unbedingt sehen, seit ihr Tervaldor von dem Neruval berichtet hatte, das einst hier versteckt wurde. Aber jetzt, wo sie sich Formos so nahe befand, war sie sich nicht mehr sicher, ob ihr der Ort gefallen konnte. Der Tod, der seit nunmehr fast zweitausendfünfhundert Jahren dort wohnte, war ihr nicht geheuer. Sie trieb ihr Pferd langsamer voran, als sie den Weg gen Osten einschlug. Vor ihr türmte sich das weiße Gebirge zu gewaltigen schneebedeckten Höhen auf. Der Schnee dort schmolz nie.


    Selbst im Sommer sollte in Formos die Kälte des Todes nie weichen, wie man in ihrem Volk sagte. Dies war eigentlich Quatsch. Denn den Tod in dem Sinne, wie ihn die Menschen erleiden mussten, gab es für die Anyanar nicht. Sie trauerten auch nicht so sehr wie die Menschen um die Leiber ihrer Lieben, wenn diese einmal gestorben waren. Warum sollten sie dies auch tun? Keiner der Anyanar, der einmal einen der Leiber, die in Formos bestattet lagen, bewohnt hatte, war schließlich noch hier. Deshalb gab es auch nichts zu beweinen außer totes Fleisch und vergammelte Knochen. Es mochte sein, dass mancher ihres Volkes zu seinen Lebzeiten so schön war, dass ihn seine Familie einbalsamieren ließ. Aber auch dieses Unterfangen war nicht dazu geeignet, die Leiber der Anyanar über lange Zeiten hinweg so zu erhalten, dass sie nicht zerfielen oder ihre einstige Schönheit verloren. Valralka hatte oft Gespräche, die das Einbalsamieren zum Mittelpunkt hatten, gehört. Hier schien ihr Volk unterschiedliche Auffassungen zu vertreten. Viele waren dagegen, doch manche dafür. Die Befürworter waren nicht von diesem Weg abbringen und ließen den Leibern ihrer Verstorbenen die Einbalsamierung angedeihen. Es gab aber auch viele, die verfügten, dass dies nicht mit ihnen geschehen sollte, wenn sie einmal aus der Welt gingen. Die Testamente, die die Soldaten schreiben mussten, wenn sie im Haig ihren Dienst taten, untersagten den Hinterbliebenen oft die Einbalsamierung. Auch Valralka sah es als nicht gerade freundliche Haltung gegenüber den Toten an, wenn man deren Leiber aufschnitt, um sie zu präparieren, wie man es sonst nur mit toten Tieren tat, um ihrer zu gedenken oder das Haus damit zu schmücken. Von Othmar hatte sie erfahren, dass es einst sogar ein Gesetz gegeben hatte, das die Einbalsamierung in Maladan untersagte. Es hatte jedoch nicht lange Bestand gehabt und wurde nach einigen Jahren wieder zurückgenommen, da sich die Anyanar nicht daran hielten. Othmar hatte ihr dieses Gesetz als Beispiel dafür genannt, dass es keine Gesetze geben konnte, die nicht auch vom ganzen Volke getragen wurden. Welchen Sinn konnte ein Gesetz haben, wenn schon von vornherein klar war, dass sich viele nicht daran halten würden? Die Bestattungen von Verwandten waren zur Privatsache der Hinterbliebenen erklärt worden und jeder konnte mit den toten Leibern verfahren, wie er es wollte, solange er einen Anspruch darauf hatte. Dies war das Einzige, was von diesem Gesetz noch übrig geblieben war. Valralkas Familie legte die Toten einfach in steinernen Sarkophagen nieder, wo deren Gebeine langsam durch den Zahn der Zeit zerfielen. Im Hause Vanadirs wurde auch kein Totenkult betrieben, der die Toten an bestimmten Tagen, meist der Todestag des Betreffenden, feierte.


    Die Straße stieg nun langsam an und auch der Vanadir war hier schneller in seinem Fluss und näher bei der Straße als zuvor. Der Vanadir floss bei Thiros in den Unir und Valralka fragte sich, ob Talmoriel diesen Weg nach Tharvanäa gewählt hatte, als sie in die Hauptstadt gekommen war. Der Weg im Norden war jedoch schneller und sicher hatte Talmoriel deshalb die nördliche Route gewählt. Südlich des Vanadir lag schon Elkanor, welches noch weiter im Süden durch den Elkan begrenzt wurde. Sie ritten in leichtem Trab die Straße entlang. Außer dem Hufgetrappel waren keine Geräusche zu vernehmen. Valralka sah wieder zu den Bergen vor ihr auf. Oft hatte sie sich die Frage gestellt, warum man keine Straße über die Berge nach Herongan gebaut hatte. Die östlichen Lehen waren von Tharvanäa damit immer noch fast so weit entfernt wie die Thainate von Fengol, obwohl sie nicht durch ein Meer von der Hauptstadt getrennt lagen. Sie erinnerte sich, dass ihr gesagt worden war, dass es zu schwierig sei, eine Straße durch das Hochgebirge zu führen. Der Weg war weit und die Versorgung der Bauleute schwierig, weil dort oben immer große Kälte herrschte. Auch ein Tunnel käme nicht infrage, weil dieser einfach zu lang sein musste und man vielleicht gar tausend Jahre bräuchte, um diesen überhaupt fertigzustellen. Einen Tunnel zu bauen, hätte außerdem die Hilfe der Zwerge erfordert. Nur diese seien in der Lage, ein solches Bauwerk unter dem weißen Gebirge voranzubringen. Dessen waren sich scheinbar alle ihrer Baumeister einig gewesen. Denn die Anyanar unterließen es, seit sie in Vanafelgar waren, große unterirdische Werke zu errichten.


    In der Ferne erkannte Valralka nun das erste der Gebäude der Anlagen von Formos. Es war ein fast schon schlicht zu nennendes Torhaus, das zwischen zwei Bergen lag. Die Straße, auf der sie ritten, führte direkt darauf zu. Sie sah schon von Weitem, dass die Wächter am Torhaus ihrer gewahr geworden waren, denn sie riefen weitere ihrer Kameraden herbei. Als Valralka mit ihrer Schar dort anlangte, entboten sie ihr angemessen den Gruß. Man sah dem Leutnant, der die Torwache befehligte, an, dass er etwas nervös zu sein schien. Aber es war ja auch nicht alltäglich, dass die Königin selbst hierherkam, um nach dem Rechten oder was auch immer zu sehen. Der Hauptmann ihrer Leibwache wechselte ein paar Worte mit dem Leutnant und schon brachen sie wieder weiter gen Osten auf. Auf ihrem weiteren Weg spürte Valralka die Kälte der Berge in ihren Gliedern. Die Straße lag nun ganz im Schatten der Berge, die durch ihre Höhe die Sonne verdeckten, die inzwischen fast im Süden stand. Sie zog ihren Umhang enger um sich und beschleunigte den Ritt. Nach einer Weile trafen sie auf einen Handwagen mit zwei Männern und einer Frau. Diese hatten auf dem Wagen scheinbar einen toten Verwandten, den sie selbst auf seinem letzten Weg nach Formos begleiteten. Valralka wusste, dass die Toten oder deren Asche aus dem Haig nur einmal in der Woche hergebracht wurden. Es konnte sogar sein, dass dies nur einmal im Monat geschah, wenn sich die Verstorbenen zuvor entschlossen hatten, verbrannt zu werden. Dann war keine Eile geboten, während ein Körper schnell verweste, vor allem im Sommer. Aber die Leichen wurden immer in mit Harzen getränkten Tüchern transportiert. Das Harz schloss die Körper fast luftdicht gegen die Außenwelt ab, wenn jene, die diesen Dienst versahen, gut gearbeitet hatten. Anders wäre es auch unmöglich gewesen, die Toten über einen solch weiten Weg zu transportieren, ohne dass sie durch ihren Gestank die Luft der Lebenden verpesteten. Valralka wollte selbst auch am liebsten verbrannt werden, wenn sie einmal aus der Welt schied. Doch ihr stand dieser Weg leider nicht frei. Sie musste, wie ihre Vorfahren, mit einem Sarkophag vorliebnehmen, der dann in den Grablegen der Könige der Zukunft entgegendämmerte. Sie fand den Gedanken fast belustigend. Denn es war der Sarkophag, der der Zukunft entgegendämmerte. Ihrem toten Leib maß sie in dieser Sache keine weitere Bedeutung mehr zu. Denn welche sollte er auch noch haben? Alles, was sie einst war, würde mit ihrem Licht, geleitet durch Ihriel, in die Hallen der Lichter reisen und dort warten, bis dass die Welt zerbrach und dann erneuert wurde.


    Nun kamen mehrere Gebäude in ihr Sichtfeld und es sah so aus, als ob sie Formos endlich erreichten. Die Gebäude befanden sich hinter einer großen Mauer von grauem Stein, die über die gesamte Breite des Tals verlief. Von den Gebäuden waren nur die Dächer gut zu erkennen, denn die Straße stieg immer noch weiter an. Der Anblick der Totenstadt fesselte Valralka und es war gut, dass ihr Pferd einfach dem Verlauf der Straße folgte, denn sie ließ ihm fast freien Lauf, während sie fasziniert von der Stadt ihre Augen nicht von dieser abwenden konnte. Erst als sie schon nahe beim Tor waren, konzentrierte sie sich wieder auf den Weg vor ihr. Auch hier waren die Torwachen schon durch das königliche Banner, welches der Soldat trug, der direkt hinter ihr ritt, darüber im Bilde, wer da herannahte. Schnell wurde der zweite Torflügel geöffnet, um den Reitern und der Königin mehr Platz zu verschaffen, als sie in die Totenstadt einritten. Der Hufschlag der Pferde kam ihr in der Stadt viel lauter vor als zuvor auf der Straße. Dies lag jedoch daran, dass das Geräusch von den Hauswänden in der Stadt schnell zurückgeworfen wurde und die Gebäude recht hoch waren, sodass der Schall eine Weile brauchte, bis er abklang. Die Häuser hier waren ganz anders, als Valralka es sich vorgestellt hatte. Sie unterschieden sich sehr in ihrer Bauweise und waren nicht einheitlich nach einer Vorgabe errichtet. Dies war sicher dem Umstand geschuldet, dass die Erbauer der Stadt einst nicht damit gerechnet hatten, dass so viele ihres Volks ihre Toten herbringen würden. In den ersten Tagen Vanafelgars war es üblich gewesen, dass die Toten durch ihre Familien dem Feuer übergeben wurden, ihre Asche wurde hernach ins Meer gestreut, auf dass sie ihren Weg zurück nach Alatha finden sollte. Erst als der Krieg richtig begann, wurde Formos immer weiter ausgebaut, da auch die Anyanar einen Platz brauchten, an dem der Krieg seinen letzten Sinn fand. Valralka verstand diesen Grund zwar nicht, doch er beruhigte die Hinterbliebenen der getöteten Soldaten, sagte ihr Othmar. Nun hielt sie Ausschau nach dem Verwaltungsgebäude, in dem der oberste Verwalter der Stadt seinen Sitz haben musste. Doch sie fand es nicht. Die Häuser der Toten waren gut daran zu erkennen, dass sie nur über sehr wenige Fenster verfügten. Alle Gebäude um sie herum waren jedoch so gebaut und daher für die Lebenden nicht gut geeignet. Es war Talmoriel, die ihr Pferd neben das der Königin lenkte und Valralka mit der Hand den Weg wies, an dessen Ende sich die Verwaltung befinden sollte. Die Kundige war also schon hier gewesen und kannte sich aus.


    Die Stadt war größer, als die Königin es erwartet hatte. Je weiter sie hineingelangten, desto besser war der Zustand der Gebäude. Dies lag sicher daran, dass sie jüngeren Datums waren als jene, die zuvorderst standen. Alle waren sie aus den grau schimmernden Felsen gebaut, die sie schon vor der Stadt gesehen hatte. Je weiter sie auf der gepflasterten Straße in die Stadt hineinritten, desto näher kamen sie auch den Bergen, die die Stadt umschlossen. Die Grablege der Vanäer war direkt hinter einer tiefen Kluft, über die eine Brücke führte, an den Bergen angelegt und führte in diese hinein. Die Zeichnung dieses Bauwerks hatte ihr Othmar vorgelegt, damit sie wusste, was sie hier vorfinden würde. In späteren Jahren, so um das 12. Jahrhundert, waren auch für das Volk Grablegen in die Berghänge getrieben worden, weil der Platz in der Stadt nicht mehr ausreichte. Irgendwo musste sich auch die Wand der Namen befinden. Dort wurde jeder Anyanar verewigt, der je in den Landen Maladans oder im Dienste des Herrscherhauses verstorben war.


    Dann entdecken sie das große Verwaltungsgebäude. Es unterschied sich wie erwartet schon alleine dadurch von den anderen Gebäuden der Stadt, dass es überall Fenster hatte, die das Licht hineinließen und so das Arbeiten bei Tageslicht ermöglichten. Valralka sah nun auch weitere Gebäude, die diesem Typus entsprachen. Dort waren sicher die Grabwächter und Handwerker untergebracht, die hier ihren Dienst versahen. Sie waren noch nicht richtig an das Gebäude herangekommen, als schon einige Anyanar herauskamen, um sie zu begrüßen. Nach dem Austausch von Grüßen bat der Verwalter seine Königin herein. Valralka entschied, zu dieser Unterredung auch Talmoriel mitzunehmen, und sah, wie der Verwalter bewundernd auf die drei blutroten Streifen ihres Gewandes schaute, ehe er seinen Blick etwas verlegen auf den Stab der Meisterin der Kundigen von Thengar richtete. Schon als sie aus Tharvanäa hinausgeritten waren, hatte Valralka die Bewunderung in den Augen ihres Volks gesehen, die dieses den Kundigen entgegenbrachte, wenn es ihrer ansichtig wurden. Irgendwie kam es ihr so vor, als ob immer, wenn jemand einen der Kundigen von Thengar erblickte, dessen Innerstes erleuchtet wurde. Diese Erleuchtung war ihr jedoch leider nicht ganz zugänglich, dafür war sie noch nicht lange genug in der Welt. Aber es war trotzdem schön mitanzusehen, welch großen Eindruck die Kundigen auf die Angehörigen ihres Volkes machten. Als sie den Amtsraum des Verwalters erreicht hatten, wollte dieser der Königin sofort seinen eigenen Platz am Tisch anbieten, einen großen Lehnstuhl, der die anderen Stühle überragte. Valralka lehnte dies jedoch dankend ab und bat darum, lieber stehen zu bleiben. Dann bat sie Talmoriel, dem Manne vorzutragen, was sie eigentlich hierhergeführt hatte. Noch in Tharvanäa hatten Valralka, Nerija und Talmoriel beschlossen, dass der Verwalter von Formos besser in die ganze Geschichte einzuweihen sei. Denn man konnte ja nicht wissen, ob diesem vielleicht einige Dinge aufgefallen waren, die ihm seltsam erschienen. Die Frauen dachten dabei besonders an irgendwelche Grabbeigaben, die vielleicht das Misstrauen oder die Aufmerksamkeit der Grabwächter auf sich gezogen hatten. Leider wusste der Verwalter hierüber nichts zu berichten und konnte sich auch nicht daran erinnern, dass einer seiner Leute je solch einen Vorfall erwähnte. Er verließ den Raum, um nachsehen zu lassen, in welchem Gebäude sich der Nachlass des Masdanur befand. Wo dessen Asche aufbewahrt wurde, war nicht mehr von Interesse für die Königin. Denn in den Aschehäusern gab es nichts zu sehen außer großen Kupferschüsseln, die mit Blei verlötet waren, um ihren Inhalt nicht dem Schimmel preiszugeben, der die Asche oft zur Wohnstadt nahm, wenn sie feucht wurde. Als der Verwalter zurückkehrte, bat er um etwas Zeit, damit seine Untergebenen nach dem Ort suchen konnten, wo sich der Nachlass dieses Toten befand. Er versicherte den Frauen jedoch, dass hier alles seine Ordnung hatte und alle Dinge so, wie sie hier eintrafen, einen Platz in den Nachlasskammern erhielten.


    Valralka hatte dem Verwalter gegenüber nicht erwähnt, dass es vielleicht gar keinen Nachlass des Masdanur gab. Es war nicht auszuschließen, dass er seine Sachen einem Kameraden im Haig hinterlassen hatte. Das würde die Suche erschweren. Der Verwalter war sich dessen durchaus bewusst, vermied es jedoch, die Königin direkt darauf anzusprechen. Bald würden sie sowieso Klarheit darüber haben. Die Magazine wurden gut geführt und normalerweise kam nichts abhanden. Schon nach kurzer Zeit kam einer der Bediensteten in den Raum und übergab dem Verwalter eine Liste. Ingur, so war der Name des Verwalters, sah diese schnell mit geübtem Blick durch und fand den gesuchten Namen darauf. Sein Lächeln zeigte seinen Besucherinnen, noch ehe er es sagte, dass etwas von Masdanur hier in Formos gelagert wurde. Valralka forderte den Mann auf, es holen zu lassen, doch Talmoriel fügte hinzu, dass es vielleicht besser war, wenn sie selbst in jenes Magazin gingen, in dem der Nachlass gelagert wurde. Der Verwalter wartete, wie die Königin entscheiden würde.


    »Wir begeben uns selbst in das Magazin und sehen dort nach dem Nachlass, führ’ uns dorthin, Verwalter.«


    Ingur tat, wie es ihm aufgetragen wurde. Mit einer einladenden Handbewegung forderte er die Frauen auf, ihm zu folgen. Seinen Bediensteten hieß er jedoch, hierzubleiben und Gemächer für ihre Gäste herzurichten. Er ging zu recht davon aus, dass Valralka und ihre Entourage vorhatten, die Nacht hier in Formos zu verbringen. Da niemand seinem Befehl widersprach, war es ihm klar, dass die Königin von Anfang an beabsichtigt hatte, zumindest eine Nacht hier bei ihnen in Formos zu verbringen. Ingur war seit 233 Sonnenjahren der Verwalter von Formos und seine Dienstzeit sollte noch so lange andauern, bis sie das dreihundertste Jahr erreichte. Er machte seine Arbeit hier gerne, auch wenn sie nur aus der Trauer und dem Angedenken an die Verstorbenen seines Volkes bestand. Nicht oft kamen in diesen Tagen noch Anyanar hierher, um bei den Leibern ihrer Verstorbenen deren zu gedenken. Er selbst war davon überzeugt, dass das sinnlos war. In seinen Augen sollte man die Verstorbenen damit ehren, indem sich an sie erinnerte, wie sie einst gewesen waren, bevor Ihriel sie heim nach Alatha geleitet hatte. Zu Anfang seines Dienstes hier in Formos, was in der alten Sprache Alathas Tor der Toten hieß, hatte er gar geglaubt, dass er einmal Ihriel höchstselbst hier sehen würde. Doch bei diesem Wunsch war es geblieben. Der Geleiter der Lichter der Anyanar hatte, wie er heute wusste, sicher noch niemals diesen Ort besucht. Denn er geleitete die Anyanar von jenem Ort, an dem ihre Leiber der zerstört wurden und starben, bis in die Hallen des Mythanos am heiligen Berg auf Alatha. Alles, was von jenen seines Volkes noch übrig war, wenn sie hier ankamen, hatte kein Licht mehr in sich, das seines Geleits bedurfte. Er war schon im Jahre 1429 nach der Zeitrechnung Vanafelgars hierhergekommen, um den Dienst an den Toten zu leisten. Er bedauerte es fast, dass dieser einmal enden sollte. Denn ein oberster Verwalter der Grablegen durfte nur dreihundert Sonnenjahre im Amt bleiben. Dann, so sah es das Protokoll vor, sollte er, wie schon seine Vorgänger, zurück in das Lehen gehen, aus dem er einst kam. Dies hatte den Zweck, dass so in jedem der Lehen Maladans, mit Ausnahme derer der Menschen im Osten, einmal ein Anyanar lebte, der oberster Verwalter der Grablegen war. Vanadir hatte dies einst so angeordnet. Viele Ämter wurden nach diesem Prinzip besetzt und geführt. Denn irgendwann waren damit in allen Lehen Maladans Männer und Frauen beheimatet, die hohe und ehrenvolle Ämter innegehabt hatten und so mäßigend und weitblickend auf die Anyanar des Lehens einwirken konnten, wenn dort Uneinigkeit herrschen sollte. Er empfand dies als Bürde, denn er war gerne hier in Formos und verrichtete seine Arbeit mit Freude und Stolz. Vanadirs Anordnung ging so weit, dass sie ihm hernach den Kriegsdienst untersagte. Dies schmerzte ihn am meisten. Ingur wollte unbedingt seinem Volke dienen, wo er nur konnte. Er selbst wurde mit den Jahren jedoch eines Besseren belehrt. So viele Tote wie in den letzten zweihundert Jahren hatte es noch nie im Krieg gegen Sharandir gegeben. Ihr Strom wollte einfach nicht versiegen. Noch immer hatten die Steinmetze nicht ihr Werk vollbracht und die Namen all jener, die mit König Vanaron gestorben waren, in den großen schwarzen Sein eingemeißelt, der im Osten der Grablegen stand. Er war kein Monolith aus einem Guss, sondern ein umlaufendes Band aus vielen schwarzen Granitsteinen, die auf die exakt gleichen Maße zurechtgeschliffen waren. Dort sollte jeder Name stehen, dessen Träger in Maladan verstorben war. Seit alters her wurde es so gehandhabt, dass die Namen erst in die Steine geschlagen wurden, nachdem diese an das Band angefügt worden waren. Daher dauerte es sehr lange, bis diese Arbeit verrichtet war, weil niemals an mehr als einem Gedenkstein gleichzeitig gearbeitet werden konnte. Die Steinmetze, die den schwarzen Granit aus einem der Steinbrüche weiter südlich von Formos in Felrenor aus den Taras-Elkan schlugen, sagten, dass wenn der letzte der schwarzen Steine dort geschlagen war, die Geschichten der Anyanar und deren Zeiten in der Welt außerhalb Alathas ihr Ende finden mussten. Angeblich sollte jener seines Volkes, der diesen Ausspruch einst als Erster gemacht hatte, noch am selben Tag von einem herabstürzenden Felsblock erschlagen worden sein. Daher war dieser auch nach dem Manne benannt, der einst dabei starb, als sie den siebten Block schlugen. Früher hatte Ingur solchen Dingen keinerlei Bedeutung beigemessen. Mit den Jahren hier in Formos änderte sich jedoch seine Ansicht und er wusste nicht, ob vielleicht doch ein Körnchen Wahrheit enthalten war. Er hatte sogar einen Mann in den Steinbruch entsandt, der prüfen sollte, wie viele Steine dort noch geschlagen werden konnten. Die Antwort war sehr zufriedenstellend und er konnte beruhigt weiter seinen Pflichten nachgehen. Angeblich war dort so viel schwarzer Granit vorhanden, dass sie bis in alle Ewigkeit die Namen ihrer Toten dort einmeißeln konnten.


    Während er vor der Königin und Talmoriel einherging, erklärte er ihnen dies und das. Die Königin stellte ihm viele Fragen über den Zweck der Gebäude in Formos und wollte genau wissen, was sich wo befand. Der Ort hatte für Valralka nichts von der Düsternis, die sie eigentlich hier erwartet hatte. Er war mehr als erhaben und würdig denn als düster zu bezeichnen. Selbst die Gebäude aus den Anfängen von Formos wurden gut instand gehalten und erhielten mit den Jahren neue Außenverkleidungen an ihren Sockeln. Waren diese vollendet, wollte man auch die ganzen oberen Stockwerke mit neuen Außenverkleidungen versehen, die besser dem Wind und Wetter zu trotzen vermochten. Valralka erkannte den Stolz über seine Arbeit, der aus Ingur sprach, wenn er von den Fortschritten bei der Instandhaltung der Gebäude berichtete. Sie fand Gefallen an dem Mann, der, wie man sah, gerne seiner Arbeit nachkam und die ihm aufgetragene Pflicht fast schon mit Inbrunst zu erfüllen schien.


    »Dort ist das Magazin, in dem sich der Nachlass des Masdanur befindet.« Ingur wies auf eines der neueren Gebäude, wie sie im Osten von Formos standen. Das Haus war nicht verschlossen und verfügte über mehrere Fenster, wie Valralka feststellen konnte, bevor sie hineingingen. Der Verwalter hatte noch immer den Zettel in der Hand, den ihm sein Gehilfe in seinen Amtsräumen gereicht hatte. »Wir müssen ins dritte Stockwerk.« Ohne weitere Erklärungen ging er einen langen Gang hinunter, an dessen Ende sich eine Treppe befand. Die Frauen folgten ihm und Valralka fand es jetzt doch sehr düster in diesem Gebäude, doch dies lag einfach daran, dass der Gang nur an seinem Ende ein Fenster aufwies. Das Treppenhaus war jedoch gut erhellt und an jedem Treppenabsatz befand sich ein großes Fenster. Zügig gingen sie die Treppe hinauf. Darauf ging es wieder einen Gang entlang, bis sie vor einer weiteren Tür standen, die einige Jahreszahlen als Aufschrift hatte. Auch diese Tür war nicht verschlossen und erst jetzt fiel es Valralka auf, dass die Türen, die sie bisher durchschritten hatten, nicht einmal über ein Schloss verfügten. Scheinbar ging hier in Formos schon vor langer Zeit niemand davon aus, dass die Grablegen einmal bestohlen werden konnten. Oder jene, die die ersten Gebäude angelegt hatten, fanden die Dinge der Toten nicht wertvoll genug, als dass es sich groß lohnte, diese zu schützen. Der Raum, den sie nun betraten, war angefüllt mit Regalen, die bis zur Decke hinaufreichten. Die Regale waren aus lackiertem Holz, wie es ihr Volk verwendete, wenn das Holz lange überdauern sollte. An den Füßen der Regale befanden sich metallene Beschläge, die verhindern sollten, dass eine eventuelle Feuchtigkeit des Bodens in das Holz eindringen konnte. Valralka hielt dies für übertrieben, denn sicher wurde jedes der Gebäude mindestens einmal im Monat kontrolliert und so geprüft, ob dessen Dach undicht oder eine Fensterscheibe gesprungen war.


    »Hier muss es sein.« Die Worte Ingurs brachten sie auf andere Gedanken. Der Verwalter stand eine Regalreihe weiter vor einem Regal, das anscheinend die Dinge enthielt, wegen der sie hier waren. Schnell ging Valralka zu ihm. Während der Verwalter noch immer nach dem richtigen Kästchen Ausschau hielt, besah sich die Königin die anderen Kästchen und Dinge, die sich in den Regalen befanden. Sie unterließ es jedoch, eines der Kästchen dort in die Hand zu nehmen und dessen Deckel zu öffnen. Zuerst hatte sie das Bedürfnis hierzu verspürt, aber die Habe hier, die kein Hinterbliebener je abgeholt hatte, war immer noch deren Besitz. Auch wenn sie nie einen Anspruch darauf erheben mochten und vielleicht nicht einmal wussten, dass hier noch etwas lag, das einst ihrem Verwandten gehört hatte. Der Verwalter hatte anscheinend gefunden, was er gesucht hatte, aus einem der oberen Regalfächer entnahm er eines der Holzkästchen. Sein Deckel klemmte, als er ihn abziehen wollte.


    »Warum holen die Verwandten der Toten die Sachen hier nicht ab?«


    Der Verwalter unterbrach seine Bemühungen um das Kästchen und sah die Königin mehr fragend als wissend an. »Eigentlich wird diesen bekannt gegeben, dass hier ein Nachlass existiert, bevor die Sachen abgelegt werden. Wenn die Leichen eintreffen, bleibt deren Habe für ein Jahr in einem anderen Gebäude, wo sie jederzeit abgeholt werden kann. Manche scheuen sicher den Weg hierher oder finden es nicht der Mühe wert, für das, was der Verstorbene ihnen hinterlassen hat, hierherzukommen und es abzuholen.«


    Valralka nickte. In Gedanken nahm sie ein seidenes Tuch aus dem Regal, in dem etwas eingewickelt zu sein schien. Mit einem dünnen Draht war ein hölzernes Schildchen mit einer Nummer am Tuch befestigt. Damit konnte man es später einer gewissen Person zuordnen. Talmoriel stand noch immer schweigend neben Valralka und beobachtete, wie diese das Tuch aufwickelte und einen prachtvollen Dolch zum Vorschein brachte. »So etwas holt niemand ab. Der Dolch war herrlich gearbeitet und sein Griff sogar mit dem Holz des Knüppelfarns besetzt, wie sie sofort feststellte.


    Ingur zuckte nur mit den Schultern. Auch er hatte sich diese Frage schon oft gestellt und leider keine zufriedenstellende Antwort darauf gefunden. Doch wollte er der Königin wenigstens eine Antwort geben. »Früher wurden alle Dinge, die die Toten bei sich hatten, direkt zu deren Familien gesandt. Aber dann kam es oft vor, dass Nachlässe verwechselt wurden. Es lag dann an uns, dies wieder in Ordnung zu bringen. Es war noch dein Ahn König Vanadir, der befahl, dass die Nachlässe hier in Formos zu verwahren seien, auf dass jeder, der einen Anspruch auf diesen erhob, hierherkommen konnte und sich abholte, was ihm zustand. Er tat dies, um den Verwaltern damals die Arbeit zu erleichtern. Es war durchaus sinnvoll, alles an einem Ort zu verwahren, den jeder kannte, weshalb man nicht endlos nachforschen musste, wo die begehrten Dinge denn abgeblieben waren. Da Valralka keine weiteren Fragen stellte, versuchte er erneut, das Kästchen zu öffnen. Dieses Mal gelang es ihm und er bekam den Deckel herunter. Nachdem er ihn auf das Regal gelegt hatte, hielt er der Königin das nun offene hölzerne Kistchen hin, damit sie hineinsehen konnte. Darin befand sich ein Beutel aus gewöhnlichem weißem Tuch, der an seinem oberen Rand mit einer Zugschnur verschlossen zu sein schien. Valralka griff hinein, um den Beutel herauszunehmen. Schon bei ihrem Zugriff zerbröckelte der Stoff zwischen ihren Fingern. Trotzdem schaffte sie es, den Beutel herauszunehmen. An einigen Stellen schien der Stoff noch tragfähig zu sein. Sie nahm dann eine Hand unter den Beutel und legte ihn vorsichtig in das Regal, das sich in Hüfthöhe zu ihrer Seite befand. Talmoriel und der Verwalter beobachteten, wie sie den Beutel zu öffnen versuchte. Bei diesem Unterfangen zerriss die Zugschnur und der Stoff wurde gänzlich zerstört. Zwischen den Stofffetzen kamen zwei Schmuckstücke zum Vorschein. Ein Armreif und ein Ring lagen vor ihr auf dem Regalboden. Den Armreif nahm sie in die Hand und betrachtete ihn eine Weile, bevor sie auf dessen Innenseite eine Gravur erkannte. Diese nahm sie näher in Augenschein und hob den Armreif gegen das Licht, um die Worte dort lesen zu können. Auch Talmoriel rückte näher an die Königin heran, um einen Blick auf die Gravur erhaschen zu können. Valralka rieb noch einmal mit den Fingern über jene Stelle, wo die Worte eingraviert waren und sah sie sich noch genauer an. Talmoriel sah in den Augen der Königin, dass diese verwundert zu sein schien. Bevor sie jedoch danach fragen konnte, gab ihr Valralka den Armreif und griff nach dem Ring.


    »Glück auf all deinen Wegen sei dir beschieden. Mögen die Mächte dir gnädig sein, Grendir, Sohn des Hulmon. Ich warte in Liebe, N.« Als Talmoriel diese Worte laut vorlas, nahm Valralka anscheinend keine weitere Notiz davon. Sie besah sich noch immer den Ring.


    Nur Ingur schien noch nicht erfasst zu haben, was den Frauen schon bewusst zu sein schien. »Wieso Grendir?«, fragte er an Talmoriel gerichtet. Diese schwieg jedoch und wartete darauf, dass ihr Valralka den Ring reichte. Das tat die Königin dann auch und in diesem waren nur drei Buchstaben eingraviert, »GSH«.


    »Bist du dir sicher, dass wir den richtigen Nachlass vor Augen haben?«, wandte sich Valralka an Ingur.


    Er verglich noch einmal die Nummer auf seiner Liste mit der Nummer des Beutels und der Kiste. »Ja, ich bin mir sicher.«


    »Dann haben wir es hier scheinbar mit einer Person zu tun, die zwei Namen hatte. So etwas ist mir jedoch bisher nicht untergekommen.« Talmoriel sagte diese Worte mit einem Blick, der als Verachtung gedeutet werden konnte. Doch der Verwalter merkte schnell, dass er nicht ihn selbst betraf, denn Talmoriel hielt ihm nun den Ring hin und er sah sich die Initialen dort selbst an. Dann begriff er. »Ihr glaubt also, dass es sich bei diesem Nachlass um den eines anderen handelt als jenen, den ihr sucht?«


    »Deutet nicht alles darauf hin?«, ergänzte Valralka die Ansicht Talmoriels.


    Der Verwalter überlegte. Eigentlich war es ausgeschlossen, dass die Sachen vertauscht worden waren, doch kam er in Zweifel. »Vielleicht sollte ich alles noch einmal überprüfen lassen?«


    Valralka und Talmoriel sahen ihn nur an und sagten kein Wort. Die Frauen hatten sich ihre Meinung schon gebildet und überlegten, wie sie dieser neuen Sachlage begegnen konnten.


    »Ich werde meine Leute noch einmal alles überprüfen lassen. Vielleicht ist hier wirklich etwas durcheinandergeraten.«


    Diese Ansicht vertrat er jedoch so kraftlos, dass die Frauen nicht daran glauben wollten. »Wir müssen wissen, ob hier der Nachlass eines Masdanur verwahrt wird.« Valralka hatte dies in einem befehlenden Ton gesprochen, sodass sich der Verwalter sofort entschuldigte, und seine Leute damit beauftragen ging, alle Sachen noch einmal durchzugehen. Talmoriel rief ihm noch nach, dass er auch alles über jenen Grendir zusammentragen sollte, das sie über dessen Schicksal wussten.


    »Glaubst du, dass Masdanur an die Stelle Grendirs getreten ist?« Valralka besann sich jedoch schnell. »Umgekehrt, meine ich natürlich.« Ihre Gedanken gingen so schnell noch einmal alle Fakten durch, die sie bisher kannten, dass sie sich verhaspelt hatte.


    »Es sieht zumindest danach aus«, bestätigte Talmoriel. »Aber wieso all die Mühen? Wenn Masdanur wirklich ein Verräter war, dann hätte er sich im Haig doch einfach zu Sharandirs Truppen absetzen können. Sicher gab es ein geheimes Erkennungszeichen, das ihm freies Geleit dort im Norden gewährt und ihn sicher durch die Linien der Feinde hätte kommen lassen.


    »Vielleicht wollte er noch länger für Sharandir bei uns spionieren?«, dachte Valralka laut nach.


    »Oder der arme Grendir ist ihm auf die Schliche gekommen und musste aus dem Weg geräumt werden.« Die Worte Talmoriels entbehrten auch nicht einer Grundlage. Was sich dort im Haig wirklich zugetragen hatte, konnte vielleicht nie mehr herausgefunden werden. Der Anfangsverdacht gegen Masdanur hatte sich jedoch so stark erhärtet, dass es den Frauen unmöglich schien, dass sie damit falsch lagen. Alle Indizien sprachen gegen Masdanur und rückten ihn in ein sehr schlechtes Licht. Vielleicht war Masdanur auch nur der Name, den Grendir für seine Verbrechen angenommen hatte. Dann war er jetzt tot und alle Hoffnung auf Aufklärung der Sache vielleicht vergebens. Bewiesen war es zwar noch immer nicht, dass er ein Verräter war. Doch alles sprach dafür. Talmoriel wollte auch der Meinung Ingurs keinen Glauben schenken, der anmerkte, dass der Ring und das Armband dem Bruder des Masdanur gehört haben könnte, der vielleicht schon vorher gestorben war und dessen Schmuck er als Ehrenbezeugung an sich genommen hatte. Valralka verstand nicht, warum er ausgerechnet die Habe des Grendir mit diesem hierher gesandt hatte. Doch das konnte ganz einfache und schlüssige Gründe haben. Er konnte bei seiner Tat einfach gestört worden und danach nicht mehr in der Lage gewesen sein, die Habe auszutauschen. Vielleicht war auch der Moment zur Flucht gerade günstig gewesen und er hatte alles stehen- und liegenlassen, als er floh. Diesen Umständen mochten sie vielleicht noch auf den Grund gehen können. Sicher waren noch einige Soldaten aus dem Bataillon, in dem die beiden Männer gedient hatten, am Leben. Diese konnte man dann befragen. Waren sie jedoch in unterschiedlichen Bataillonen stationiert gewesen, mochte dies die Suche nach der Wahrheit sehr erschweren. Zum Glück hatten sie den Namen Grendirs und seines Vaters. Damit musste sich bestimmt etwas anfangen lassen. Wenn er auch nicht im gleichen Bataillon gedient hatte wie Masdanur, so war es doch sicher herauszufinden, ob sie sich gekannt oder gar zusammen gekämpft hatten. Valralka und Talmoriel beratschlagten noch solange, was zu tun war, bis der Verwalter mit weiteren Männern in seinem Gefolge zurückkehrte. Auf seine Anweisung hin durchsuchten sie nun das ganze Regal, denn es bestand ja die Möglichkeit, dass einige Kisten und Gegenstände falsch nummeriert waren. Ingur rief dabei ständig die Zahlen aus einigen Listen auf, die er in der Hand hatte, und seine Männer ordneten diese dann den Namen zu, die er aufsagte. Aber da auf den Nachlässen selbst nur Nummern angebracht waren, konnte man davon ausgehen, dass dies nichts brachte.


    Als sie sich nach Einbruch der Nacht in der Amtsstube des Verwalters erneut zusammensetzten, war dessen Suche nicht erfolgreich gewesen. Doch noch immer sahen seine Leute die Listen mit den Verstorbenen durch, um herauszufinden, ob es einmal einen Unglücklichen mit dem Namen Grendir gegeben hatte, dessen Überreste und Nachlass hier in Formos ruhten. Zumindest in dem besagten Zeitraum hatten sie bisher niemanden gefunden, der so hieß. Dies bestätigte jedoch nur, dass vielleicht dieser Masdanur den Platz Grendirs eingenommen hatte, um seinen eigenen Tod vorzugaukeln. Eine Sicherheit hierfür konnte es jedoch erst geben, wenn jemand mit den verbliebenen Männern des betreffenden Bataillons gesprochen hatte und diese die Vorgänge bestätigten oder sie ganz anders erlebt hatten.


    Als Valralka an jenem Abend mit Talmoriel ein Gemach teilte, das ihnen vom Verwalter der Grablegen zur Verfügung gestellt wurde, unterhielten sich die Frauen noch bis tief in die Nacht hinein. Valralka erfuhr von der Meisterin noch vieles über die Kundigen von Thengar, das ihr Eilirond bisher nicht erzählt hatte, weil er es vielleicht nicht für wichtig erachtete. Dennoch hatte sie ein großes Interesse an allem, was diesen Orden betraf. Dessen Geschichte war so sehr mit der Geschichte der Völker verwoben, dass sie einfach alles darüber in Erfahrung bringen wollte, was es zu wissen gab. Sie ließ sich auch noch einmal den Sinn und Zweck der Irrlichter erklären, die ihr noch immer suspekt waren. Mehr jedoch suchte sie nach einem Grund, warum die Mächte, die nach Talmoriels Worten so perfekt in allem was sie taten waren, ausgerechnet diese hier in der Welt zurückgelassen hatten. Denn die Irrlichter konnten zu einer großen Bürde werden, wenn sie in die falschen Hände gerieten. Dass Elardor von den Elinbari eines hütete, war ihr und Talmoriel wohl bekannt. Dass jenes verschwunden war, das einst die Kundigen auf ihrer Insel vor Ilvalerien besaßen, gab ihr zu denken. Talmoriel beruhigte sie jedoch. Es war mit dem Fürsten von Fengol verschwunden, daher konnte Sharandir nicht in dessen Besitz sein, außer er hätte selbst beim Verschwinden des Fürsten seine Hände mit im Spiel gehabt hatte. Aber davon war nicht auszugehen. Nachdem sie von König Grain erfahren hatten, dass auch die Zwerge eines der Irrlichter in ihrem Besitz hatten, sagte das einiges aus. Jedes der drei Völker hatte sein eigenes durch die Mächte selbst zum Besitz bekommen, wie Talmoriel meinte. Das der Menschen war außerhalb von deren Zugriff und verschwunden, was jedoch nichts zu bedeuten hatte. Denn es änderte nichts daran, dass es sich einst in deren Besitz befand.


    Valralka und Talmoriel standen eine Weile am Fenster ihres Gemaches, von wo die Frauen eine wunderbare Aussicht über einen Großteil der Gebäude hier in Formos hatten. Das Gästehaus war so angelegt, dass die Besucher der Totenstadt viel von ihr zu sehen bekamen. Doch außer der Königin und ihrem Gefolge war niemand sonst hier, um die Toten oder das, was von ihnen noch übrig war, zu besuchen. Die Grabwächter hatten viele kleine Öllampen und Kerzen entzündet, die das Dunkel der Nacht unterbrachen. Am eindrucksvollsten war bei Nacht jedoch das schwarze Granitband, das sich wie eine Mauer der Mahnung durch den Osten von Formos wand und nur von der Grabstätte der Herrscher Maladans, die noch besser erleuchtet war, in seinem Anblick übertroffen wurde. Am nächsten Morgen würde Valralka die Grabstätte Vanadirs betreten und dort das Neruval sehen, welches nach Tervaldors Aussagen im Grab ihres Ahns verborgen lag. Sie glaubte nicht, dass Talmoriel um das Neruval dort wusste und so behielt sie ihr Wissen darüber für sich. Vielleicht sollten nur die Herrscher Maladans wissen, wo es war. Mochten alle anderen denken, dass es sich in den Schatzkammern der Könige von Tharvanäa befand.


    Die vielen kleinen Lichter, die hier der Toten gedachten, erinnerten sie jedoch wieder an ihre Eltern und Tankrond. Sie überlegte, ob sie diesen, wenn sie wieder zurück im Palast war, vielleicht selbst einen kleinen Altar widmen sollte. Schnell kam sie dann wieder von diesem Gedanken ab. Ihre Eltern bedurften nicht der Trauer. Sie waren dort, wo sie hingehörten. Nur wo Tankrond war, das wusste sie nicht zu sagen, denn das Schicksal der Menschen war den Anyanar verborgen. Sollte sie also eine Kerze entzünden, dann nur für ihren Freund aus Schwarzenberg. Aber auch diesem war damit nicht mehr geholfen. Und vielleicht war es besser, wenn sie sich jede Erinnerung an den Jungen verbot, der ihr einst so nahe stand, dass sie in dessen Geschenk die einzige Hoffnung ihres Lebens sah. Aber war sie das denn nicht noch immer?
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    An diesem Morgen war Talmoriel schon vor Valralka aufgestanden und hatte das Gemach verlassen, während die Königin sich noch der Körperpflege widmete – ihre Haare wollten sich einfach nicht bändigen lassen. Aber schließlich gelang es ihr doch noch. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass ihr Aussehen angemessen war, ging sie nach unten, wo sicher schon ein Frühstück für sie angerichtet war. Vor ihrer Tür waren zwei ihrer Wachen postiert, die sie hinuntergeleiteten. Das Grau des Steins, aus dem hier in Formos alle Gebäude errichtet waren, kam ihr an diesem Tag nicht mehr so trist vor wie noch am Tag zuvor. Der Stein war gar nicht so gleichmäßig fade, wie er ihr zunächst erschienen war. Heute sah sie dessen schlichte Schönheit vielleicht auch nur mit anderen Augen. Als sie den Raum betrat, den ihr ein weiterer Mann ihres Gefolges wies, saß dort Talmoriel schon am Tisch und war gerade mit ihrem Frühstück fertig geworden.


    »Ich hoffe, du hast gut geschlafen«, wurde sie von dieser begrüßt.


    Bisher hatte sie niemandem erzählt, dass sie vorhatte, das Grab Vanadirs zu besuchen. Talmoriel ging zwar davon aus, dass die Königin noch ihrer Ahnen gedenken wollte, doch hatten sie bisher nicht darüber gesprochen.


    Valralka war selbst mit dem Essen fertig, als der Verwalter sich wieder zu ihnen gesellte. Seine Bemühungen, Licht in das Dunkel um das Ableben Grendirs oder Masdanurs zu bringen, waren gescheitert. Valralka und Talmoriel hatten dies nicht anders erwartet und waren daher nicht überrascht. Der Verwalter fühlte sich sichtlich unwohl und grübelte immer noch darüber nach, wie so etwas sein konnte. Bisher war ihm solch ein Fall noch nicht untergekommen. Es konnte sich immer noch um eine Verwechslung handeln, aber auch das verursachte bei ihm Bauchschmerzen. Hier in Formos durfte es das nicht geben. Wenn die Anyanar nicht mehr sicher sein konnten, dass sie an den richtigen Orten ihrer Toten gedachten, wo sollte dies hinführen? Obwohl er nichts damit zu tun hatte, fühlte er sich dafür verantwortlich. Talmoriel erinnerte ihn jedoch daran, dass die Elinbari und die Esul-Anyanar ihres Wissens nach nicht einmal einen Ort geschaffen hatten, an dem sie der Gefallenen gedachten. Aber auch das konnte die Stimmung des Mannes nicht verbessern und er erzählte ihnen, dass seine Leute noch immer die Listen mit den Gefallenen durchsahen, um einen Hinweis auf die Gesuchten zu finden. Valralka wollte dies jedoch nicht weiter besprechen, es erschien ihr allzu fruchtlos, ein unmögliches Unterfangen weiterzuverfolgen. Es war, wie es war.


    Sie teilte Ingur nun mit, dass sie beabsichtigte, die Grablegen ihrer Familie zu besichtigen. Dieser bot sich, wie nicht anders zu erwarten war, sofort an, die Königin zu den Gräbern ihrer Ahnen zu geleiten. Talmoriel überlegte ihrerseits, ob sie Valralka nicht lieber allein dorthin gehen lassen sollte. Ihr wurde die Entscheidung jedoch von der Königin abgenommen. Valralka stand ohne Vorwarnung auf und entschuldigte sich bei der Kundigen, dass sie sie nun alleine zu lassen gedachte. Der Verwalter ging ihr voraus und nur mit zwei Wachen als Gefolge folgte sie dem Mann. Schon des Nachts von ihrem Fenster aus hatte sie die größten der Grablegen gut erkennen können. Jetzt lagen sie zwar noch von vielen Gebäuden verdeckt vor ihr im Norden. Doch schnell kamen sie voran und bald erblickte sie den rechten der beiden Türme, die vor einer Felskluft standen, über die eine Brücke zum Mausoleum ihrer Ahnen führte. Die Brücke lag eigentlich zwischen vier Türmen, die sie flankierten und aus deren Grundmauern sie über die Kluft geschlagen vor ihr lag. Die Grablegen der Herrscher Maladans waren aus demselben grauen Stein wie der Rest der Stadt gefertigt. Die Bauwerke waren nur um einiges größer als die übrigen und der Verwalter wies sie darauf hin, dass das große Gebäude, welches man hinter der Brücke nun immer besser erkennen konnte, das Mausoleum Vanadirs war. Es sei das größte Gebäude hier in Formos und keines durfte mit einem weiteren Grundriss oder mehr an Höhe errichtet werden. Der rechteckige Bau erschien ihr um so imposanter, je näher sie ihm kamen. Er war in seiner ganzen Art und Bauweise sehr schlicht gehalten und verfügte über wenige Fenster, die Licht ins Innere einlassen konnte, stellte Valralka fest. Erst als sie schon fast an der Brücke war, erkannte sie die Größe der Fenster unter dem Giebeldach, das auch ganz aus dem grauen Stein gefertigt war. Die Fenster maßen mindestens die Höhe von zwei Männern, wenn nicht sogar noch etwas mehr. Also würde es darinnen nicht so dunkel sein, wie sie es zuvor erwartet hatte. Der Eingang zu Vanadirs Mausoleum lag auf der gleichen Achse wie die Brücke selbst, man schritt direkt auf ihn zu, wenn man die Brücke überquerte. Die Kluft war sogar etwas größer, als es Valralka zuerst angenommen hatte, denn zuvor hatte sie nicht erkennen können, wie weit die Brücke diese überspannte. Sie fragte sich, ob es einen bestimmten Grund haben mochte, dass die Grablegen der Vanäer hinter dieser angelegt worden waren, doch es fiel ihr keiner ein und sie wollte auch nicht den Augenblick und dessen Ruhe stören, indem sie den Verwalter danach fragte. Sie hieß ihre Wachen, an der Brücke zu bleiben und ihr nicht weiter zu folgen. Den Rest des Weges wollte sie mit Ingur alleine zurücklegen.


    »Die Gebäude zur Linken sind die Grabhäuser von König Curandor und seiner Brüdern Fenardir und Jalaidir«, erklärte der Verwalter. Valralka ging davon aus, dass das größere der Gebäude jenes war, in dem Curandor zur Ruhe gebettet lag, der einst Herrscher von Maladan war. Auch dessen Brüder waren wie er im Kampf gefallen und bei Jalaidir lag auch sicher seine Frau Arna, die wie er und der König in der Schlacht von Faragos fiel. Fenardir war einst in Ilvalerien mit der Tochter des Fürsten von Fengol verheiratet gewesen. Doch die Ehe mit Wenja hielt nicht lange und sie trennten sich, wie man sagte, in gutem Einvernehmen, als sie spürten, dass sie nicht zusammenpassten. Curandors Frau Ira, ihre Großmutter, lebte mit ihrer Urgroßmutter Vanuriel in Galra, der westlichsten Stadt Maladans. Dort lebten einmal mehr Menschen als Anyanar und sie fragte sich, warum die Frauen dort ihren Wohnsitz genommen hatten. Als Fünfjährige war sie mit ihren Eltern dort zu Gast gewesen und noch immer erinnerte sie sich an die Schönheit Vanuriels. Sie würde bald zu ihr reisen, das nahm sie sich fest vor. Ihr wäre es sogar am liebsten gewesen, wenn die beiden ehemaligen Königinnen Maladans bei ihr in Tharvanäa leben würden. Doch Othmar hatte ihr erklärt, dass dies nicht im Sinne der Königslinie sei. Wenn zu viele am selben Ort versammelt waren, die einst die höchsten Würden genossen hatten, dann mochte das für den jetzigen Herrscher, also Valralka, nicht sehr förderlich sein. Deshalb hatte Vanuriel beschlossen, dass sie nicht in Tharvanäa ihren Wohnsitz nehmen würde und ihre Großmutter war diesem Beispiel dann auch gefolgt, wie man sagte war sie jedoch noch immer gramgebeugt. Valralka glaubte jetzt zu wissen, warum die Frauen Galra gewählt hatten. Dort waren sie weit weg und konnten keinen Einfluss auf den Verlauf der Dinge in Tharvanäa nehmen. Denn das verbot das Protokoll und es war sicher einfacher einzuhalten, wenn man erst gar nicht in die Versuchung geriet, es zu brechen. Valralka wusste nicht, dass ihre Großmutter Ira Galra vor zwei Jahren verlassen hatte. Nur Vanuriel wusste, wohin diese gegangen war.


    »Wem gehört das Gebäude zur Rechten von Vanadirs Mausoleum?« Valralka erkannte, dass es noch gar nicht richtig fertiggestellt worden war.


    Der Verwalter hielt einen ganz kurzen Augenblick inne. »Eigentlich wurde es für deine Eltern errichtet. Diesen wird darin auch in einem großen Fresko gedacht, wenn es einst fertiggestellt ist.«


    Die Erkenntnis, die Valralka nun überkam, tat ihr jedoch nicht weh, sondern verwunderte sie nur. »Es ist meine Grabstätte?«


    »Ja.« Ingur sah Valralka nicht in die Augen und war fast peinlich berührt.


    Valralka nickte nur. »Es ist schon etwas sonderbar«, sagte sie zu dem Mann, während sie die andere Seite der Kluft erreichten. »Ich meine, wenn man vor seinem eigenen Grab steht.«


    Ingur nickte.


    »Zur Ausschmückung meiner Grablege will ich dir bald einige Zeichnungen zukommen lassen, edler Verwalter.«


    Ingur war erstaunt, dass die junge Königin solch einen Wunsch äußerte. Normalerweise lag es den Anyanar nicht, über ihr Ableben oder darüber hinaus irgendwelche Gedanken anzustellen. Valralka sah jedoch die Motive schon vor sich, die einst die Wände ihrer Grablege schmücken sollten, und sie freute sich sogar über die Vorstellung, zwischen diesen begraben zu sein. Auch wenn ihr Licht dann nicht mehr in dieser Welt weilte, würde ihr Grabmal immer von dem künden, wie sie es einst haben wollte. Mit einem Mal kam ihr der Gedanke, dass sie niemals hier ruhen würde. Inzwischen waren sie nur noch wenige Schritte vor der Treppe, die zum Mausoleum Vanadirs hinaufführte, entfernt. Ingur hatte nicht damit gerechnet, dass die Königin es betreten wollte, denn dies war untersagt und die Tür des Mausoleums war versiegelt. Er wies Valralka darauf hin, dass Vanadir dies einst so angeordnet hatte. Aber ihm fiel ein, dass in dieser Anordnung auch ausdrücklich festgelegt wurde, dass nur Nachkommen aus dessen Haus einst das Mausoleum betreten durften, wenn ein Herrscher Maladans unter diesen war. Valralka war die Urenkelin Vanadirs und noch dazu Königin von Maladan. Sollte sie es also wünschen, so hatte sie das Recht, das Mausoleum zu betreten. Ingur wusste, wie man die Tür öffnete. Einmal im Jahr wachte er darüber, dass die Siegel an der Grabstätte in tadellosem Zustand und ungebrochen waren. Vor der Tür war nicht mehr als ein Riegel aus Granit angebracht, den zu verschieben es jedoch einige Männer brauchen würde. Die großen Siegel, die an drei Stellen das Tor verschlossen, waren nur aus dem Wachs der Bienen von Neldan und konnten leicht zerbrochen und wieder erneuert werden.


    »Entschuldige mich«, sagte er, »ich muss noch einige Männer und Frauen holen, damit wir den Riegel beiseiteschieben können. Er ist sehr schwer.«


    Valralka sah dies ein, der Riegel wog sicher so viel wie fünf ausgewachsene Männer zusammen. Erst jetzt schenkte sie der Öffnung Beachtung, in die dieser zu seiner Linken zurückgeschoben werden musste, um das Tor freizugeben. Da sie nichts sagte, machte sich Ingur sofort auf den Weg, um noch einige seiner Leute zu holen. Hoffentlich saß der Riegel nicht zu fest. Die Soldaten aus Valralkas Wache sahen ihn fragend an, denn es war ihnen nicht recht, dass die Königin alleine am Grab ihres Ahnherren zurückgeblieben war. Ingur sagte diesen jedoch, dass alles in Ordnung sei und sie hier auf die Rückkehr der Königin warten konnten.


    Valralka blickte hinauf zum Giebel des Mausoleums, das ihr immer noch größer erschien, als es von Weitem den Eindruck gemacht hatte. Er stand mindestens eine Armlänge über das Gebäude hinaus und dies war wahrscheinlich auch der Grund, warum man keine Flecken im Gestein der Wand erkennen konnte, die das Regenwasser hinterlassen hatte. Auch war die Giebelwand nach Süden hin gelegen. Moose liebten es mehr, sich an den Nordseiten des Gesteins anzusiedeln. Sie war sehr gespannt, wie es darinnen aussehen mochte. War das Neruval vielleicht sogar so gut versteckt, dass sie es nicht würde finden können? Dieser Gedanke war nicht von der Hand zu weisen. Sie wollte jedoch auf jeden Fall davon absehen, den Verwalter und seine Männer mit hineinzunehmen, wenn sie nicht sofort das Neruval fand. Auch die Soldaten ihrer Leibwache sollten draußen bleiben. Wenn sie jemanden zu ihrer Unterstützung mit hineinnehmen würde, dann sollte es Talmoriel sein. Diese war auch die Einzige hier in Formos, die wahrscheinlich jemals persönlich mit diesem legendären Stoff zu tun gehabt hatte. Valralka erinnerte sich daran, dass die Kundigen einst unter Wenja versucht hatten, dem Stoff eine Wirkung und Verarbeitung abzuringen, die ihn nutzbar machen sollte. Daher würde Talmoriel ihn sicher erkennen. Valralka wusste ja noch nicht einmal, wie er aussah. Wie er im Mausoleum Vanadirs aufbewahrt wurde, konnte sie auch nicht sagen. War er vielleicht hinter einer geheimen Tür oder dergleichen versteckt? Bald würde sie es wissen. Sie hoffte nur, dass es nicht allzu beschwerlich sein würde, an diesen Stoff zu gelangen. Ganz kurz flammte der Zweifel in ihr auf, ob sie sich überhaupt danach umsehen und wirklich die Siegel des Mausoleums aufbrechen lassen sollte, nur um ihrer Neugierde nachzukommen, das sagenhafte Neruval endlich mit eigenen Augen zu sehen. Aber deswegen war sie schließlich hier. Die Sache mit dem Verräter hätte Talmoriel auch alleine regeln können. Sie selbst war hergereist, um das Neruval zu sehen, von dem ihr Tervaldor berichtet und über das oft gesprochen worden war, wenn die Geschichten aus alten Tagen erzählt wurden.


    Es dauerte nicht lange, bis der Verwalter mit weiteren Grabwächtern zurückkehrte. Auch die Soldaten Valralkas kamen nun, entgegen ihrer Order, mit über die Brücke zum Mausoleum Vanadirs herüber und halfen den Grabwächtern, den schweren Riegel in seiner Führung aufzuschieben. Ingurs Leute hatten spezielle Hölzer dabei, die sich in Nuten auf der Rückseite des Riegels einstecken ließen, um diesen griffiger zu machen. Von vorne waren diese zuvor nicht sichtbar gewesen und Valralka fand diese Öffnungswerkzeuge sehr praktisch. Es war also schon beim Bau des Mausoleums daran gedacht worden, wie man die Verriegelung wieder aufbekam, sollte es vonnöten sein. Die Hölzer, die die Männer und Frauen benutzten, hatten diese Arbeit sicher schon oft verrichtet, so abgegriffen, wie sie waren. Also war derselbe Schließmechanismus auch an anderen Gebäuden angebracht und keine Einzelarbeit, wie Valralka zuerst vermutet hatte. Nun war es sogar gut, dass ihre Wachen mithalfen, denn der Riegel musste sehr schwer und schlecht zu bewegen sein, so wie sich alle damit abmühten. Der Verriegelungsstein verlief durch zwei stählerne Halterungen, die auf die Türe aufgeschraubt waren und einen sehr stabilen Eindruck machten. Stück für Stück schoben die Männer und Frauen den Riegel nun beiseite und ließen ihn in der dafür vorgesehenen Öffnung in der Wand zu seiner Linken verschwinden. Außer dem Keuchen der Arbeitenden konnte man gut das Schleifgeräusch hören, als Stein über Stein geschleift wurde. Dann war der Verriegelungsstein fast zur Gänze beiseitegeschoben und die Helfer des Verwalters benutzten ihre Öffnungswerkzeuge, um weiter in die Öffnung hineinzuschieben. Als das Werk vollbracht war und die Tür nur noch durch die drei Siegel verschlossen war, die leicht zu brechen waren, gab Ingur seinen Leuten den Befehl, sich wieder zu entfernen. Man konnte ihnen die Enttäuschung darüber ansehen, dass sie keinen Einblick in das Mausoleum Vanadirs bekommen würden. Nachdem sie den Rückzug angetreten hatten und schon wieder bei der Brücke angelangt waren, gab Valralka auch ihren Wachen die Order, wieder jenseits der Brücke auf sie zu warten. Sie sollten ihr außerdem Talmoriel herbeirufen. Valralka beschloss, so lange mit dem Zerbrechen der Siegel zu warten, bis die Meisterin hier eintraf.


    »Auch du, edler Ingur, sollst dich bitte zurückziehen«, forderte die Königin den Verwalter auf, der zwar sichtlich enttäuscht über diese Aufforderung war, jedoch damit gerechnet hatte. Schließlich wusste er genau, dass niemand das Grab Vanadirs betreten sollte außer dessen Nachfolgern. Er sah es auch nicht als Bevorzugung von Talmoriel an, dass diese anscheinend mit der Königin ins Mausoleum hineingehen durfte. Die Kundigen von Thengar standen auch in seinen Augen in manchen Dingen weit über dem Recht der Anyanar.


    Er verließ also die Königin, nachdem er ihr erklärt hatte, wie sie die Siegel am besten brechen konnte. »Nimm einfach deinen Dolch und schneide durch das Wachs, an der Stelle, wo die Tür zur Zarge hin aufschließt.«


    Valralka sah ihm nach, bis er auf der anderen Seite der Brücke angelangt war. Dann erst begann sie damit, mit ihrem Messer die Siegel zu durchtrennen. Es ging viel besser, als sie gedacht hatte. Das Wachs ließ sich fast so leicht wie Butter durchschneiden. Schon nach wenigen Augenblicken hatte Valralka ihr Werk vollendet und sie drückte leicht gegen die Tür, um diese zu öffnen. Sie hatte erwartet, dass diese klemmen würde, schließlich war sie seit sehr langer Zeit nicht mehr geöffnet worden, doch dem war nicht so. Als sie den Druck erhöhte, gab sie sofort nach. Valralka hielt inne und beschloss, mit dem Öffnen zu warten, bis Talmoriel gekommen war. Sie überkam ein ungutes Gefühl und sie wollte das Mausoleum ihres Ahnherren nicht alleine betreten.
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    Valralka wusste nicht, wann das Grab Vanadirs zum letzten Mal geöffnet worden war, und sie sah sich nun nach Talmoriel um. Schneller, als sie erwartet hatte, kam die Meisterin heran und schritt zügig über die Brücke zu ihr herüber. Die beiden Frauen wechselten zuerst kein Wort, als sie vor der Türe zusammentrafen. Talmoriel hatte Vanadir gekannt und sie überkam ein Schauer der Erregung. Vanadirs toter Körper wurde in diesem Mausoleum aufbewahrt und nichts weiter. Der erste König der Anyanar außerhalb der heiligen Lande Alathas war schon lange in den Hallen der Lichter im Iltarios angelangt und würde keinen Gedanken mehr an seinen einstmaligen Leib verschwenden, selbst wenn er sich dessen noch gut erinnern sollte. Valralka begann, wieder gegen die Tür zu drücken, und Talmoriel half ihr dabei. Fast schon zu einfach ließ sie sich öffnen. Valralka ging vor und sah, dass, bevor es ins eigentliche Mausoleum ging, ein kleiner Vorraum zu durchschreiten war. Dessen Durchgang war gut erhellt und so ging sie, gefolgt von Talmoriel, sofort hinein und durchschritt dessen Torbogen, der durch keine weitere Tür verschlossen war, und gelangte in einen Saal, an dessen anderer Seite der Sarkophag Vanadirs stand. Es lag viel trockenes Laub auf dem Boden des Mausoleums, das durch die offenen Fensteröffnungen hoch über ihnen hereingeweht worden war. Die Frauen standen im Halbdunkel, da das Licht nicht ganz bis an jene Stelle des Bodens reichte, an der sie sich nun befanden. Valralka fragte sich, ob das Licht überhaupt jemals den Boden erreichte oder ob es nur an der Jahreszeit lag, dass es dies nicht vermochte. Talmoriel stand neben ihr und blickte hinüber zu dem Sarkophag Vanadirs, der vielleicht vierzig Schritte von ihnen entfernt fast an der Stirnseite der gegenüberliegenden Wand auf einem Steinsockel ruhte. Talmoriel hatte beschlossen, hier Valralka den Vortritt zu lassen und sich etwas im Hintergrund zu halten. Es war schließlich das Grab von Valralkas Urgroßvater, das sie hier betreten hatten. Valralka ging langsam auf den Sarkophag zu. Auf dem Weg dorthin erkannte sie erst, dass der Steinsockel, auf dem dieser stand, eigentlich ein Podest war, dessen vier Stufen von allen Seiten zur Mitte hinstrebten. Diese Erhöhung verlieh dem Sarkophag eine größere Würde, fand Valralka, als sie näherkam. Ihre Augen suchten auch den Rest der weiten Grabhalle ab, die nur aus diesem einen Raum zu bestehen schien. Außer dem Podest mit dem Sarkophag Vanadirs gab es jedoch nichts in dem Raum, das ihre Blicke auf sich zog. Von einem Ort, an dem das Neruval aufbewahrt werden konnte, war hier nichts zu sehen.


    Nun sah Valralka, dass die Sonnenstrahlen den Deckel des Sarkophags erreichten und dessen weißen Marmor in einem sonderbaren Licht erglühen ließen. Eigentlich war das Licht nicht sonderbar, sondern strahlte sogar etwas Angenehmes aus. Es war der Rest dieser großen weiten Halle, die im Halbdunkel lag, welche ihr aufs Gemüt schlug. Die Grablege Vanadirs selbst kam ihr nun sogar erhaben vor. Als sie schon fast den Sarkophag erreicht hatte, fiel ihr auch auf, dass dieser gar nicht an der hinteren Wand der Halle stand, sondern in der Mitte des letzten Drittels des Raumes. Sie schritt die Stufen des Podestes hinauf und berührte die steinerne Grablege des ersten der Könige Maladans, dessen Haus schon in Ilvalerien durch ihn begründet worden war. Seit mehr als fünfzehn Jahrhunderten war Vanadir schon aus der Welt, doch hier in dieser halbdunklen Halle glaubte Valralka, noch etwas von seiner Aura zu spüren.


    Sie hatte immer noch die Hand am Sarkophag, als Talmoriel hinter sie trat. Die Kundige ging jedoch nicht wie Valralka die Stufen hinauf, sondern überließ der Königin allein den Platz am Sarkophag. Talmoriel spürte, dass Valralka nicht hier war, um Zwiesprache mit einem längst vergangenen König zu führen. Was wollte sie hier? Wenn sie nur die Nähe des Leibes des Ersten aus ihrem Haus verspüren wollte, dann hätte sie sie nicht rufen lassen. Dessen war sich Talmoriel sicher. Die Königin verfolgte hier in dieser großen steinernen Halle eine Absicht und diese schloss Talmoriel mit ein. Wäre dem nicht so gewesen, dann hätte ihr die Anwesenheit des Verwalters der Grablegen sicher genügt. Brauchte die Königin etwa ihren Rat? Diesen hätte sie jedoch auch schon auf der Reise hierher in Anspruch nehmen können. Oder wollte sie ihn hier an diesem Ort erst einfordern? Talmoriels Gedanken wurden durch einen leichten Windstoß unterbrochen, der etwas von dem fast schon zerfallenen Laub in einer der Ecken des Raumes aufwirbelte.


    In diesem Augenblick drehte sich die Königin zu ihr um, als ob der Wind ihr ein Zeichen gegeben hatte. „Du bist mit dem Schweiß der Götter vertraut?“, fragte sie ohne Umschweife in die Stille des Raumes hinein.


    Talmoriel brauchte einen Augenblick, um diese Worte zuzuordnen und darauf zu erwidern. „Du meinst das Neruval?“


    Valralka nickte langsam.


    Wieso wollte die Königin ausgerechnet jetzt über diesen ach so verfluchten Stoff sprechen? Schnell begriff die Meisterin jedoch, dass vielleicht hier im Grabe Vanadirs das Neruval versteckt war, das dieser einst von den Zwergen zum Geschenk erhalten hatte wie alle Herrscher Ilvaleriens vor langer Zeit. „Ist es hier?“, wollte sie von der Königin wissen. Ihre Frage klang mehr wie eine Feststellung und Valralka nickte schicksalsschwer. Ohne zu zögern sprach Talmoriel: „Sollten wir es dann nicht besser an jenem Ort belassen, den dein Ahn dafür ausgewählt hat? Ich glaube nicht, dass es dir weiterhilft, wenn du dich dieses Stoffes bemächtigst, der so viel Leid über die Völker gebracht hat.“


    Valralka zögerte. „Ich will es nicht an mich nehmen, sondern nur einmal dessen ansichtig werden.“


    Talmoriel konnte das Verlangen der Königin verstehen. Trotzdem hielt sie es für besser, wenn das Neruval nicht von neuen Augen gesehen wurde, damit nicht auch diese unter seinen Fluch fallen mochten. Dies gab sie Valralka zu bedenken und die Königin war fast um eine Antwort verlegen, wie Talmoriel sehen konnte.


    Aber Valralka fasste sich wieder und sprach: „Wenn es sowieso in der Welt ist, dann liegt sein Fluch auf dieser. Viele haben es gesehen und ich glaube nicht, dass meine Augen empfänglicher dafür sind, einem Fluch zu erliegen, sollte es ihn denn tatsächlich geben, was ich übrigens nicht glaube.“


    Valralka hatte diese Worte mit der Bestimmtheit einer Herrscherin Maladans aus dem Hause der Vanäer gesprochen, stellte Talmoriel fast anerkennend fest. Sie hörte auch den festen Entschluss der Königin heraus, das Neruval mit eigenen Augen zu sehen. Valralka würde sich davon nicht abbringen lassen, so viel war sicher. Doch wo mochte es hier sein? Talmoriel begann nun, sich in dem großen Raum umzusehen. Es gelang ihr jedoch nicht, etwas zu erkennen, das sich als Aufbewahrungsort oder Versteck des Neruvals eignete.


    „Weißt du, wo es verborgen ist?“


    Valralka schüttelte den Kopf. „Tervaldor sagte mir, dass es im Grabe Vanadirs sei, mehr weiß ich nicht. Ich habe nicht damit gerechnet, dass die Grablege so gewaltig sein könnte.“


    Jetzt war guter Rat teuer. Talmoriel erklärte Valralka, wie groß die Kisten waren, in denen das Neruval einst aufbewahrt wurde, als es in den Besitz der Herrscher gelangte. Das hieße dann aber auch, dass jede der Bodenplatten des Raumes die Größe hatte, sie darunter zu verbergen.


    „Du hättest Tervaldor besser nach dem Aufbewahrungsort fragen sollen“, bemerkte Talmoriel.


    Auch Valralka ärgerte sich nun darüber, dass sie dies nicht getan hatte. Doch wer konnte damit rechnen, dass es sich nicht so leicht finden ließ, und, wie es aussah, gut versteckt zu sein schien. Valralka war wirklich davon ausgegangen, dass es hier in Vanadirs Grablege gut erkennbar in irgendeinem Gefäß oder einer Nische aufbewahrt wurde. Dass sie damit ganz falsch lag, wurde ihr nun umso schmerzlicher bewusst. Wenn sie es finden wollten, mussten sie vielleicht sogar Gewalt anwenden und die Bodenplatten zerstören. Ihr Blick glitt über den Boden, um dort ein Zeichen zu suchen, das vielleicht den Lagerplatz des Neruvals kennzeichnete. Doch die Bodenplatten, zumindest jene, die in ihrem Blickfeld lagen, sahen alle gleich aus. Auch Talmoriel sah sich im Raum um, erkannte jedoch auch nichts, was darauf hindeutete, dass sich darunter oder dahinter etwas verbarg. Valralka war es dann, die die Proportionen des Raumes erneut abschätzte und zur Ansicht gelangte, dass der Sarkophag Vanadirs eigentlich viel zu lang war. Sie wies Talmoriel darauf hin und diese stimmte ihr zu. Die Frauen schreckten jedoch davor zurück, das Grab des ersten Königs zu öffnen. Darüber mussten sie kein Wort wechseln. Denn vielleicht lagen sie ja falsch und das Neruval befand sich nicht zu Füßen des toten Königs in dessen letzter Ruhestätte. Je länger Valralka jedoch darüber nachdachte, desto sicherer wurde sie sich, dass es nicht anders sein konnte.


    „Es ist im Sarkophag“, stellte sie fest.


    Auch Talmoriel war zu dieser Einsicht gelangt, doch Sorgenfalten hatten sich auf ihre Stirn gelegt. „Willst du ihn wirklich öffnen lassen?“ Der Gedanke daran war ihr nicht geheuer. Es war ihr gar zuwider, Vanadirs Leichnam erblicken zu müssen. Denn das mochte geschehen, wenn der gewaltige Deckel heruntergewuchtet wurde. Alleine würden sie dies auch nicht schaffen, dafür war dieser viel zu schwer. Sie müssten also die Hilfe von Ingur und seinen Leuten in Anspruch nehmen. Talmoriel wusste, dass dieses Unterfangen nicht geheim bleiben konnte, wenn es so viele Mitwisser gab. Es bestand auch die Gefahr, dass wüste Spekulationen in ganz Maladan die Runde machten. Diese Bedenken teilte sie Valralka mit, die jedoch gar nicht richtig zuhörte, wie es Talmoriel vorkam. Die Königin hatte ihre Augen auf den Sarkophag gerichtet, als wenn sie ihn durchdringen wollte. Erkannte sie vielleicht etwas, was Talmoriel verborgen geblieben war? Valralka trat langsam einige Schritte zurück und stieg wieder die Stufen des Podestes hinunter, den Sarkophag nicht aus den Augen lassend. Dann drehte sich die Königin zu ihr hin und sah sie an.


    „Glaubst du wirklich, dass Vanadir das Neruval so in seinem Grab versteckte, dass man seine Gebeine zerstören muss, um an es heranzukommen?“


    Talmoriel verstand zuerst nicht, was die Königin damit meinte. Doch ihr fiel nun Vanuriel ein. „Deine Urgroßmutter weiß sicher besser darüber Bescheid, wie man an das Neruval gelangt, ohne dass man dabei den Sarkophag zerstören muss.“


    „Falls es überhaupt darin verborgen liegt?“ Valralka ging auf die Worte Talmoriels nicht ein. Ihre Urgroßmutter war fern und es hätte viel zu lange gedauert, zu ihr zu reisen, um sie nach diesem Geheimnis zu fragen, so sie überhaupt davon Kenntnis hatte. Und Tervaldor, der sicher darüber Bescheid wusste, war noch weiter von ihnen weg. Valralka wollte jedoch hier und heute der Sache auf den Grund gehen und das Neruval sehen. Da Valralka merkte, dass Talmoriel ihren Worten nicht gefolgt war und in eine ganz andere Richtung dachte als sie selbst, ging sie wieder an den Sarkophag heran. Sie stellte sich direkt an dessen Fußseite und versuchte, die schwere steinerne Abdeckplatte nach hinten zu verschieben.


    Talmoriel glaubte, dass die Königin wegen des Neruvals den Verstand verloren hatte. Denn es war unmöglich für eine junge Frau, die Abdeckplatte, die mindestens zweieinhalb Handbreit hoch war, zu verschieben.


    „Hilf mir!“, befahl ihr nun Valralka, die kurz in ihren Bemühungen innegehalten hatte.


    Ohne rechte Lust an der Sache und sich über deren Vergeblichkeit bewusst, stellte sie sich neben die Königin und versuchte auch, die Platte zur Kopfseite des Sarkophags hin wegzuschieben. Es gelang den Frauen jedoch auch gemeinsam nicht, hier etwas auszurichten. Die Platte war einfach zu schwer. Doch Valralka schien noch nicht aufgeben zu wollen. „Ich glaube, dass das Neruval zu den Füßen Vanadirs ruht“, sagte sie nun sehr bestimmt. „Wir müssen sicher nicht an seinen Leichnam heran, wenn wir es herausholen wollen.“


    Talmoriel konnte diesem Gedanken nicht so folgen, wie die Königin es gerne gehabt hätte. Sicher, auch sie hatte sich darüber gewundert, dass der Sarkophag so lang war. Aber dass man daraus schließen konnte, dass das Neruval darin lag, so weit wollte sie doch nicht gehen. Vielleicht hatte Vanadir einfach gewollt, dass etwas anderes mit ihm bestattet wurde. Vielleicht hatte aber auch Tervaldor dies so angeordnet, weil er seinem Vater etwas mit ins Grab geben wollte, das diesem im Leben viel bedeutet hatte. In diesen Gedanken verfing sich jedoch auch der der Königin, und Talmoriel entschied, dass sie Valralkas Vermutung nicht einfach so abtun konnte. Es war durchaus möglich, dass die Königin recht hatte.


    „Wir sollten es einmal auf eine andere Art versuchen.“ Talmoriel erklärte Valralka, dass man vielleicht einen Meißel oder dergleichen als Hebel verwenden konnte, vorausgesetzt er passte in den schmalen Spalt zwischen Deckel und Wanne des Sarkophags. Schnell überprüfte Valralka den Spalt und musste feststellen, dass er sehr schmal war. Man konnte nicht erkennen, wie weit er bis unter den Deckel reichte. An den Rändern schloss er nämlich direkt mit dem Stein der Wanne ab, ohne überhaupt einen Spalt zu bilden. Valralka stutzte und ging zu dem Kopfteil des Sarkophags, um nachzusehen, ob der Deckel dort genauso gearbeitet war wie an dessen Fußseite.


    „Hier schließt er fein säuberlich ab!“, rief sie triumphierend zu Talmoriel herüber. Auch die Kundige sah nun ein, dass es mit dem kleinen Spalt vielleicht sogar wirklich eine Bewandtnis haben mochte. War er vielleicht genau dafür eingearbeitet worden, um den Deckel zu öffnen? „Nun denn, ich gehe zu deinen Wachen. Ihre Schwertspitzen passen hier vielleicht hinein und wir können den Deckel wirklich verschieben.“


    Valralka sah sie freudig an und schon machte sich Talmoriel auf den Weg nach draußen zu den Männern, die immer noch jenseits der Brücke auf die Rückkehr der Königin warteten, wie es ihnen befohlen war. Es dauerte nicht lange und sie kehrte mit deren Waffen zurück. Valralka hatte befürchtet, dass sie die Männer selbst mitbringen könnte, doch das war nicht geschehen. Talmoriel reichte Valralka eines der beiden Schwerter und begann, das andere in den Spalt zwischen Deckel und Wanne des Sarkophags zu zwängen. Zu Anfang misslang es ihr, doch dann schien es ihr zu gelingen und sie drückte mit aller Macht das Schwert in ihren Händen nach vorne. Aber der Widerstand, der sich ihr bot, war zu groß. Talmoriel begann, durch die Anspannung zu schwitzen.


    „Ich werde das andere Schwert direkt neben deinem ansetzen und es auch versuchen.“


    Talmoriel nickte Valralka zum Zeichen der Bestätigung zu und machte etwas Platz am Sarkophag, damit die Königin besser herankam. Valralka fand mit dem Schwert schon beim ersten Versuch den geeigneten Halt und sie begannen, mit vereinten Kräften gegen den Deckel zu drücken. Aber dieser rührte sich nicht. Noch nicht. Mit einem Mal glitt er jedoch ein Stück beiseite. Talmoriel, die dies nicht erwartet hatte, stieß einen kurzen Schrei aus, der wohl mehr der Überraschung über das Erreichte als purer Freude entsprang. Die beiden Frauen traten etwas zurück. Sie wussten, dass es nun viel einfacher gehen würde, den Deckel zu bewegen, da mit dessen Verschieben auch die Hebelkraft viel größer werden würde, die sie einsetzen konnten. Es gelang ihnen wirklich schnell, den Deckel immer weiter über die Kopfseite des Sarkophags hinauszuschieben, sodass dieser bald zwei Handbreit darüber hinausragte. Nun mussten sie ihre Schwerter einfach auf den Seitengewändern ansetzen und dort weiter den Deckel mithilfe der Hebelwirkung von seinem Platz bewegen. Auch dies gelang ihnen unter großen Anstrengungen. Als sie soweit waren, dass der Spalt groß genug zu sein schien, dass sie fast durch diesen in den Sarkophag hineinklettern konnten, hielten sie inne und sahen sich an. Die Arbeit hatte einiges an Schweiß gekostet. Noch waren die Frauen etwas außer Atem, doch es war an der Zeit, einen Blick in den Sarkophag zu werfen. Keine der Frauen wollte den Anfang machen. Dann fasste sich Valralka ein Herz. Es war ja ihr Ahn, dessen Leib hier bestattet lag. Sicher fände es Talmoriel auch nicht geziemend, wenn sie der Königin hierbei voranging, dachte Valralka und sah über den Rand in den Sarkophag hinein. Zuerst erkannte sie nichts. Es war einfach nur dunkel darin und die Schwärze schien es nicht zulassen zu wollen, dass sie jemand nach so langer Zeit einfach so durchdrang. Nach einigen Augenblicken hatten Valralkas Augen sich jedoch an sie gewöhnt und sie sah, was sie so nicht erwartet hatte. Eigentlich ging sie ja davon aus, dass zu den Füßen ihres Ahns die Kiste stand, in der das Neruval der Anyanar aufbewahrt wurde. Aber was sie nun vorfand, war ganz anders. Der Sarkophag war tatsächlich unterteilt. Von den Gebeinen Vanadirs war nichts zu sehen, denn diese ruhten hinter einer weiteren Steinplatte unter dem noch immer als Verschluss dienenden schweren Deckel. In dem Teil, den die Frauen freigelegt hatten, befand sich, soweit sie es erkennen konnte, der oberste Abgang einer Treppe. Valralka musste zweimal hinsehen, um sich zu vergewissern, dass ihre Augen ihr keinen Streich spielten. Es hatte wirklich den Anschein, dass aus Vanadirs Sarkophag eine Treppe hinabführte. Vielleicht war dort ein Raum oder sogar mehrere, dachte sie, als sie langsam, von diesem Anblick und der Erkenntnis gefesselt, zurücktrat und Talmoriel so die Gelegenheit gab, in den Sarkophag hineinzusehen. Die Kundige tat dies, denn sie hatte die Überraschung gesehen, der die Anspannung in Valralkas Zügen gewichen war. Als sie sah, was die Königin zuvor gewahr worden war, drehte sie sich erstaunt zu dieser um.


    „Eine Treppe“, sagte sie verblüfft erschrocken. „Das Grab des großen Vanadirs beherbergt also ein Geheimnis, das es zu ergründen gilt.“ Valralka nickte ihr stumm zu. „Wir brauchen etwas Licht, denn dort unten, oder wo immer die Treppe auch hinführen mag, ist es sicher sehr dunkel.“


    Erneut war es Talmoriel, die sich auf den Weg machte, um das benötigte Licht zu beschaffen. Dieses Mal dauerte es länger, bis die Kundige wieder zurückkehrte, und Valralka stand die ganze Zeit am selben Platz und sah zu dem Sarkophag hinüber, der ihr fast einen geschändeten Eindruck machte, wie er nun halb geöffnet vor ihr stand. War am Ende der Treppe das Neruval verborgen? Hatte Tervaldor gewusst, dass im Sarkophag seines Vaters ein Geheimgang begann, der weiter unter dessen Grabhaus führte? Sicher wusste er es. Denn er wusste ja auch, dass das Neruval der Vanäer hier lag, wahrscheinlich in einer Kammer am Ende der Treppe. Valralka hatte noch immer ein seltsames Gefühl bei dem Gedanken, gleich dort hinunterzusteigen zu müssen. Doch wollte sie der Sache unbedingt auf den Grund gehen. Die Neugier war stärker als die Vorsicht, die sie hier eigentlich üben sollte. Doch nur kurz flackerte der Gedanke in ihr auf, dass sie ihre Soldaten erst den Weg dort ins Dunkel hinunter erkunden lassen sollte. Schnell kam sie zu dem Entschluss, dass es ihr auferlegt war, dies zu tun. Der Sarkophag hütete ein Geheimnis ihres Hauses und so war es vielleicht auch besser, wenn niemand außer ihr, Talmoriel einmal ausgenommen, davon Kenntnis hatte. Bis zur Rückkehr der Kundigen blieb sie also einfach stehen und ließ ihre Gedanken kreisen. Dabei berührten diese nicht einmal den Grund der Treppe, die im Sarkophag noch im Dunkeln lag. Vielmehr dachte sie an Erlebtes in der Welt der Lebenden. Auch Trauer um den Tod Vanadirs befiel sie, obwohl sie ihren Ahn nie gekannt hatte. Dessen Taten jedoch sprachen für sich, er musste ein besonderer Mann gewesen sein, wenn ihn die Mächte einst derart beschenkt hatten. Aber er war nicht mehr in der Welt. Nicht einmal die Gunst der Mächte hatte ihn vor den Schwertern seiner Feinde bewahren können.


    Nun war es an ihr, die Schwerter der Vanäer scharf zu halten und gegen das Übel anzukämpfen, das sie bedrohte. Doch letztendlich würde sie auch den Weg gehen müssen, den Vanadir einst gegangen war. Doch war es nicht sicher, dass auch sie einmal solch ein Grabhaus erhalten konnte, in dem ihre Gebeine dann ruhten.


    Die Rückkehr Talmoriels riss sie aus ihren Gedanken. Valralka sah den Lichtschein, der ihr von zwei Lampen entgegenleuchtete, die die Meisterin in den Händen hielt. Schnell hatte sie das Gebäude durchschritten. Das Geräusch ihrer Schritte auf den Bodenplatten ließ die Szenerie für Valralka wieder unwirklich erscheinen.


    „Bist du bereit?“, wollte Talmoriel wissen, als sie ihr eine der Lampen reichte.


    Valralka nahm sie entgegen und begab sich zum Fuße des Sarkophags. Erst dort angelangt gab sie Talmoriel eine Antwort. „So, dann wollen wir einmal hinuntersteigen und sehen, was sich Interessantes dort unten verbirgt.“ Diese Worte vermochten es nicht, ihr die Anspannung zu nehmen, die sie befallen hatte. Sie stellte ihre Lampe auf den rechten Rand des offenen Sarkophags und begann zuerst hoch- und danach hineinzusteigen. Talmoriel sah, wie gewandt die Königin dabei vorging und überlegte, ob es nicht besser gewesen wäre, wenn sie vorging. Aber dafür war es nun zu spät. Valralka stand schon auf den oberen Treppenstufen und nahm ihre Lampe wieder zur Hand, um den Weg vor sich auszuleuchten. Talmoriel folgte ihr und kletterte ebenfalls in den Sarkophag hinein. Die Treppe war steiler, als es zuvor den Anschein gehabt hatte, und Valralka musste sich weit hinunterducken, als sie die Öffnung im Boden des Sarkophags durchschritt. Erst nachdem sie einige weitere Treppenstufen genommen hatte, konnte sie wieder aufrecht gehen. Der Gang, in dem die Treppe weiter nach unten führte, war sehr schmal. Ein ausgewachsener Mann hätte hier sicher Probleme und würde gar mit seinen Schultern die Wände berühren, wenn er nicht aufpasste. Valralka und Talmoriel waren jedoch von schlanker Statur und so betraf sie diese Einschränkung nicht. Valralka gelangte schließlich ans Ende der Treppe, die dort in einen Gang mündete, der etwas breiter war, wie sie feststellte. Die Wände des Ganges bestanden, wie schon die Treppe, aus jenen Steinen, aus denen die Bodenplatten in Vanadirs Grablege gemacht waren. Da sie nicht dunkel waren, gaben sie dem Gang auch keinen unangenehmen Eindruck. Schon nach wenigen Schritten kam Valralka an einen Durchgang. Lag dahinter das, nach dem sie suchten? Lag hier das Neruval? Valralka vergewisserte sich, dass Talmoriel nicht weit hinter ihr war, und schritt erneut voran. Als das Licht ihrer Lampe den Raum erhellte, erkannte sie, dass er um einiges größer war als der Gang, der zu ihm führte. Fast wäre Talmoriel in Valralka hineingelaufen, als diese abrupt stehen blieb. Sie war am Ziel ihrer Suche angelangt. Doch sie hatte nicht im Entferntesten damit gerechnet, was sie hier unten finden sollte. Einige Schritte vor ihr stand eine Truhe am Boden, die ganz aus Gold zu sein schien. Diese war es jedoch nicht, die ihren Blick anzog und ihr einen Schauer über den Rücken jagte. Es war die Stirnwand der Kammer. Denn dort befand sich ein Bild, dessen Motiv sie nur allzu gut kannte. Es war ihr Baum.


    Talmoriel, die nun neben Valralka getreten war, sah, dass die Königin dem Bild an der Wand mehr Beachtung zu schenken schien als der Kiste, die zu ihren Füßen stand, und die doch eigentlich das Ziel ihrer Suche war. Valralka konnte ihre Augen nicht von dem Baum abwenden, der da von einem vermutlich großen Künstler an der weißgetünchten Wand verewigt worden war. Dieser Baum war zwar um vieles größer als jener in ihren Gärten. Doch war sie sich sicher, dass es sich um ein und denselben handeln musste. Das Bild stellte jedoch nicht nur den Baum dar. Zu dessen Füßen standen viele Menschen und Anyanar. Wenn sie sich nicht täuschte, waren sogar Zwerge zu sehen. Diese waren jedoch so klein gezeichnet, dass es sich auch um Kinder handeln konnte. Erst auf den zweiten Blick erkannte sie, dass es tatsächlich Zwerge waren. Das Größenverhältnis zwischen den Leuten auf dem Bild und dem Baum war jedoch derart ungewöhnlich, dass der Baum selbst riesig erschien. Hier hatte der Künstler wohl etwas übertrieben, dachte Valralka. Aber sie wusste mit Sicherheit, dass ihr Baum von jener Art war wie dieser hier auf dem Bild. Doch was hatte dies zu bedeuten?


    Talmoriel, die noch immer still neben der Königin Maladans stand und sich wunderte, dass diese ihre Blicke nicht von dem Bild nehmen konnte und die Truhe noch nicht einmal eines Blickes gewürdigt hatte, wurde nachdenklich. Gab es hier vielleicht ein Geheimnis, von dem sie keine Kenntnis hatte? Talmoriel wusste genau, um was es sich da auf dem Wandbild handelte. Sie wusste jedoch auch, dass es Valralka vielleicht nicht ganz klar war, was der riesige Baum dort zu bedeuten hatte, der sie in seinen Bann zu schlagen schien. „Das ist der Hamanirias, der große Grünbaum.“ Sofort wandte sich Valralka ihr zu. In ihren Augen lag mehr Verwirrung als Erkenntnis, meinte Talmoriel zu erkennen.


    Valralka kannte die Geschichten um diesen Baum aus alter Zeit, aber ein Bildnis von ihm hatte sie noch nie zuvor erblickt. „Bist du dir sicher?“, fragte sie Talmoriel. Valralka hatte von Talmoriel auf ihrer Reise erfahren, dass sie keine Erstgeborene war, und war daher davon ausgegangen, dass diese einst in Ilvalerien geboren worden war. Lebte die Kundige vielleicht schon in den Landen Alathas und hatte dort das Licht der Welt erblickt, als noch nicht der Schatten Uluzefars auf die Welt gefallen war? „Bist du auf Alatha geboren?“ Talmoriel nickte. „Hast du dort den Baum“, sie wies zur Wand mit dem Bild, „mit eigenen Augen gesehen?“ Erneut nickte die Meisterin und Valralka wurde fast schwindelig bei dem Gedanken daran. War ihr Baum wirklich ein Abkömmling jenes höchsten und schönsten aller Bäume, die die Welt je gesehen hatte, und dessen Verlust in vielen der Lieder ihres Volkes noch immer besungen wurde? Hatte sie von Tankrond wirklich einen Samen dieses Baumes erhalten. Wie war dieser nur in dessen Besitz gelangt?


    „Was hast du, meine Königin?“, wollte Talmoriel wissen, als sie sah, dass Valralka Tränen in die Augen traten. Schnell wischte sich diese mit dem Ärmel übers Gesicht, um sie zu trocknen.


    Dort am Hamanirias wurde das letzte große Fest gefeiert, das im Frieden der Welt begann, erinnerte sich Valralka der alten Lieder. Während dieses Festes versammelten sich auch die Mächte am Usul-Gid, dem Nebelturm, weit im Süden Alathas. Dort nahm dann alles Übel seinen Anfang und die Mächte erklärten den Schreibern der Völker ihre Geschichte. Dort nahm auch die Geschichte des alten Bundes ihren Anfang. Wie um alles in der Welt konnte ein Junge aus Schwarzenberg in den Besitz eines Samens dieses Baumes gelangen? Und wieso ging dieser dann auch noch auf? Das musste ein Zeichen sein. Valralka wusste es zwar noch nicht einzuordnen, doch alles in ihr schrie nach dieser Erkenntnis.


    Erst jetzt wurde es Talmoriel bewusst, dass die Königin keine Tränen der Trauer, sondern der Freude geweint hatte, denn die Freude war ihr jetzt gut anzusehen. Doch wieso löste der Anblick des großen Grünbaums bei der Königin solch eine Freude aus? Talmoriel wollte der Sache auf den Grund gehen. Auch ihr war, wie allen Kundigen, die Prophezeiung der Zwerge von Eilirond bekannt gemacht worden. Ihr fiel die Passage „Der Baum, der einst war, wird immer noch sein“ ein. Hatte das Bild des Hamanirias hier unter dem Grab Vanadirs etwas damit zu tun? Sie würde es auf jeden Fall Eilirond melden müssen, wenn sie wieder zurück in Thiros war. Dieser wollte alles über die Prophezeiung in Erfahrung bringen, wessen sie auch nur ansatzweise habhaft wurden. Das Bild des Baumes stellte vielleicht wirklich einen Teil der Prophezeiung dar. Schnell überlegte Talmoriel, ob es nicht noch weitere Bilder des Hamanirias hier in Maladan oder beim Volke Elardors gab, an die sie sich erinnerte. Eigentlich war der Baum ein bekanntes Motiv, das sie oft erblickt hatte. Er war jedoch nirgends so gut abgebildet gewesen wie hier an der Wand dieser Krypta. Meist war er stilisiert dargestellt oder die Künstler hatten ihn nie mit eigenen Augen gesehen. Der Baum an der Wand vor ihr war auf eine Art gemalt, die sie auch noch nie zuvor erblickt hatte. Jedes Detail war zu erkennen. Talmoriel ging näher heran, um das Bild besser sehen zu können. Jetzt lief auch ihr ein Schauer über den Rücken. Sie erkannte einige der Gestalten, die dort zu Füssen des Baumes abgebildet waren. Sie hatte sie einst gekannt. Dort stand Valya, die Schreiberin der Anyanar auf Alatha. Sie hatte diese Lande niemals verlassen. Als Kind hatte Talmoriel mit ihren Kindern gespielt. Da war auch Thir, von den Arast-Ziriag, über dessen Größe sie sich als Kinder lustig gemacht hatten, wenn er es nicht bemerkte. Er war auch ein Schreiber wie Valya und hatte diese manchmal besucht. Irias, von den Suulat-Velul, stand hier neben Akinaja, der hohen Verwalterin der Esul-Anyanar. Die Gesichtszüge der Abgebildeten waren in einer derart vortrefflichen Qualität gezeichnet, dass sie es jedem Anyanar, der in Vanafelgar wohnte, absprach, sein Urheber zu sein. Solch ein Künstler wäre landein und landaus bekannt und gerühmt. Wer hatte dieses Bild gezeichnet? Eine weitere Gestalt, die sich etwas abseits aufhielt und sich mit einer Frau zu unterhalten schien, die sie nicht kannte, kam vor ihr Auge. Sie musste zweimal hinsehen, bis ihr klar wurde, wen sie dort sah. Es war Xenon, der Fürst von Fengol, als er noch als Schreiber der Rana-Velul auf Alatha einherging. Talmoriel bekam eine Gänsehaut und Valralka erkannte nun ihrerseits die Freude im Gesicht der Kundigen, als diese sich zu ihr umwandte.


    „Hier ist der Fürst von Fengol abgebildet“, sagte sie zu Valralka und ließ der Freude ihren Lauf, den Fürsten entdeckt zu haben.


    Valralka wusste nicht, welcher der dort abgebildeten Menschen das Gesicht des Fürsten trug. Sie hatte ihn ja noch nie gesehen. „Welcher ist es?“


    Talmoriel deutete mit dem Zeigefinger zu jener Stelle, an der der Fürst stand. Und da passierte es. Talmoriel hatte nicht aufgepasst und mit ihrem Finger das Bild berührt, was sie nicht beabsichtigt hatte. Die Berührung fand mitten im Gesicht des Fürsten statt, wo ihr Finger ein schreckliches Loch in dem Bild hinterließ.


    „Vorsicht“, sagte Valralka laut, die dies vor Talmoriel sah, die noch immer zu ihr herschaute. Doch es war bereits zu spät. Als Talmoriel dem erschrockenen Blick Valralkas folgte, war es geschehen. Da, wo vorher noch das Antlitz des Fürsten zu sehen war, fehlte nun die Farbe und der weiße Untergrund, auf den das Bild gemalt war, trat dahinter hervor. Talmoriel schaute auf ihren Finger und erkannte dort eine Färbung, die die Pigmentpartikel hinterlassen haben mussten, als sie das Bild verwischte. Während Talmoriel sich noch wunderte, dass die Farbe des Bildes anscheinend nicht ausgehärtet war, wurde Valralka von einer tiefen Trauer erfasst. Ihr war es, als ob durch Talmoriels Unachtsamkeit mehr ausgelöscht worden war als nur ein Akteur auf einem Bild aus lange vergangenen Tagen. In ihrem tiefsten Inneren hatte sie einen Bezug zwischen Xenon, dem Fürsten von Fengol, und Tankrond, dem Jungen aus Schwarzenberg, hergestellt. Mit dem Verwischen des Bildes des Fürsten war ihr wieder schmerzlich bewusst geworden, dass auch Tankrond und alles, was er einst war, ausgelöscht waren. Nur in ihren Gedanken mochte sein Andenken die Zeiten überdauern, bis sie selbst aus der Welt schied. Da Talmoriel wusste, dass Valralka niemals zulassen würde, dass jemand diese Krypta betrat, fand sie den Verlust des Gesichtes des Fürsten auf dem Bild hinnehmbar. Es schmerzte sie zwar, dass ausgerechnet sie es war, die ihn dort quasi ausradiert hatte, aber das war nun nicht mehr zu ändern.


    Ihr Blick galt nun der goldenen Truhe vor ihr, die mehr einer Kiste ähnelte. Sicher war diese mit Gold beschlagen worden, damit das Holz, das sich darunter befand, besser die Zeiten überdauerte. Sie glaubte sich auch daran erinnern zu können, dass das Neruval einst in anderen Truhen an die Herrscher gelangt war. Sicher wollten die Goldschmiede Vanadirs den Fluch mindern, der auf dem Neruval zu liegen schien, und hatten deshalb das Behältnis des Stoffes gegen eines aus der Fertigung Solatwans ausgetauscht. Auf der ursprünglichen Truhe hatte sich das Wappen Artizirs und der Kleinzwerge befunden. Doch deren Gold war auch verflucht, wie viele glaubten.


    Auch Valralka betrachtete nun die Truhe. Sie maß vielleicht eineinhalb Schritte in der Länge, nicht ganz einen in der Breite und war auch ungefähr so hoch. Als Verschluss diente ein einfacher Bügel, der über einen Zapfen gelegt war und kein Schloss aufwies. Das war zwar etwas verwunderlich, weil der Inhalt der Truhe doch so wertvoll war. Aber Vanadir und auch Tervaldor hatten das Neruval anscheinend so gering geschätzt, dass es ihnen nicht der Mühe wert war, es besser zu schützen. Vielleicht gingen sie auch davon aus, dass sowieso niemand je wieder dessen ansichtig werden wollte.


    Genau das sagte nun auch Talmoriel. „Willst du die Truhe wirklich öffnen?“


    Valralka war wirklich etwas unentschlossen und sah sie mit gemischten Gefühlen an. Allein ihre Anwesenheit hier hatte schon dazu geführt, dass das Bild des Fürsten für immer aus Vanadirs Krypta entfernt worden war. Wenn sie jetzt auch noch die Kiste öffneten, mochte das noch ganz andere Folgen nach sich ziehen. Aber eigentlich glaubte Valralka nicht an alte Flüche und konnte sich nicht vorstellen, dass diese nach so langer Zeit immer noch ihre Kraft entfalteten. Sie sah jedoch auch den Ernst im Blick Talmoriels. Die Meisterin würde es lieber sehen, wenn sie die Truhe unberührt ließ. Das konnte Valralka aber nicht tun. Sie war hier, um das Neruval zu sehen, und so beugte sie sich zu dem Bügel hinunter, mit dem die Truhe verschlossen war. Sie gab sich einen Stoß und begann damit, diesen über den Zapfen zu ziehen, der ihn an seiner Position und die Truhe verschlossen hielt. Mit einem Ruck gab er nach und glitt dann leicht zurück. Der Bügel stand nun nach oben und die Kiste war nicht mehr verschlossen. Sie musste jetzt nur noch den Deckel abnehmen, dann konnte sie das Neruval der Vanäer erblicken. Talmoriel beobachtete Valralka, sagte jedoch nichts. Ihr Schweigen empfand diese jetzt als stillschweigende Zustimmung und sie ging daran, die Truhe zu öffnen. Der Deckel war sehr schwer und sie brauchte einen zweiten Versuch, bei dem sie fester daran zog, um ihn aufzubekommen. Dann war es soweit. Der Deckel glitt über seinen Angelpunkt und kippte schwer zur Seite. Doch die Scharniere, an denen er befestigt war, hielten sein Gewicht mühelos aus. Während der Deckel zur Ruhe kam, blickten die beiden Frauen in die Kiste. Zu sehen gab es noch nicht viel. Über dem Inhalt lag ein Tuch, das das Wappen der Vanäer trug. Erst jetzt zögerte Valralka etwas. Wenn sie das Tuch entfernte, würden sie das Neruval erblicken. Das Tuch erschien ihr auf einmal als eine letzte Mahnung, von ihrem Vorhaben noch ablassen zu können. Doch hierzu war sie nicht bereit. Talmoriel sog fast unhörbar Luft ein, als Valralka das Tuch zur Seite hin wegzog. Der Blick auf den Inhalt der Truhe war frei. Talmoriel wusste um die Wirkung, die der Anblick des Neruvals auf seinen Betrachter ausübte. Die ungeschliffenen steinartigen Klumpen waren auf den ersten Blick nicht gerade ein Fest für die Augen. Sie waren nicht schön anzusehen und sahen eher banal aus. Angeblich hätte das Neruval einst in der Dunkelheit geleuchtet, als die Zwerge es fanden. Doch dies war vielleicht nur eine der Legenden, die diesem Stoff zugesprochen worden waren, und die weit entfernt von einer Wahrheit lagen. Auch Valralka hatte sich mehr von dem Anblick des Neruvals versprochen und schien sichtlich enttäuscht über das Vorgefundene. Sie sah sogar kurz zu Talmoriel hin, um sich zu vergewissern, dass diese es als echt erachtete. Für einen kurzen Augenblick hatte sie nämlich geglaubt, dass die Kiste vielleicht mit etwas anderem gefüllt war. Da Talmoriel jedoch jede Bemerkung unterließ, musste sie schließlich davon ausgehen, dass es sich wirklich um den sagenhaften Stoff handelte, der dort in der Truhe lag. Ein Trennholz hielt die verschiedenen Arten des Neruvals auseinander. Derer gab es vier: Graues, rotes, grünes und goldenes Neruval war darin. An dem kreuzförmigen Trennholz konnte man auch gut erkennen, wie hoch das Neruval in der Truhe stand. Von dem grauen war scheinbar etwas mehr vorhanden als von jenem in den drei anderen Farben. Der Anblick jenes Stoffes, wegen dem einst eine ganze Welt in Trümmer gegangen war und wegen dem Bruder die Hand gegen Bruder erhoben hatte, machte Valralka traurig. Mochte Uluzefar diesem Stoff auch viel zumessen, Valralka sah darin nicht mehr als Steine, die nicht einmal sonderlich schön anzusehen waren. Sie hatte sich, wie Talmoriel richtig vermutete, mehr unter dem Neruval vorgestellt.


    „Wegen diesem Zeug hier sollen wir der Vernichtung anheimfallen?“ Diese Frage richtete die Königin mehr ins Nichts als an Talmoriel. Diese antwortete deshalb auch nicht darauf. Valralka wollte nun einige der Steinbrocken in die Hand nehmen. Vielleicht war nur die oberste Schicht so langweilig und nichtssagend und die Überraschung lag darunter. Sie sah zur Sicherheit noch einmal zu Talmoriel. Aber diese schien keine Anstalten zu machen, sie an ihrem Vorhaben zu hindern. Also griff sie in das rote Neruval hinein, um zu sehen, ob sie noch eine andere Schicht darunter fand, die schöner aussah oder durch andere Werte von Bedeutung sein konnte. Aber nichts dergleichen. Das Neruval darunter war von derselben Art wie jenes, das zuoberst lag. Sie ließ es durch ihre Finger gleiten. Die größeren Brocken fielen zuerst zurück in die Truhe, während einige kleinere Stückchen noch in ihrer Hand verweilten, ehe auch sie wieder dorthin fielen, von wo sie sie genommen hatte. Da fiel ihr auf einmal auf, dass sie die Farbe eines der Steine schon einmal irgendwo gesehen hatte. Sie griff erneut in die Truhe und holte den Stein noch einmal heraus, an dem sie dieses Rot zu erkennen glaubte. Talmoriel sah den plötzlich einsetzenden Unglauben im Gesicht Valralkas. Dieser war es, wie wenn die Luft um sie herum gefror und es ganz kalt wurde. Valralka stand einfach nur da und besah sich den Stein in ihrer Hand. Doch sie hatte die Augen weit aufgerissen. Ein namenloses Grauen schien sich der Königin von Maladan zu bemächtigen.


    „Ist alles in Ordnung?“, wollte Talmoriel wissen, als sie das Erschrecken in Valralkas Zügen zu deuten versuchte. Diese sagte kein Wort und starrte wie benommen weiter auf den Stein in ihrer Hand, als ob in ihm alles Übel der Welt zu liegen schien. Da sie keine Antwort erhielt, fragte Talmoriel noch einmal nach. Sie wusste zwar, dass die Königin schon ihre erste Frage gehört haben musste, denn sie hatte nicht leise gesprochen. Doch hatte es den Anschein, als ob ihre Worte nicht zu deren Bewusstsein hin durchgedrungen waren. „Meine Königin, ist alles in Ordnung?“ Noch immer reagierte Valralka nicht auf die Ansprache der Kundigen und sah wie eine Besessene zu dem Stein in ihrer Hand hin. Die Welt um sie herum schien für sie nicht mehr zu existieren. Talmoriel fürchtete für einen Augenblick gar, dass das Neruval aus irgendeinem unerfindlichen Grund Valralka in seinen Bann geschlagen hatte. Von dieser Eigenschaft war zwar früher niemals die Rede gewesen. Die Königin war jedoch auch nicht in jener Zeit geboren, in der das Neruval in die Welt kam. Vielleicht hatte es auf die Nachgeborenen ja eine ganz andere Wirkung als auf jene, die einst in Ilvalerien lebten. Talmoriel fürchtete sogar, dass Valralka dem Wahnsinn anheimfallen würde, so wie sie gerade aussah. Zum Glück wandte diese ihr nun das Gesicht zu. In ihrem Blick stand eine Frage.


    „Glaubst du an den Fluch des Neruvals, Kundige?“


    Talmoriel wunderte sich zuerst über die Ausdrucksweise Valralkas, denn so hatte sie diese noch nie angesprochen. Dann erst besann sie sich der Frage und überlegte einen Augenblick lang.


    Da sie ihr nicht schnell genug antwortete, fragte Valralka erneut: „Liegt wirklich ein Fluch auf dem Neruval, wie es manche sagen?“ Die Stimme der jungen Frau war herrischer geworden und Talmoriel antwortete, um nicht ihr Missfallen zu ernten, schneller, als sie es beabsichtigt hatte.


    „Ja, ich glaube, dass es so sein könnte.“


    Valralka schien diese Antwort nicht zu gefallen. „Könnte? Ist es so oder nicht, gibt es den Fluch?“ Erst jetzt bemerkte Valralka, wie unverschämt und unhöflich sie sich der Kundigen gegenüber verhielt. Das verdutzte Gesicht Talmoriels hatte sie wieder in die Realität zurückgeholt. Zuvor war sie in der Welt ihrer eigenen Gedanken gefangen gewesen. Dort gab es keine Wahrheit, sondern nur noch mehr Ungewissheiten. „Entschuldige meine Worte“, bat sie Talmoriel um Verzeihung. Diese wusste sich nicht zu erklären, was die junge Frau so in Rage gebracht hatte, dass sie derart unwirsch reagierte. Dies war einfach nicht ihre Art. Was war der Königin wohl eingefallen, als sie das Neruval in ihrer Hand hatte? Dort war der Stein noch immer, aber Valralka starrte ihn nicht mehr an wie zuvor. Ihre Augen waren nun in eine Leere gerichtet, die sich nur ihr selbst auftat und in die Talmoriel keinen Einblick hatte. Dann fing sie sich etwas und bat Talmoriel, sie alleine zu lassen.


    Diese wollte zuerst noch etwas entgegnen, entschloss sich dann aber dagegen und verließ die Krypta unter Vanadirs Grab. „Ich warte oben beim Sarkophag auf dich, meine Königin“, sagte sie im Hinausgehen. Dann war sie schon an der Treppe angelangt und stieg die Stufen hinauf. Es war um einiges dunkler geworden, seit Talmoriel mit ihrer Lampe die Krypta verlassen hatte. Valralka empfand dies sogar als erfreulich. Die Beleuchtung kam ihrer Stimmung näher. Sie stellte ihre Lampe auf das Trennkreuz in der Mitte der Truhe und setzte sich neben dem Eingang der kleinen Krypta auf den Boden. So hatte sie einen guten Blick auf den Baum an der Wand und die Truhe mit dem Neruval davor. Dann begann sie zu weinen. Es war keine bewusste Handlung und sie spürte die Tränen auch nicht kommen. Sie liefen ihr einfach über die Wangen. Das Gefühl, das sie dabei empfand, war jedoch bei Weitem nicht so schmerzvoll wie jenes nach der Todesnachricht von Tankrond, das sie damals aufzufressen drohte. Der Schmerz in diesen Augenblicken war mehr das Ergebnis und die Folge einer tiefen Erkenntnis, die sie erfasst hatte. Dabei hielt sie sie nicht einmal fest oder suchte, sich dieser zu entwinden. Sie war einfach da und allumfassend. Denn was Talmoriel nur ahnen konnte, war für Valralka zur Gewissheit geworden. Auf dem Neruval lag ein Fluch. Er traf all jene, die mit dem Stoff in Berührung kamen. Sie selbst war nun auch davon betroffen, denn sie hatte es angefasst. Doch um ihr eigenes Wohlergehen machte sie sich in diesem Moment keine Sorgen. Sie würde es ertragen, wenn das Übel sie traf. Nicht ertragen konnte sie jedoch den Umstand, dass sie für den Tod Tankronds verantwortlich war. Es lag nicht daran, dass dieser sie besuchen wollte, was auf jener verfluchten Fahrt zu seinem Tod geführt hatte. Nein, es war das Geschenk, das sie ihm gemacht hatte. Das Schmuckstück, welches sie versilbern ließ, enthielt Neruval. Und sicher war aus irgendeinem Grunde das Silber geborsten und Tankrond hatte das Neruval berührt, ohne zu wissen, welcher Art dieser Stoff war und welch böser Fluch auf ihm lag. Sie war es gewesen, die ihm die Gürtelschnalle zum Geschenk gemacht hatte, in der sich das Übel der Welt verbarg. Nur sie allein war schuld an seinem Tod. Auch die Seeleute, die sicher mit Tankrond ihr Ende gefunden hatten, waren wegen ihrer Unwissenheit gestorben. Was hatte sie nur getan? Mit leerem Blick starrte sie im Licht der kurz flackernden Lampe zum Hamanirias an der Wand. Der Baum hatte auch im schwächeren Licht nichts von seiner Anziehungskraft verloren. Valralka wartete darauf, dass der Schmerz um den Verlust eines lieben Menschen wieder so stark werden würde wie vor einigen Monaten, als sie deshalb ihre Gemächer nicht mehr verlassen konnte. Aber er kam nicht. In ihr war nur diese Leere, die sie fast verzweifeln ließ. Aber verzweifelte sie vielleicht nicht gerade deswegen, weil der Schmerz nicht in ihr aufflammte, um sie für ihre Tat zu bestrafen? Noch immer hielt sie den kleinen Brocken Neruval in ihrer rechten Hand. Sie hob ihn vor ihre Augen und erkannte erneut die gleiche Farbe in ihm, die das Neruval auf dem Schmuckstück gehabt hatte, das sie Tankrond damals schenkte. Hätte sie nur vorher gewusst, was es damit auf sich hatte, dann wäre es niemals dazu gekommen, dass sie Tankrond ein solches Geschenk machte. Ein Geschenk des Todes, fluchbeladen und abgrundtief schlecht. Sicher gab es in der Welt nichts Schlimmeres zu verschenken als jenes Kleinod, das unter dem Silber versteckt war. War das Neruval vielleicht auch schuld am Tod ihrer Eltern? Hatte allein dessen Anwesenheit in ihrem Palast dafür gesorgt, dass sich der Fluch an ihnen erfüllte? Diese Erkenntnis war hart. Denn wenn dem so war, dann wurde das Schicksal ihres Hauses von einem kleinen Schmuckstück, das nicht einmal schön war, bedroht, und niemand hatte es erkannt. Es hatte etwas Beruhigendes, dass dieses jetzt auf dem Grunde des Meeres von Fengol lag. Das Meer war sicher an jener Stelle so tief, dass es niemals mehr in die Hand eines Angehörigen der drei Völker gelangen konnte. Hoffentlich hatte es außer Tankrond niemand anderes berührt, ehe es mit ihm untergegangen war. Valralka sah immer noch zu dem Baum hin. Wer hatte ihn wohl hier auf die Wand gemalt? Erst jetzt spürte sie, dass die Luft in der Krypta leicht feucht zu sein schien. War es die Feuchtigkeit, die die Farben derart anlöste, dass sie sich bei einer Berührung verwischen ließen? So musste es sein. Aber welch banaler Gedanke war das nun wieder? Valralka, die noch immer auf das Einsetzen des Verlustschmerzes wartete, war sich nun sicher, dass dieser nicht mit solcher Macht über sie kommen würde wie vor einiger Zeit. Jetzt nahm er eine andere Form an. Immer würde sie die Schuld mit sich tragen müssen, den Jungen aus Schwarzenberg auf dem Gewissen zu haben. Sie sah ihn vor sich, und das viel besser als in den Jahren seit ihrer Abreise aus Schwarzenberg. Es war ihr, als ob er hier bei ihr war in diesem Raum. Aber schnell war das Gefühl wieder verschwunden und die Einsamkeit füllte ihr Herz erneut unbarmherzig aus.


    Hier in der Krypta gab es nichts mehr zu tun. Sie stand auf und warf das Neruval wieder zurück in die Truhe. Sie wollte nicht, dass noch ein weiterer Unglücklicher es berühren könnte, wenn sie etwas davon mit nach Tharvanäa nahm. Der Fluch, der auf ihr lag, sollte genügen. Sie warf noch einen letzten Blick in die Truhe und wunderte sich. Es kam ihr so vor, als ob das Neruval an Leuchtkraft gewonnen hatte. Leuchtete es vielleicht umso mehr, je dunkler es in einem Raume war? War dies vielleicht der Grund, warum es die Zwerge einst allen anderen Stoffen vorzogen, die sie in ihren Bingen fanden? Einen Augenblick lang sah sie es noch an. Für kurze Zeit wollte sie nicht glauben, dass solch ein Fluch darauf liegen konnte. Aber wenn Uluzefar der Dunkle es höchstselbst für sich gefordert hatte, dann steckte mehr dahinter, als es ein Angehöriger der drei Völker vielleicht je zu erahnen vermochte. Denn wer waren sie denn schon im Vergleich zu den hohen Mächten Alathas, die schon in der Welt waren, als diese noch nicht einmal Bestand hatte? Valralka wusste um die Erzählungen, die nicht alle davon ausgingen, dass Uluzefar im Grunde seines Seins schlecht war. Dieser hatte auch viel Gutes getan und Dinge erfunden, die die Völker noch heute sehr schätzten. Aber war das Neruval nicht auch aus jenen entsprungen, die einst die weißen Mächte genannt wurden? Überwogen diese nicht sogar beim Erschaffen der alten Helfer? Sie hielt inne. Ihre Hände lagen schon auf dem Deckel der Truhe, den sie nun wieder zu schließen gedachte. Der Gedanke war nicht von der Hand zu weisen. Die Essenz der weißen Mächte beim Erschaffen ihrer Helfer musste weitaus größer sein als jene Uluzefars. Hatte nur der Geist, den Uluzefar diesen einst eingab, solch eine Wirkung, dass sich dieser nun als Fluch auf jene Überreste legte, die noch von den Helfern der Mächte in der Welt waren? Das schien ihr nicht logisch zu sein. Sie war gut bewandert in der Mathematik ihrer Zeit. Das Ungleichgewicht, das dies auslöste, schien ihr zu groß zu sein, als dass es wahr wäre. Aber bewies nicht das Schicksal ihrer Eltern schon alleine den Fluch? Hatten nicht wirklich alle, die je mit dem Neruval zu tun gehabt hatten, unter ihm zu leiden gehabt? Wenn sie wieder zurück in Tharvanäa war, wollte sie sich diesen Gedanken erneut widmen. Irgendetwas sagte in ihrem Inneren, dass hier etwas nicht stimmen konnte. Wenn Uluzefar auch noch so mächtig gewesen war, so lag doch auch die Kraft der weißen Mächte darin verborgen. Musste man diese einfach nur finden? Aber wie konnte das geschehen? Mit einem Ruck warf sie den Deckel der Truhe wieder zu. Das Geräusch, das dies verursachte, erschreckte sie etwas. Es unterbrach die Ruhe des Raumes in einer Weise, die hier fehl am Platze schien. Valralka warf noch einen letzten Blick auf das Bild an der Wand und verließ die Krypta.


    Als sie oben wieder aus dem Sarkophag Vanadirs kletterte, nahm ihr Talmoriel die Lampe ab, damit sie besser herauskam. Die Frauen schlossen den Deckel auf Vanadirs Sarkophag und verließen das Mausoleum. Talmoriel wunderte sich, dass Valralka sich nicht noch einmal umsah, als sie durch die Tür gingen. Sie selbst tat dies und entbrachte damit Vanadir einen letzten Gruß. Aber Valralka hatte ihren Urgroßvater schließlich nie persönlich gekannt, schloss sie ihren Gedanken zum Ersten der Könige aus dem Hause der Vanäer ab. Die Königin ordnete an, dass die Grablege wieder zu versiegeln sei und niemand sie betreten durfte. Das war zwar auch zuvor schon der Fall gewesen, aber sie beauftragte nun den Verwalter damit, ein Schild neben den Siegeln anzubringen, auf dem dies noch einmal ausdrücklich stand.


    


    


    Der dunkle Rat


    Tarumordas, 10. Tag des 1. Monats 2517


    


    Die dunklen Sithar hatten sich an jenem Ort versammelt, den die Dunkelzwerge Halgumbran genannt hatten. Denn jene des Zwergenvolkes der Arast-Ziriag, die noch immer unter ihren neuen Herren dienten, hatten dort einst Schanzwerke angelegt. Der Halgumbran war auch jener Platz, von dem aus man den besten Blick auf jenen Ort hatte, an dem Erlikas, der Varakuul, gebannt war. Sharandir hatte ihnen davon berichtet, was er in seinem Feuerlicht gesehen hatte, und sie waren zur Überzeugung gelangt, dass es nun an der Zeit war zu handeln. Der Stab, den der Abtrünnige Anyanar angeblich gesehen hatte, war für sie ein großer Grund zur Besorgnis. Sie wussten nicht, warum gerade jetzt solch ein Zeichen erschien. Sie konnten es jedoch auch nicht einfach beiseitewischen und darüber hinwegsehen. Im Süden der Welt schien sich etwas anzubahnen, was aufgehalten werden musste. Die Sithar hatten sich versammelt, weil die Gedanken der anderen erträglich erschienen, wenn sie nahe beieinander waren. Aus der Ferne war es für jeden von ihnen schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, weil sie gleichzeitig immer die Gedanken der anderen Sithar in ihrem Kopf hatten. Kreisten diese auch noch um dieselbe Sache, dann war es für den Einzelnen fast unmöglich, hierzu klar zu denken.


    Hier in Halgumbran war auch jenes Feuerlicht, das die Sithar einst hergebracht hatten, damit es ihnen zeigte, ob Erlikas sich rührte. Davor fürchteten sie sich am meisten. Der Varakuul durfte unter keinen Umständen erwachen. Erst wenn sie in der Lage waren, ihn zu vernichten, sollte der Bann für seinen letzten Augenblick von ihm genommen werden. Doch bis dahin galt es, ihn unter ihrer Aufsicht zu lassen. Da sie den Dunkelzwergen, Nird oder Ugri misstrauten, konnten sie diese nicht mit der Aufsicht über den Varakuul betrauen. Deshalb hatten sie eines der Feuerlichter hergebracht, durch das sie immer einen Blick auf dessen Hort werfen konnten. Das Misstrauen ihren Helfern gegenüber entsprang nicht dem Glauben an deren mögliche Untreue. Das konnte niemals geschehen, dafür fürchteten diese ihre Herren zu sehr und mussten manchmal gar mit ansehen, wie einige Artgenossen von diesen zu Tode gemartert wurden, wenn sie die ihnen zugewiesenen Aufgaben nicht oder falsch erfüllten. Es lag einfach daran, dass sie deren Verstand nicht trauen konnten. Selbst die Dunkelzwerge waren mit der Zeit fast schwachsinnig geworden. Die Sithar wussten nicht, an was dies liegen könnte, aber es war einfach so und sie konnten nichts daran ändern. So blieb ihnen nichts übrig, als die wichtigsten Dinge selbst zu tun oder sie von ihren Hor-Suulat erledigen zu lassen. Taratos meinte gar, dass die Flamme, die in ihnen selbst brannte, den Geist jener verzehrte, die sich zu lange in ihrer Nähe aufhielten. Ob das stimmte, wussten sie nicht, doch es würde einiges erklären. Bei Sharandir war dies anders. Er schien sogar an Kraft und Geist zu gewinnen, wenn die Sithar in seiner Nähe weilten. Aber auch bei ihm mussten sie vorsichtig sein, dass er keinen Schaden nahm. Schon um ihrer selbst willen.


    Lange hatten sie hier in Halgumbran beraten und den Entschluss gefasst, im Süden schneller einzugreifen, als sie es eigentlich vorgehabt hatten. Durch das Bild, das Sharandir angeblich gesehen hatte, wurde ihre Aufmerksamkeit auf die Thainate gelenkt. Lange hatten sie aus diesen Landen nichts mehr gehört. Es gab auch nichts, worüber es sich zu berichten gelohnt hätte, hatte ihnen ihr Spion bei den Anyanar berichtet. Doch auch das war schon einige Jahrhunderte her. Masdanur, Sohn des Eltarir und Enkel des Eltor, der einst mit Sharandir im Bund gewesen und diesem zu Uluzefar gefolgt war, hatte gute Arbeit geleistet und sie wussten von ihm von der Prophezeiung der Zwerge. Leider war er auch der letzte Spion gewesen, den sie in Maladan hatten. Aber das war nun nicht mehr zu ändern. Sie hätten zwar gerne gewusst, was dort in den Köpfen der Herrschenden vorging und welche Pläne diese gegen sie schmiedeten, doch selbst dies, so entschieden sie, war nicht mehr von Belang. Die Prophezeiung, die ja auch die Menschen betraf, hatte in ihren Augen an Bedeutung verloren, da sie schon vor so langer Zeit an deren Ohren hätte dringen müssen. Scheitanas dachte an den letzten Satz der Worte, die König Grain an den Herrscher von Maladan gesandt hatte. „Geht eines hier fehl, ewige Nacht wird es sein.“ Nach so vielen Jahrhunderten erschien es ihnen nicht mehr möglich, dass die Prophezeiung sich noch erfüllen mochte. Und jene, die den Zwergenkönig betraf, konnte auch nicht mehr wahr werden. Sollte der alte Narr verrotten, wenn er überhaupt noch am Leben war, und endlos darauf warten, dass sich sein Schicksal anders erfüllte, bis er eines Tages einfach tot von seinem Thron fiel. Denn Vanaron hatte die Prophezeiung niemals erhalten, dafür hatte Masdanur gesorgt. Er würde dafür einst reich belohnt werden, wenn die Sithar die Welt beherrschten. Nach seinen Aussagen war das Pergament niemals in die Hände Vanarons gelangt und er hatte diesem etwas anderes zu lesen gegeben, das so belanglos war, dass er nicht weiter über die Zwerge nachdachte. Einzig Melilith hatte damals Bedenken geäußert und angeführt, dass jene Macht, die die Prophezeiung in den Äther gab, auf dass sie einst im Irrlicht Grains erscheinen möge, vielleicht sogar dies bezweckte. Sie waren sich damals einig gewesen, dass die Prophezeiung von der Hohen Isia selbst ausgesprochen worden war. Doch auch diese Macht war nun nicht mehr, wie sie glaubten. Denn wären die weißen Mächte noch in der Welt, dann hätten sie sie sicher schon lange vernichtet oder zumindest herausgefordert. Dies konnten sie also ausschließen und hatten es auch nie anders erwartet. Auch musste Melilith sich den Gedanken ihrer Brüder anschließen, die ihr sagten, dass die mächtige Isia auch in der Vergangenheit versagt hatte, und nicht einmal ihren Schützling, den Fürsten von Fengol und dessen Reich vor ihnen bewahren konnte. Durch Sharandirs Worte waren sie jedoch gewarnt und vorsichtshalber hatten sie Ashmodeia nach den Landen der Menschen weit im Westen Vanafelgars gesandt, damit diese dort umging und feststellte, ob etwas daran sein konnte, dass das Haus des Fürsten von Fengol zu neuem Ruhm gelangte, das doch als ausgestorben galt. Ashmodeia war die einzige der Hor-Suulat, die eine solch weite Reise unternehmen konnte, ohne entdeckt zu werden, denn wie ihre Geschöpfe vermochte sie zu fliegen. Sie konnte jedoch auch ihre Flügel verbergen, wenn sie dies wollte. Vor zwei Tagen war sie aus den Landen, die die Menschen dort die Thainate nannten, zurückgekehrt. Sie hatte nicht viel von dort zu berichten gehabt. Aber einer Sache mussten sie ihre Aufmerksamkeit schenken. In einem der Länder dort kämpften einige unter den Feldzeichen des alten Fengols gegen andere Herrscher. Diese waren zwar schwach und mochten auf Dauer sicher dem Ansturm der anderen erliegen, aber in dieser Sache wollten sie auf Nummer sicher gehen. Denn in der Prophezeiung stand geschrieben, dass ein Krieg im Westen sie herbeibringen würde. Was immer damit gemeint sein konnte, die Sithar wollten es nicht darauf ankommen lassen, dass sich die Prophezeiung oder zumindest Teile davon erfüllten. Und stand es nicht geschrieben, dass wenn ein Teil von dieser fehlging, alles in Dunkelheit enden mochte? Dafür wollten sie Sorge tragen, auch wenn Ashmodeia vorerst keine Gefahr in diesen Xenoriern sah, wie sie sie genannt hatte. Schon der Name war etwas, das ihre Aufmerksamkeit in jene Lande lenkte. Denn den Sithar war klar, wo dieser hergeleitet war. Ashmodeia konnte zwar berichten, dass das Haus des Fürsten nirgendwo in Erscheinung getreten war, und fast alle Menschen dort nicht einmal mehr wussten, dass es je einen Fürsten von Fengol gegeben hatte. Aber sicher war sicher. Sie würden nun dafür sorgen, dass dies auch niemals mehr geschehen mochte. Bisher hatten ihre Kinder, wie sie die Hor-Suulat nannten, so gut wie nicht in die Kämpfe und Handlungen im Süden der Welt eingegriffen. Das sollte nun ein Ende haben. Die Lande der Menschen mussten kontrolliert werden. Nichts durfte sich dort erheben, was den Anyanar in Maladan von Nutzen sein konnte. Und da sie nun auch mit dem Reiterführer der Varia, welcher im Norden dieser Lande herrschte, im Bunde waren, lag ihr Sieg nahe. Eigentlich sollte der Kampf gegen die Anyanar in Maladan noch für mindestens weitere einhundert Sonnenjahre auf die gleiche Art weitergeführt werden wie bisher, um deren Moral und Kampfkraft zu schwächen, ehe sie ihnen den Todesstoß versetzten. Aber sie waren durchaus stark genug, diese jetzt schon niederzuringen. Nie zuvor gebot Sharandir über so viele Nird und Ugri wie in diesen Tagen. Endlose Legionen dieses Gezüchts konnte er gen Süden senden, wenn es denn sein sollte. Die Sithar waren es, die ihn bisher zurückgehalten hatten, dies zu tun. Sie wollten vermeiden, dass sich ihre Feinde nun im letzten Augenblick vor ihrer endgültigen Niederlage noch einmal vereinten. Auch die letzten Suulat-Velul waren in ihrem Land östlich des Karion noch einmal stark geworden und widersetzten sich noch ihrer endgültigen Vernichtung. Die Therynn hatten gemeldet, dass das Volk des Naros gen Süden zog. Es sah so aus, als ob sich die letzten Suulat-Velul vereinten. Wenn dem wirklich so war, dann brauchten sie auch nicht mehr die Dienste der Varia im Nordosten Vanafelgars. Deren Anführer konnte jedoch vielleicht dazu gebracht werden, dass er seinen König angriff und so für Verwirrung sorgte, wenn sie ihren letzten Angriff gegen Maladan führten. Diesen Gedanken ließen sie nun kreisen und befanden ihn für gut. Denn der Anführer der Varia im Nordosten schuldete ihnen sein Leben. Tat er nicht, was sie ihm auftrugen, so war es binnen sechs Monaten verwirkt. Der Mann war in einem Gefecht so schwer verwundet worden, dass er gestorben wäre, hätte nicht Taniah sein Leben durch ihre Künste gerettet. Er musste ihr Treue schwören, um noch weitere Jahre zu erhalten. Doch Taniah hatte ihm auch ein Gift eingegeben, das alle sechs Monate eines Gegengiftes bedurfte, damit er nicht starb. Tat er also nicht, was sie von ihm forderten, war sein Leben verwirkt. Taniah hatte jedoch melden lassen, dass sie fürchtete, der Mann würde sich nicht an sein Versprechen halten, wenn er erst einmal einen Erben gezeugt hatte, der seine Linie an seiner statt weiterführen konnte. Die Furcht vor dem Verlöschen ihrer Linien war den Menschen so grausam, dass sie alles dafür taten, um dies zu verhindern. Selbst vor Verrat schreckten sie dann nicht mehr zurück.


    „Meine Brüder, lasst eure Gedanken im Reiche von Fengol und schweift nicht ab.“ Es war Melilith, die in ihren Gedanken die anderen Sithar dazu aufrief, sich wieder darauf zu konzentrieren, weshalb sie eigentlich hier waren. Denn diese waren abgeschweift und ließen ihren Gedanken freien Lauf, sodass sie sie an Dinge führten, die für ihr Zusammentreffen nicht erheblich zu sein schienen. Die Sithar überlegten lange hin und her, bis sie sich zu einer Gegenreaktion entschlossen, die dem Auftauchen dieser Xenorier ein Ende bereiten sollte. Viele verschiedene Möglichkeiten der Einflussnahme wogen sie ab und kamen letztendlich zu einem Ergebnis, das bis auf Melilith jeder für überzogen hielt. Sie beschlossen, dass sie sich selbst in den Krieg dort einmischen sollten. Jeden Krieg, den die Menschen untereinander fochten, mussten sie unterstützen. Jeder einzelne Soldat, der in den Kriegen der Thainlande fiel, sorgte dafür, dass die Kampfkraft der Menschen dort sank. Alles Blut, das diese untereinander vergossen, würde den Nird und Ugri sowie den Nerolianern nicht mehr abverlangt werden können. Sie beschlossen, den Krieg dort im Südwesten der Welt anzuheizen. Dazu mussten sie jedoch ihre Kinder dorthin senden, damit diese die Thaine zum Krieg drängten. Wenn die Xenorier erst einmal vernichtet waren, würden die Hor-Suulat die Thaine gegeneinander hetzen, bis die Wehrkraft des ganzen Landes vernichtet war. Da dies sicher viele Jahre in Anspruch nehmen würde, mussten sie genau prüfen, welche ihrer Kinder sie dorthin entsenden konnten. Die Hor-Suulat wurden noch im Kampf gegen Maladan gebraucht, den zeitgleich zu führen erforderlich war. Am meisten schmerzte alle die Entscheidung, dass Itharana, die Herrin der Nebelgeister und Trugbilder, mit gen Fengol ziehen sollte. Auf ihre Dienste wollten sie im Kampf um Maladan nicht verzichten müssen. Doch Melilith beschwor ihre Brüder, Itharana gen Westen zu senden, auf dass sie den Thainen ihre Trugbilder vor Augen führte und so ihre Herzen das glauben ließ, was sie sahen und begehrten. Melilith selbst wollte Anukabis und Keodin gegen die Menschen senden und Scheitanas sollte dies Ashmodeia befehlen. In jenen fernen Landen war es sonst unmöglich, dass die Hor-Suulat untereinander Kontakt halten konnten, wenn es erforderlich wurde. Ashmodeia würde dies übernehmen und zwischen den anderen hin- und herfliegen, doch nur nachts. Niemand sollte sie sehen und erkennen, was vor sich ging. Sie mussten wachsam bleiben. Hatte sich wirklich einer aus dem Hause des Fürsten von Fengol erhoben, so mussten dessen Bemühungen schon im Keime erstickt werden. Taratos würde Hardos entsenden. Der Verderber würde die Thaine das Fürchten lehren, wenn sie sich gegen sie wenden sollten. Erst wenn in den Thainaten die Lage ganz unter der Kontrolle der Hor-Suulat stand, dann sollte Sharandir selbst nach Süden aufbrechen, um endlich mit den Anyanar Maladans, seinem Volk, abzurechnen. Melilith wollte jedoch auch noch einige der Nerolianer an der Seite der Hor-Suulat wissen, wenn diese nach Süden zogen. Ihre Brüder hielten nicht viel von diesem Vorschlag. Aber Melilith konnte gute Gründe ins Feld führen, die ihre Brüder veranlassten, ihrem Ansinnen zu folgen. Sie, die sie die Menschen am besten von den Dunklen Sithar kannte, glaubte, dass diese vielleicht sogar das Wirken der Hor-Suulat zu durchschauen vermochten, wenn ihr Argwohn geweckt wurde. Dann konnte es passieren, dass ihre Kinder dies nicht rechtzeitig merkten. Außer Ashmodeia und Itharana hatten diese bisher nicht viel mit den Menschen zu tun gehabt. Deshalb bestand die Gefahr, dass sie sie nicht sofort durchschauten, wenn diese gegen sie handelten. Auch wenn die anderen Sithar nicht daran glauben wollten, dass ihre Kinder von den Menschen hinters Licht geführt werden könnten, stimmten sie ihr doch zu. Denn sie führte als Argument noch an, dass, wenn dort in den Landen Fengols etwas seinen eigenen Weg ging, dies auch auf sie zurückfallen konnte. Ihre Brüder wussten sofort, was sie damit meinte. Der Einsatz der Hor-Suulat dort durfte nicht dazu führen, dass sich die Menschen gegen sie vereinten und am Ende gar Maladan zu Hilfe eilten. Sie beschlossen, dass jene Nerolianer, die mit ihren Kindern die weite Reise antraten, von ihnen persönlich ausgesucht wurden. Nichts durfte an dieser Fahrt fehlgehen oder unbedacht bleiben. Denn die Konsequenz konnte durchaus eine Verlängerung des Krieges mit den Anyanar sein. Als alles beschlossen war, standen sie noch lange dort am Halgumbran und Melilith war sich immer unschlüssiger, ob sie mit ihrem Eingreifen das Richtige taten. Groß erschien ihr die Gefahr, dass die Menschen gerade wegen ihres offensichtlichen Eingreifens vereinigt werden konnten. Andererseits hatten sie auch keine andere Wahl, wie es ihr ihre Brüder in Gedanken mitteilten. Der Stab, den Sharandir gesehen hatte, stand einzig und allein für Fengol. Nichts anderes fiel ihnen hierzu ein. Daher fanden sie es nur folgerichtig, dass sie sich dort einmischten und alles unternahmen, um zu verhindern, dass dieses Reich erneut geeint wurde und gegen sie vorgehen konnte.


    Nicht einmal Melilith glaubte wirklich daran, dass eine Gefahr drohte. Selbst wenn sich alle Befürchtungen erfüllten, war es zu spät. Maladan würde fallen, die Suulat-Velul waren auf Dauer auch nicht mehr als Läuse im Fell eines Ugri, die dieser zerquetschte oder auffraß. Ihre Angriffspläne gegen die Völker Vanafelgars östlich des Meeres von Fengol waren ausgearbeitet und jederzeit ausführbar. Sie hatten weit mehr Krieger, als benötigt würden. Auch Steinriesen sowie Gorothynn und Ultherynn konnten sie zur Unterstützung der Therynn und Wölfe in die Schlacht schicken. Die Trolle, die Uruthara, die Mutter der Nird, herangezüchtet hatte, waren ebenfalls von großer Stärke und Kraft. Selbst jene Wesen, die Ugaras noch immer am Formen war, konnten sie in die Ebenen der Varia treiben und diese damit schwer treffen. Aber am wirkungsvollsten mochten sicher die Steindämonen von Andurga sein, denn diese verwandelten alles und jeden, den sie mit ihrem Atem berührten, in Stein. Auch ihre Größe und Widerstandsfähigkeit war dann von großem Nutzen. Mit Schwert und Speer war ihnen nicht beizukommen. Aseth hatte inzwischen mit seinen Wölfen schon fast alles Gezücht, das einst der Klippenfestung entsprang, aus den Wäldern nördlich der Berge des weiten Ödlands zusammengetrieben. Diese Kreaturen hatten immer Hunger und waren nun in großen Käfigen gefangen, die bald auf ihre Reise in den Süden gehen sollten. Über den Karion sollten sie in die Länder Antariens und Herongans getrieben werden. Das würde die Menschen dort davon abhalten, ihrer Lehnsherrin in Tharvanäa zu Hilfe zu eilen. Waren diese Geschöpfe zahlreich genug, so konnte man sie auch gegen die Ilbari und Varia einsetzen. Dann würden auch jene ganz damit beschäftigt sein, ihre Familien vor diesem Gezücht zu schützen, anstatt gegen sie in den Krieg zu ziehen. Scheitanas glaubte, dass dies alles nicht nötig war. Ihm wäre es am liebsten gewesen, wenn die dunklen Sithar selbst in den Süden gingen, um ihre Truppen in den Sieg zu führen. Mittlerweile war er der festen Überzeugung, dass ihnen dort niemand mehr widerstehen konnte. Die Zahl ihrer Truppen war einfach zu groß geworden. Lohnte es denn wirklich noch abzuwarten?


    


    


    Eilironds Aufgabe


    Thiros, 14. Tag des 2. Monats 2517


    


    Eilirond hatte seine Vorbereitungen abgeschlossen. Am heutigen Tag sollten seine Kundigen Thiros verlassen, um allem in den Landen Vanafelgars nachzugehen, das etwas mit der alten Prophezeiung zu tun haben könnte, die er in den Archiven von Tharvanäa gefunden hatte. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, doch er hörte schon Stimmen von unten herauf an sein Ohr dringen. Auch vernahm er seit einiger Zeit Geräusche, die darauf hindeuteten, dass seine Leute erwacht waren und ihre letzten Reisevorbereitungen trafen. Als er sich dann selbst ankleidete und den letzten Rest von Schlaf aus den Augen wusch, war ihm, als ob nun etwas Neues beginnen sollte. Endlich konnte er etwas unternehmen, um seinen Brüdern und Schwestern in Maladan und den Völkern Vanafelgars zu helfen. Er wusste, dass es vielleicht gar keine Hilfe geben konnte. Doch allein der Gedanke daran, dass er etwas tat, das dazu beitrug, den Untergang aufzuhalten, war schon genug für ihn. In endlosen Stunden hatte er mit seinen Kundigen die Prophezeiung wieder und wieder durchgesprochen. Sie war zwar nicht sehr lang, doch Wort für Wort zerlegten sie sie und gingen sogar soweit, dass sie deren Wörter beliebig miteinander in Verbindung setzten, um so herauszufinden, ob vielleicht ein anderer Zusammenhang entstand. Einige seiner Kundigen, welche sich viel mit den Gesetzmäßigkeiten der Mathematik und der Logik auseinandersetzten, versuchten, die Prophezeiung in Zahlen lesbar zu machen und ihr so einen numerischen Wert zu geben, den sie danach erneut auflösten, um festzustellen, ob sie ihn so einem neuen logischen Sinnzusammenhang entgegenführen konnten. Aber auch diese Bemühungen führten zu nichts. Er selbst hatte das Pergament König Grains manchen eigenen Untersuchungen unterzogen und seine Kundigen gebeten, hierzu weitere Anregungen zu geben. Alles hatte er versucht. Er hielt es des Nachts gegen das Mondlicht, las es neben einem Brunnen während der Tag-Nachtgleiche und sogar in der der Morgendämmerung. Immer in der Hoffnung, es mochte noch etwas darauf erscheinen, das die Prophezeiung für ihn erklärbarer machte. Einer seiner Leute machte gar den Vorschlag, dass man Spinnen darüber laufen lassen sollte oder gar Ameisen. Da die Insekten so klein waren, könnten ihre Augen die Dinge, die sich darauf verbergen mochten, vielleicht viel besser sehen als die Augen der Anyanar es, mit der besten und größten Lupe, die sie hatten, vermochten. Eilirond war nicht im Mindesten zornig darüber oder gar entmutigt, dass ihren Bestrebungen bisher kein Erfolg vergönnt war. Eigentlich hatte er nicht einmal damit gerechnet, dass ihre Bemühungen, dem Pergament noch etwas zu entlocken, zu etwas führte. Aber dass sie den Worten darauf nichts Besseres zuordnen konnten, als er es schon in Tharvanäa vermocht hatte, das war ihm dann doch etwas zu viel. Man musste doch irgendwo einen Anhaltspunkt finden können, um die Prophezeiung daran aufzudröseln. Langsam aber stetig hatte er sich dann auch von diesem Gedanken verabschiedet und eingesehen, dass sie vielleicht wirklich von verschiedenen Orten, wenn nicht gar verschiedenen Zeiträumen kündete, in denen das eine oder andere erfüllt werden musste. Einige seiner Kundigen vertraten gar die Ansicht, dass es sich mit dem Krieg weit im Westen, von dem die Prophezeiung sprach, um einen Krieg auf Alatha selbst handeln konnte. Wenn die Mächte und die Dortgebliebenen den Sieg davontrugen, so meinten sie, dann würden sie auf großen Schiffen über die Meere im Westen kommen, um ihnen hier in Vanafelgar beizustehen und das Erbe Uluzefars endgültig vernichten. Diese Erklärung hatte ihren Charme, das fand auch Eilirond. Dennoch war diese Auslegung der Prophezeiung einfach zu schön, um wahr zu sein. Aber er ließ dieses Wunschdenken seiner Kundigen weiter zu. Vielleicht würde daraus ein Anknüpfungspunkt entspringen, der sie der Enträtselung etwas näherbrachte. Das war leider bisher nicht geschehen, aber es kamen so wirklich neue Gedanken und Fragen auf, mit denen sie sich beschäftigten, auch wenn diese auch wieder im Sande verliefen. Doch konnte er sich letztendlich sicher sein, dass sie alles in Betracht gezogen hatten, was er sich vorgenommen hatte. Die Prüfung der Schrift und ihres Inhaltes war sogar noch weit darüber hinausgegangen, seinen Ansprüchen genügten sie jedenfalls vollständig. Wie es aussah, war kein Wort ungesagt und keiner Vermutung nicht nachgegangen worden. Er wollte sich später keine Vorwürfe darüber machen müssen, dass er einen, wenn auch abstrus erscheinenden, Gedankengang eines seiner Kundigen nicht berücksichtigt hatte. Dies wäre ein unverzeihlicher Fehler gewesen, dem er durch die vielen Diskussionen aus dem Weg gegangen war, wie er glaubte. Auch wenn er in den Reden seiner Leute oft keinen Sinn sah und diese gar schon Gehörtes wieder und wieder vortrugen, nur um es in einer Nuance zu ändern oder neu zu thematisieren, unterbrach er sie nicht und führte gemeinsam mit ihnen den Gedanken zu Ende – wenn es denn eins gab. Meistens blieben am Schluss nichts weiter als neue Fragen übrig, auf die sie keine Antwort hatten. Dieses Herangehen an die Prophezeiung hatte viel mehr Zeit in Anspruch genommen, als Eilirond es erwartet hatte. Er fühlte jedoch, dass die Verzögerung, die hier entstand, nicht von Belang sein konnte. Nach vierhundert Jahren war einerlei, ob sie einige Monate länger zu der Deutung brauchten oder nicht. Er musste fast selbst über diesen Gedanken lachen, während er seinen Stab ergriff und zur Tür ging. Denn sie hatten in der Prophezeiung nichts gedeutet. Mehr, als sie wieder und wieder vorzulesen, hatten sie eigentlich nicht getan. Das Mysterium war nach wie vor so groß wie zuvor.


    Der einzige Anyanar, der mehr darüber zu wissen schien, war die Königin selbst. Doch sie hielt sich mit ihrem Wissen zurück und gab sich dem Leid hin. Eilirond war sehr froh gewesen, als ihm ein Bote ein Schreiben Nerijas brachte, in dem diese schrieb, dass die Königin wohlauf und zurück unter den Lebenden sei. Auch ihre Reise nach Formos zu den Grablegen empfand er als folgerichtig und wichtig für ihre Genesung. Er verstand, dass ihr Schmerz um den Tod ihrer Eltern irgendwann aus ihr hervorbrechen musste. Und da war es besser so geschehen als anders, denn nichts konnte den Geist eines Anyanar mehr verschlingen, als wenn zu viel Trauer in sein Leben rückte, die er nicht bewältigen konnte. Wenn Valralka also ihren Schmerz herausgeweint und mit ihrem Besuch an den Grablegen selbst zu Grabe getragen hatte, dann konnte dies in seinen Augen nur gut sein und ihren Geist genesen lassen.


    Eilirond ging zügig die Treppen hinunter und sah, wie erwartet, dass alle Kundigen schon für den Aufbruch bereit zu sein schienen. Ein jeder der versammelten Männer und Frauen hatte sein Ziel. Manche reisten einzeln, andere zu zweit. Da ihre Zahl so gering war, mussten manche mehrere Zielorte besuchen, um ihren Auftrag zu erfüllen. Er hatte zwar nicht viel Hoffnung, dass sie irgendwo dort draußen in der Welt etwas Verwertbares zur Lösung der Prophezeiung finden würden. Doch nichts durfte unversucht bleiben. Vielleicht lag er ja falsch und es gab irgendwo einen oder gar mehrere, die helfen konnten, den Worten der Prophezeiung einen Sinn zu geben. Danach wollte er dann handeln. Seine Leute hatten die Order, sofort nach Thiros zu melden, sobald sich etwas ergab, das für die Prophezeiung von Bedeutung war. Eilirond selbst würde dann zu jenem Ort eilen und mit den betreffenden Personen sprechen. In dieser Sache wollte er nur noch seine eigene Meinung gelten lassen und sich nicht aufs Hörensagen seiner Leute verlassen. Er hatte ihnen aber auch eingeschärft, dass sie nicht nach ihm schicken sollten, wenn die Erklärungen auch nur einen Zweifel über ihren Inhalt aufkommen ließen. Sie hatten für diesen Fall sogar einen kleinen Katalog aufgestellt, dem die Worte des Betreffenden unterzogen werden mussten. Ob dies hilfreich sein würde, wusste er nicht zu sagen. Sicher würde er an viele Orte reisen müssen, die seiner Anwesenheit nicht letztlich nicht bedurft hätten. Aber auch dies war besser, als weiter hier in Thiros darüber nachzubrüten, was es wohl mit der Prophezeiung auf sich hatte.


    


    


    Bedrängt


    Höfen, 12. Tag des 4. Monats 2517


    


    Tankrond war in einen Zwiespalt geraten. Seit er der Hauslehrer Nursannas geworden war, schien diese sich mehr als gebührlich zu ihm hingezogen zu fühlen. Bisher konnte er ihre Annäherungsversuche noch abwehren, doch er wusste nicht, wie lange er das noch schaffte. In Ottirs Augen schien er sogar der Richtige dafür zu sein, kam es ihm manchmal vor. Nursannas Vater musste gemerkt haben, dass seine Tochter dem jungen Hauslehrer mehr als die gebührliche Aufmerksamkeit zukommen ließ, aber er unternahm entgegen Tankronds erster Annahme nichts dagegen und tat so, als ob er nichts merke. Auch ließ er Tankrond und Nursanna sehr oft alleine und gab vor, dass er den Unterricht seiner Tochter durch seine Anwesenheit nur stören würde. Nursanna war wirklich zu einer sehr gelehrigen Schülerin geworden und verstand sich schon sehr gut auf das Formulieren von Briefen. Die Rechtschreibung beherrschte sie auch in einem Maße, dass es schon fast als ausreichend zu bezeichnen war. Nur in der Mathematik und der Geometrie hatte sie noch ihre Schwächen, die jedoch langsam immer weniger wurden. Nursanna hatte nicht das Vorstellungsvermögen, wie sich komplexe Zusammenhänge mathematisch erklären ließen. An der Geometrie verspürte sie wenig Interesse und Tankrond erkannte, dass sie dies nur um seinetwillen nicht sagte und ihrem Unwillen keinen Ausdruck verlieh. Tankrond, der diese Dinge früher immer mit Fenja besprechen konnte, verstand nicht, warum Nursanna der Sinn hierfür fehlte. Doch er vermochte es nicht, das Feuer des Wissens um diese Dinge in ihr zu wecken. Ottir war von Tankronds Kunst als Lehrmeister seiner Tochter jedoch sehr angetan. Nursanna berichtete ihrem Vater immer, wie klug ihr Lehrmeister sei, und dies oft in der Gegenwart Tankronds, der sich sogar etwas schämte, wenn sie ihn vor ihrem Vater derart lobte. Ottir besprach sich sehr oft mit Tankrond und wollte dessen Meinung zu vielen Dingen, hauptsächlich geschäftlicher Art, hören. Dabei erkannte er den scharfen Verstand des Jungen aus Schwarzenberg immer klarer. Er wusste, dass er, wenn seine Tochter einmal von ihm ablassen würde, ihn dann für andere Arbeiten einsetzen konnte, die wichtig waren. Er hatte sogar schon erwogen, ihn als seinen Privatsekretär einarbeiten zu lassen. Aber schließlich entschloss er sich dagegen. Der Mann, der diese Stelle innehatte, erfüllte sie auch mit der notwendigen Sorgfalt. Er war zwar nicht annähernd so intuitiv und gewandt wie Tankrond, doch war dieser wirklich noch zu jung für solch ein Amt. Sein Sekretär war nun im 56. Lebensjahr, er würde Tankrond erst an dessen Stelle setzen, wenn dieser in den Ruhestand ging. Das konnte zwar noch lange dauern, aber es sah auch nicht gut aus, wenn sein Hauptsekretär nicht einmal das 30. Lebensjahr erreicht hatte. Er musste dann sogar damit rechnen, dass ihm etwas mit Tankrond nachgesagt wurde, das ihm nicht behagen konnte. Die Thaina könnte ihn dann auch darauf ansprechen und seine Verneinung würde ihr nur mehr zum Beweis gereichen, dass er es nun mit Knaben hielte. Auch wenn Zeugis wusste, dass dem nicht so war, so würde sie ihn trotzdem immer damit aufziehen und diesen Gefallen wollte er ihr nicht tun.


    Er hatte es auch abgelehnt, dass Tankrond in das Haupthaus des Palastes zog, wie Nursanna es immer eindringlicher von ihm forderte. Die Gründe, die seine Tochter anführte, waren nicht gerade stichhaltig. Da sie ihn immer mehr bedrängte, wusste er, dass sich zwischen ihr und Tankrond noch nichts abgespielt hatte, was seiner Aufmerksamkeit bedurfte. Ottir wusste jedoch nicht, ob seine Ablehnung von Nursannas Vorschlag darauf beruhte, oder ob er einfach noch weiter der erste Mann im Leben seiner Tochter bleiben wollte und daher neidisch auf den Widersacher war. Er war sich ziemlich sicher, dass Nursanna am Idenstein bei der Thaina schon Erfahrungen gemacht hatte, was das Körperliche betraf. Doch in seinen Gedanken war sie immer noch sein kleines, schutzbedürftiges Mädchen, das viel zu früh seine Mutter verloren hatte.


    Ottir wusste um den Verschleiß an Männern, den die Thaina hatte. Zeugis würde niemals heiraten oder sich einem Manne unterwerfen. Doch das hieß nicht, dass sie keusch lebte, ganz im Gegenteil. Dies war auch das Einzige, worum er sich Sorgen machte, wenn seine Tochter am Idenstein weilte. Er hatte die Thaina nicht darum gebeten, die Keuschheit seiner Tochter zu bewahren, denn er wusste, dass sie dann genau das Gegenteil machen würde – und sei es nur, um ihn zu kränken. Wenn es sicher war, dass Nursanna ihr nachfolgen würde, dann, so hatte er für sich beschlossen, konnte er getrost Höfen verlassen und sich einen anderen Ort suchen, an dem er seinen Lebensabend verbrachte. Er wollte auf keinen Fall hier in Höfen bleiben. Er musste einfach viel Land oder sogar ein Meer zwischen sich und diese schreckliche Frau, die die Schwester seiner Gattin war, bringen, um endlich wieder in Ruhe und ohne Angst leben zu können. Auch Tankrond hatte inzwischen festgestellt, dass die Geldströme, die Höfen erreichten, fast sofort zum Idenstein in die Truhen der Thaina flossen. Immer wenn die Monatsberichte kamen, war Ottir sehr erleichtert, wenn die Zahlen so gut waren, dass er keine Befürchtungen haben musste, dass der Verwalter der Thaina bei ihm vorstellig wurde. Tankrond hatte auch durchschaut, dass Ottirs Privatsekretär Berichte aus der Vergangenheit aufgehübscht hatte, um einen ständig steigenden Geldstrom zu bezeugen, der der Thaina vorgaukeln sollte, dass die Geschäfte wuchsen. Tankrond war jedoch auch klug genug, nichts darüber gegenüber Ottir oder einem von dessen Beratern zu erwähnen. Denn dass die Schatzmeister der Thaina sehr wohl zu zählen vermochten, war ihm klar. Das zusätzliche Geld, das zu ihr geschickt wurde, konnte nur aus den privaten Schatullen Ottirs stammen. Tankrond hatte auch erfahren, dass die Thaina das Geld für ihre Söldner brauchte. Dies war in Höfen kein Geheimnis und jeder wusste, dass sie sich in einem Krieg befand, der schon viele Opfer gefordert hatte. Da sie jedoch so gut wie keine Männer aus Elborgan anwerben ließ, interessierte dieser Krieg hier niemanden sonderlich. Viele hielten es für eine Güte der Thaina, dass diese ihr eigenes Volk verschonte und stattdessen die Männer aus anderen Thainaten für sich kämpfen ließ. Tankrond wusste nicht, wie reich Ottir wirklich war und wie lange dieser noch den Forderungen der Thaina nach immer mehr Geld nachkommen konnte. Sein Plan, wie mit dem Schwefel zu verfahren sei, würde Ottir jedoch über die nächsten Jahre bringen, dessen war er sich sicher. Er hatte ihm sogar vorgeschlagen, die Order hierfür nicht gleich in allen Thainaten wirken zu lassen. So würde der Gewinn nicht auf einmal anfallen und so die Bilanzen allzu hochtreiben. Ottir fand an diesem Vorschlag Gefallen, deshalb wurden die Beschränkungen erst in den nördlichen Thainaten umgesetzt, um erst nach einem Jahr auch im Süden eingeführt zu werden. Tankrond sah sich dabei für einen kurzen Moment lang als durchschaut. Denn Ottir gefiel diese Vorgehensweise so sehr, dass er den Jungen einen Augenblick zu lange musterte, als dieser ihm den Plan unterbreitete. Er hatte nämlich schon selbst in diese Richtung entschieden, um den Gewinn zu strecken, doch Tankrond konnte davon nichts erfahren haben, denn Ottir hatte noch mit niemandem darüber gesprochen. Bei diesem Gespräch hatten sie auch festgelegt, dass Tankrond sich weiter in die Geschäfte Ottirs einlesen solle. Vielleicht fielen ihm noch andere Dinge auf, die später einmal zu Geld gemacht werden konnten, indem man sie einfach etwas anders anging. Tankrond hatte auch herausgefunden, dass durch den Krieg in diesem Xenorien die Nachfrage nach bestimmten Gütern dort stagnierte oder gar drastisch sank. Dies kam daher, dass viele Lebensmittel und sogar Ziegel keine Abnehmer mehr im Norden fanden, weil viele der Männer im Kriege ihr Leben gelassen hatten. Beim Wein und Bier nahm diese Absatzschwäche sogar dramatische Züge an. Die Händler in Eichen und vom Warenstein bestellten immer weniger alkoholische Getränke, weil die Gastwirte nicht mehr so viel davon verkauften. Um fast 20 von Hundert war der Absatz rückläufig. Wie viel Geld dies letztendlich war, das so weniger in die Schatullen der Thaina floss, wusste Tankrond jedoch nicht zu sagen. Aber es mussten gewaltige Summen sein, so ernst, wie Ottir dreinschaute, als ihm seine Verwalter erneut vom Einbruch dieses Marktes berichteten. Tankrond war dabei gewesen und hatte gesehen, wie sich Ottirs Miene verdunkelte. Seither hatte sich dessen Stimmung nur langsam verbessert. Tankrond glaubte sogar, so etwas wie Angst erblickt zu haben. Diese ließ jedoch etwas nach, als der Handel wieder leicht angezogen war.


    Tankrond dachte oft an jenen Tag zurück, an dem er und Nursanna dem Luftzug auf den Grund gehen wollten, der in den Wohnräumen Ottirs ihre Aufmerksamkeit geweckt hatte. Er ging mittlerweile davon aus, dass dort irgendwo unter den Bodendielen die geheime Schatzkammer Ottirs lag, in der dieser sein Geld verbarg. Seine Schatzmeister waren nicht sehr gesprächig und behielten fast alles für sich. Nicht so sehr, weil es ihnen verboten war, sondern mehr weil sie den Zorn der Thaina fürchteten, der sicher über sie kommen würde, wenn Zeugis‘ Spione erfuhren, dass einer der Schatzmeister Ottirs etwas zu gesprächig geworden war. Es hielt sich hartnäckig das Gerücht, dass vor vielen Jahren einmal einer der Schatzmeister, der etwas zu viel getrunken hatte, in einer der Schänken von Höfen über das Geld gesprochen hatte, das immer an die Thaina ging. Angeblich war der Mann dann ohne Vorwarnung verschwunden und seither niemals mehr gesehen worden. Immer wenn neue Leute hier zu arbeiten anfingen, wurde diese Geschichte aufs Neue erzählt. Tankrond hatte sie auch von Männern bestätigt bekommen, die den Mann einst gekannt hatten. Diese hielten sich mit ihren Äußerungen zurück und wollten nicht näher darauf eingehen, dass sie den Mann gekannt hatten oder gar mit ihm befreundet gewesen waren. Alles, was Tankrond bisher über die Thaina erfahren hatte, war nicht gerade erbaulich. Jeder hier in Höfen war froh darüber, dass sie Ottir fast nie in seinem Haus aufsuchte. Angeblich verbrachte sie die meiste Zeit in ihrer Festung am Idenstein und verließ diese nur sehr selten.


    Nursanna hingegen hatte anscheinend keine Angst vor ihrer Tante und sprach in keiner Weise abfällig über Zeugis. Sie hatte sie zwar als manchmal sehr streng bezeichnet, aber das war dann auch schon alles gewesen, was er von ihr an Negativem gehört hatte. Ottirs Tochter sagte sogar, dass die Thaina die Dinge besser einzuschätzen vermochte als viele ihrer Berater. Oft musste sie an ihrer Seite sitzen, wenn diese Rat hielt oder Audienzen gab. Ihr Thainat hatte sie fest im Griff und sie gemahnte Nursanna immer, dies einmal wie sie zu tun, wenn sie an ihre Stelle trat. Tankrond konnte sich nicht vorstellen, dass Nursanna einmal mit der gleichen Härte wie die Thaina über die Menschen Elborgans gebieten sollte. Nursanna war ihm im Kern nicht hart genug. Er konnte sich natürlich auch täuschen, aber dann versteckte sie ihre dunkle Seite sehr geflissentlich vor ihm, die er bisher nur hatte erahnen können. Bei bösen Menschen oder jenen, die ein Ziel verfolgten, das anderen schadete, glaubte er immer, deren Hintergedanken zu erkennen. Wenn Nursanna sie also vor ihm verbergen konnte, dann war es natürlich so, dass er sie falsch einschätzte. Das hieße dann aber auch, dass sie viel durchtriebener war, als er es je geglaubt hätte.


    Am heutigen Morgen hatten sie zusammen gefrühstückt und danach mit dem Unterricht begonnen. Sie saßen nun immer an dem Platz in der Wohnung Ottirs, von dem aus man auf die Terrasse hinaussehen konnte. Die herrlichen Fliesen, mit denen sie belegt war, konnte man unter der dünnen Schneedecke nicht erkennen, die sich darüber gelegt hatte. Bisher war in diesem Winter noch nicht sehr viel Schnee gefallen und oft war er schnell wieder in der Sonne geschmolzen, die auch recht oft, mehr als in den Jahren zuvor, schien. Ottir war geschäftlich in der Stadt und traf sich dort mit einigen Händlern aus Kelnorien, die jedoch zu unbedeutend waren, als dass er sie in sein Haus einladen musste. Er hatte Tankrond erzählt, dass viele der Großhändler, die noch vor wenigen Jahren in den Nördlichen Thainaten ihrer Geschäfte nachgegangen waren, bankrott waren. Deshalb musste der Herr von Höfen nun mit Männern von minderem Gewicht, was den Handel betraf, vorlieb nehmen. Ottir hoffte zwar, dass einige der mittelgroßen Händler an die Stelle ihrer einstigen Konkurrenten nachrücken würden. Bisher war dies jedoch nicht der Fall, die Lage hatte sich sogar ins Gegenteil verkehrt. Es gab immer mehr kleine Händler, was für ihr Geschäft sehr abträglich war. Sie konnten auf diese Art keine Preise mehr diktieren, da sich die kleinen Händler nicht daran hielten und die Waren immer dann verbilligten, wenn ihre Geschäfte schlecht liefen. Das hatte zur Folge, dass sie nun beispielsweise im Handel mit Kelnorien mit fast einhundertfünfzig Händlern Verträge abschlossen. Vor vier Jahren waren es nur sieben gewesen. Der Mehraufwand machte auch die Kontrolle dieser Geschäfte schwerer, weil viele der Händler ihre Waren auf Kommission erhielten. Sie waren finanziell einfach zu schwach, um in Vorleistung zu treten. Wenn diese die Waren nicht bekamen, bevor sie Geld dafür erhielten, kam überhaupt kein Geschäft mehr zustande. Dies war ein Teufelskreis, aus dem es scheinbar kein Entrinnen gab. Ottir hatte sogar erwogen, in den Nördlichen Thainaten große Handelshäuser einzurichten, damit die Händler dort ihre Waren beziehen konnten und nicht mehr selbst für den langen Transport sorgen mussten, der viele einfach überforderte. Damit würden dann aber auch viele Geschäfte entfallen, die die Händler auf ihren Reisen tätigten, und dies würde sich wieder auf den Gesamtwarenabsatz negativ auswirken. Es war also auch eine Last, wenn man den vielleicht größten Warenstrom in den Thainaten kontrollierte, stellte Tankrond erstaunt fest. Ottir hatte so viele Dinge im Angebot, dass er damit fast alles abdeckte. Einzelne Rückgänge mochten daher gut zu kompensieren sein. Doch was war, wenn der ganze Markt eine Delle erhielte, wie es Ottir auszudrücken pflegte?


    „An was denkst du gerade?“, wollte Nursanna von Tankrond wissen, als sie feststellte, dass er mit seinen Gedanken gar nicht mehr bei ihr war. Er brauchte einen Moment, um sich auf sie zu konzentrieren. Nursanna hatte die Säule gezeichnet und deren Inhalt berechnet, wie er es ihr aufgegeben hatte.


    „Ach, ich denke an deinen Vater und wie die Verhandlungen mit den Händlern wohl laufen.“


    Nursanna war mit dieser Antwort zufrieden, auch wenn sie der Ansicht war, dass sich Tankrond mehr um die Geschäfte ihres Vaters kümmerte als um sie. Das Holz im Kamin war heruntergebrannt und Nursanna stand auf, um welches nachzulegen. Dabei legte sie ihre Berechnungen vor Tankrond hin, damit dieser sie auf ihre Richtigkeit hin prüfen konnte. Früher hätte sie einen Bediensteten gerufen, damit dieser die Arbeit erledigte. Doch sie wollte nicht, dass jemand ihre Zweisamkeit mit Tankrond störte. Tankrond sah auf das Blatt und war erfreut, dass Nursanna alles richtig gemacht hatte. Rechteckige Säulen zu berechnen war eigentlich nicht schwer, doch für die Tochter Ottirs war es sicher nicht einfach gewesen. Noch einige weitere Übungen dieser Art und er würde sie sich an runden Säulen versuchen lassen, wenn er ihr erklärt hatte, wie dies mit der Zahl der Anyanar ging. Wie diese die Zahl ermittelt hatten, mit der man den Rauminhalt von Kreisen berechnen konnte, wusste er nicht. Aber sie stimmte auf jeden Fall, denn Neithar hatte es den Kindern damals in Schwarzenberg mit einem Eimer Wasser bewiesen. Tankrond und Fenja hatte dieses Experiment sehr gefallen und sie sprachen noch oft darüber. Bevor er weiter an jenen Tag denken konnte, spürte er jedoch die Berührung Nursannas an seiner Schulter. Diese hatte sich über ihn gebeugt, um auf ihr eigenes Blatt sehen zu können, das Tankrond noch immer in der Hand hielt. Er wusste nun, warum sie das Holz nachgelegte hatte, und ärgerte sich über sich selbst, dass er nicht aufgestanden war. Er hatte sich selbst in diese Situation gebracht und musste nun sehen, wie er wieder herauskam. Nursanna stand jedoch so dicht hinter ihm, dass er nicht aufstehen konnte, ohne sie seinerseits zu berühren. Das wollte er jedoch vermeiden. Er spürte ihren Atem an seinem Hals, als sie ihn fragte, ob ihre Berechnung der Säule denn richtig sei. Eine ihrer Hände legte sie an den Tisch, mit der anderen hielt sie sich an seinem Stuhl fest. Er fühlte sich dadurch sehr eingeengt und wollte sich nicht bewegen, um Nursanna nicht noch näher zu kommen, als er es eh schon war.


    „Das hast du sehr gut gemacht“, lobte er sie. Mit einer schnellen Bewegung stand er nach rechts hin auf und entwand sich so des gefühlten Netzes, das Nursanna um ihn gespannt hatte. Dieser schien dies nicht zu gefallen und als Tankrond dann noch einen Schritt zurückging, um mehr abstand zwischen sie zu bringen, war sie etwas ungehalten. Bisher hatte sie immer ihr Missfallen verborgen, wenn Tankrond sich ihren Annäherungsversuchen entzog, doch diesmal gelang es ihr nicht. Schnell hatte sie sich wieder im Griff und lächelte, während sie den Schritt auf ihn zuging, den er als Sicherheitsabstand gewählt hatte. Tankrond wusste instinktiv, dass es nun kein Zurück mehr geben konnte, ohne dass er sie brüskierte. Dies wollte er eigentlich nicht, doch war ihm ihre Nähe auch nicht angenehm. Bisher hatte sie es immer unterlassen, ihre Annäherung fortzusetzen, wenn er sich dieser entzog. Heute war es jedoch anders. Sie ließ nicht mehr von ihm ab und überspielte die Situation nicht mit einem Lächeln wie sonst immer. Tankrond wurde ganz heiß, als sie nun seinen Kragen fasste und ihn so festhielt. Nursanna lächelte ihn an. Eigentlich war sie eine sehr schöne junge Frau. In den letzten Monaten hatte er sie immer öfter gemustert, wenn sie das nicht bemerkte. Oder tat sie dies doch und er selbst hatte nicht gemerkt, dass sie spürte, wenn seine Blicke auf ihr ruhten?


    Nursanna gab ihm umgehend die Antwort darauf: „Ich weiß, dass du mich immer ansiehst, wenn du denkst, ich bemerke es nicht.“


    Tankrond wurde richtig mulmig zumute und er brachte kein Wort heraus. Normalerweise hätte er die Situation durch einen witzigen Spruch zu retten vermocht, aber dafür war es nun zu spät. Er hatte den entscheidenden Augenblick verstreichen lassen. Nursanna hatte ihn zu sehr in ihren Bann gezogen. Ihre Finger zogen fester an seinem Kragen und ihr Gesicht kam immer näher. Tankrond wusste, dass sie ihn gleich küssen würde und beschloss, es über sich ergehen zu lassen. Eigentlich hatte er nicht mehr so viel dagegen, wie er es sich immer eingeredet hatte. Hatte er überhaupt etwas dagegen? Immer näher kamen Nursannas Lippen, bis sie die seinen berührten. Er schloss noch vor ihr die Augen und so war dieser Augenblick so gekommen, wie es sich Ottirs Tochter vorgestellt hatte.


    


    


    Der Stein der acht Winde


    Nebelinseln, 17. Tag des 4. Monats 2517


    


    Ura die Schwarze, wie sie auch genannt wurde, schäumte fast vor Wut. Wendanga hatte zwar versucht, sie zu beruhigen, doch dies war ihr nicht gelungen. Uras Zorn rührte daher, dass sie, als sie bei Wendanga zum Essen eingeladen war, von dieser erfahren musste, dass sie vor zwei Jahren Nachricht von ihrem früheren Gatten Eilirond erhalten hatte. Dieser hatte eine Nachricht nach Ivalthanir bringen lassen, die vom Tod Curandors und seiner Frau kündete und außerdem besagte, dass deren Tochter Valralka nun die neue Herrscherin Maladans war. Eilirond hatte sicher Akinaja und vielleicht auch sie selbst zur Krönungsfeierlichkeit nach Tharvanäa eingeladen. Die Hohe Verwalterin hatte ihr gegenüber jedoch nie etwas davon erwähnt. Ura fühlte sich hinters Licht geführt. Sie verstand auch nicht, wieso Akinaja ihr dies vorenthielt. Bestimmt wollte Akinaja damit verhindern, dass Ura vor der Zeit gen Süden in die Thainate von Fengol fuhr, um dort erneut nach jenem Ausschau zu halten, den sie vor mehr als 2.500 Jahren verloren hatte. Sicher, ihr Gatte Xenon war tot, da gab Ura Akinaja durchaus recht. Aber es gab da etwas, das Ura Akinaja nie erzählt hatte. Nach dieser Sache wollte sie dort sehen, wie sie es alle fünfundzwanzig Sonnenjahre zu tun pflegte. In diesem Abstand fuhr Ura fuhr immer zum 1. Tag des 4. Monats auf einem der Schiffe ihres Volkes gen Süden, um nach etwas Ausschau zu halten, von dem nur sie selbst Kenntnis hatte. Akinaja hätte es zwar lieber gesehen, wenn Ura diese Fahrten in längeren Abständen unternahm, doch konnte sie sie der ehemaligen Fürstin von Fengol auch nicht abschlagen. Das, wonach sie suchte, war das Kreuz der acht Winde, manche nannten es auch Stein der acht Winde, weil es von einer Art Stein zu sein schien, die niemand sonst je irgendwo auf Alatha zu Gesicht bekommen hatte. Aber von dort stammte der Stein, so viel war sicher. Noch auf Alatha hatte Akinaja ihn aus der Hand Amaryas erhalten. Das Kreuz war es auch, das sie einmal zurück nach Alatha führen sollte, wenn die Zeit dafür gekommen war. Noch war es nicht so weit, so viel stand fest. Ura wusste jedoch, dass ihr Gatte dieses Kreuz von Akinaja erhalten hatte, als sie Ilvalerien für immer verließen. Akinaja war es auch gewesen, die den Fürsten als Letzte lebend gesehen hatte, bevor er auf sein Schiff stieg und aus dem Lauf der Geschichte verschwand.


    Lange hatte sie die Lande abgesucht, die an das Anvinrion grenzten. Die Menschen von Fengol nannten sie einst die Fernen Gestade und auch heute trugen sie noch diesen Namen. Was Akinaja auch nicht wusste, war, dass Ura bei ihrem letzten Besuch in eben diesen Landen westlich der Thainate von Fengol auf einen Mann getroffen war, dessen Frau eine Halskette trug, die sie nur allzu gut kannte. Es war die Halskette Xenons, ihres Gemahls. Damals wusste sie mit untrüglicher Sicherheit, dass es das Schicksal selbst gewesen sein musste, das sie zu diesem Mann geführt hatte. Einst war Ura, die immer inkognito reiste, in den Thainkriegen schwer verwundet worden und fast gestorben. Seit jenen Tagen musste sie Akinaja versprechen auf ihren Reisen immer in Begleitung von Ziras, dem Heiler, und Goldor, dem ehemaligen Thain der Südlichen Tarantara und Gelderions zu bleiben. Die Männer störten sie nicht, aber als sie die Halskette an jener Frau erblickte, die Thura genannt wurde, da wusste sie sofort, dass sie ihre Nachkommen gefunden hatte, nach deren Verbleib sie so lange gesucht hatte. Ihren Begleitern sagte sie nichts hiervon. Als ihr die Frau dann noch berichtete, dass in ihrer Familie die Frauen alle ein langes Leben hatten, da war sich Ura ganz sicher, auf ihre eigene Blutlinie getroffen zu sein. Sie behielt ihr Wissen jedoch für sich und sagte auch Thura nicht, wer sie wirklich war. Sie gab vor, eine Händlerin aus Maladan zu sein, die einzig deshalb die Fernen Gestade besuchte, um hier nach Heilkräutern Ausschau zu halten, die es in Maladan nicht gab. Dies war im Jahre 2497 gewesen. Wenn sie in fünf Jahren wieder gen Süden fahren würde, konnte sie ja mit eigenen Augen sehen, ob die Frau Thura gealtert war, wie dies bei den Menschen der Fall war, oder nicht. Ura hatte sie damals so um die dreißig geschätzt. Wenn sie sie erneut antraf, müsste sie sicher schon weit über fünfzig sein, eher an die sechzig, und man würde ihr dieses Alter sicher ansehen. Die Frauen in ihrer Blutlinie wurden sehr alt. Alle Nachkommen von Wenja der Roten, ihrer Tochter, hatten ein sehr hohes Alter erreicht, so wie es für die Menschen nicht mehr üblich war. Thura hatte, als Ura sie traf, noch keine Nachkommen. Aber sicher würde der Hauptlinie von ihr und Xenon kein neuer männlicher Erbe mehr entspringen. Lange hatte sie darauf gehofft, doch nie war es ihr vergönnt gewesen, dies zu erleben. Würde dieser Tag kommen, dann mochte auch das Dunkel aus der Welt weichen. Bis dahin jedoch galt es für sie, ihr Wissen zu bewahren und mit niemandem zu teilen. Ura wusste, dass, wenn sie versuchte, zu viel Einfluss auf die Dinge zu nehmen, diese sich schnell ins Gegenteil verkehren konnten. Was gut war konnte dann schlecht sein und umgekehrt. Diese Wendungen wollte sie nicht wissentlich herausfordern. Es gab jedoch noch etwas, das sie Akinaja verschwieg. Sie wusste inzwischen, wo sich das Kreuz der acht Winde befand. Hätte sie dieses Wissen mit Akinaja geteilt, so würde die Hohe Verwalterin sicher sofort an jenen Ort reisen, um es wieder zurückzuholen, auf dass es erneut seinen Platz in den Schatzkammern der Esul-Anyanar einnahm und vor der Welt verborgen wurde. Ura war sich jedoch sicher, dass es genau dort verbleiben sollte, wo es nun verborgen lag. Ihr Zorn auf Akinaja wurde dadurch gemildert, dass das Kreuz der acht Winde nicht wirklich verborgen war. Es lag nämlich einfach auf einer Steinplatte, die eine Inschrift der Kleinzwerge trug. Sie befand sich weit im Norden der Fernen Gestade und eigentlich schon außerhalb der Breitengrade Vanafelgars im Niemandsland jenseits der Berge, die Wenja einst Ival-Jana-Taru genannt hatte, und die diesen Namen immer noch trugen, obwohl sich seit den Anfangstagen der Landnahme kein Angehöriger der drei Völker mehr dort hingewagt hatte, soweit sie es wusste. Sie selbst war auch nur ein einziges Mal dort gewesen, hatte dann aber umkehren müssen, weil dort Nird hausten, die es irgendwie dorthin verschlagen hatte. Sie hatten sie nicht an angegriffen, als sie ihr Gebiet betrat, sondern boten ihr gar Speisen zum Gruß, die sie leider ablehnen musste. Schnell wurde ihr klar, dass die Nird dort schon lange vom Rest ihres Volkes getrennt leben mussten und sicher vergessen waren. Denn sie hegten keinen Groll gegen Ura oder versuchten, sie zu töten. Sie wäre fast wieder umgekehrt, wenn ihr die Nird nicht von einem schrecklichen Ort berichtet hätten, der sich weiter nördlich ihres Hauptlagers an den Bergen befand. Sie nannten ihn damals Hor-Utur. Ura wusste nicht, was dies zu bedeuten hatte. Doch die Nird sprachen von diesem Ort so leise, dass ihre Aufmerksamkeit geweckt wurde. Sie beschloss, ihn aufzusuchen, und einige der Geschöpfe boten ihr gar an, sie bis zu einem Landstrich zu bringen, den sie Tuschol nannten. Von dort aus musste sie alleine weitergehen und erreichte jenen Stein, auf dem das Kreuz der acht Winde ruhte. Sie las die Inschrift, welche besagte, dass nur der, der einst gerufen wurde, das Kreuz zu holen, es auch berühren durfte. Die Hand eines jeden anderen sollte dagegen verdorren, wenn sie auch nur versuchte, es an sich zu nehmen und die Linie des Frevlers sollte ausgelöscht sein für jetzt und immerdar. Noch weitere blumige Worte hatten die Zwerge dort hinterlassen, die als Warnung anzusehen waren und anscheinend von den Nird nicht verstanden wurden. Dort lagen Skelette dieser Geschöpfe herum, denen die Knochen einer Hand fehlten. Es gab allem Anschein nach wirklich diesen Fluch und er hatte noch immer seine Kraft inne, auf dass er jeden verdarb, der gegen ihn handelte. Auch dies war ein Grund dafür, dass sie der Hohen Verwalterin ihr Wissen vorenthalten hatte. Aber das Interessante an der ganzen Sache war, dass die Kleinzwerge sich im Besitz des Steins befunden haben mussten und dieser ihnen, so wie es aussah, keinen Schaden zufügte. Denn nirgends konnte sie die Gebeine eines Zwerges erkennen. Sie waren also von dem Fluch verschont geblieben. Das konnte nur bedeuten, dass sie selbst ein Bestandteil jenes Fluches sein mussten. Doch wo waren sie hingegangen? Xenon war mit den Zwergen und ihrem Schatz gemeinsam aufgebrochen, einen Ort zu finden, an dem sie ihn verbergen konnten, ehe sie sich in der neuen Welt nach einer geeigneten Heimstatt umsahen. Xenon wollte außerdem das Neruval nicht unbeaufsichtigt wissen, das die Zwerge mit sich führten. Zu groß war die Gefahr, dass sich ihre Feinde dessen bemächtigen könnten, wenn die Zwerge nicht unter dem Schutz der Macht des Fürsten reisten. Sie erinnerte sich noch genau, wie der Anführer der verbliebenen Kleinzwerge den Fürsten bedrängt hatte, das Neruval für sie zu schützen. Xenon hatte diese Bürde keinem der anderen Herrscher aufdrängen wollen. Selbst die Hohe Verwalterin der Esul-Anyanar hätte es lieber gesehen, wenn es in den Weiten des Anvinrion versenkt worden wäre, anstatt in die neuen Lande zu gelangen, wo es wieder Böses an den Völkern bewirken mochte.


    Wo die Zwerge nach der Ablage des Steins hingegangen waren, wusste sie nicht zu sagen, doch vielleicht waren alle auf der dann folgenden Reise zu Tode gekommen, man hatte nie wieder etwas von ihnen gehört. So wie der Fürst blieben sie verschollen. Für Ura war mit dem Fund des Kreuzes der acht Winde auch das Schicksal ihres Gatten offenbar geworden. Nie hätte sich Xenon von dem Stein getrennt, hätte er noch die Kraft gehabt, ihn zu schützen. Als sie vor der Platte mit dem Kreuz stand wusste sie, dass er gestorben war. Diesen Moment des Schmerzes fühlte sie noch immer in sich, wenn sie an jenen Moment dort in den Fernen Gestaden dachte. Dagegen war dann auch ihr Zorn auf Akinaja nichts. Der Schmerz um den Verlust ihres geliebten Gemahls überwog alles, was sie je verspürt hatte. Nur der Tod ihrer Kinder war ihr so nahegegangen. Denn auch sie waren bis auf Wenja viel zu früh aus dem Leben geschieden. Doch mit dem Tod Xenons, des Fürsten von Fengol, ging für sie selbst das Zeitalter Ilvaleriens zu Ende. Wenn auch die Völker dessen Ende mit dem Verlassen der Gestade Alathas gleichsetzten, für sie war es der Tod ihres Gemahls, der die Tage Ilvaleriens ins Reich der Sagen versetzte.


    Viele der Erstgeborenen ihres Volks hatten Männer und Frauen aus dem Geschlecht der Menschen zu ihren Gatten gewählt. Aber niemand musste den Verlust eines Mannes beklagen, wie es Xenon einst war. Das Glück, welches sie gemeinsam erfahren hatten, war weitaus größer gewesen als der Schmerz, der diesem folgte. Heute wusste sie, dass sie wieder genauso handeln würde, stünde sie erneut vor der Wahl. Sie wusste zwar um den Schmerz des Verlustes, der für die Anyanar alle Zeiten überdauerte. Aber dieser Schmerz war nicht größer als jener, den die Menschen empfanden, wenn ihr Ehepartner die Welt verlassen musste. Früher glaubte sie sogar, dass nur ihr allein der Schmerz dieser Grausamkeit, wie ihr der Verlust ihrer Lieben vorkam, beschieden war. In den vielen Jahren, die seither vergangen waren, sah sie jedoch viele aus der Welt scheiden, die meisten bei den Menschen. Deren Schmerz mochte vielleicht nicht so lange andauern, weil ihre Lebensspanne kürzer war als die der Anyanar. Dies änderte jedoch nichts daran, dass auch deren Leben damit ausgefüllt wurde, wenn sie den Verlust eines geliebten Menschen zu betrauern hatten. Wie bei den Anyanar gedachten auch die Menschen ihrer Toten bis zu ihrem eigenen Ende. Hier war alles gleich. Deshalb sollte sich auch niemand anmaßen, den Schmerz und das Leid dieses Volkes als kleiner anzusehen als jenes der Anyanar. Zwar hatten sie länger Zeit zu leiden, aber auch, um Vergessen zu finden. Wenn das Vergessen auch nie eintrat, die Möglichkeit darauf bestand. Ura fühlte sich zu den Menschen hingezogen, seit sie einst ihre Fürstin in den Landen Ilvaleriens war. Heute glaubte sie, dass dies nicht ohne Grund geschehen war. Auch wenn es ihr widerstrebte, dass ihre Liebe zu Xenon der Vorsehung entsprungen sein sollte, so war sie doch deswegen nicht schwächer gewesen, im Gegenteil.


    Während der Ärger über Akinaja verrauche, erreichte Ura ihr Haus. Sie war die einzige ihres ganzen Volkes auf den Nebelinseln, die nicht in einem Turm wohnte, von dem aus sie ständig gen Westen schauen konnte. Ihr Heil lag nicht mehr auf Alatha. Der Westen war für sie vergessen und dessen Zeiten beendet. Ihre Sorge galt einzig und alleine den Völkern Vanafelgars. Schon ihr Gatte hatte nichts anderes im Sinn gehabt. Er hatte auch nie danach gestrebt, zurückzukehren in die Lande Alathas. Warum wusste sie nicht. Vielleicht unterlag er einfach nicht dem Drang, das haben zu wollen, was ihnen allen für immer verwehrt sein sollte, als der alte Bund an Kraft gewann. Vielleicht war er aber auch der einzige unter den Völkern, mit Ausnahme der Zwerge, der sein Heil im Neuen suchte und nicht um das Vergangene trauerte. Sie würde es nie erfahren – und das war auch gut so.


    


    


    

  


  
    

    Die Boten Eilironds


    Ilanor, 4. Tag des 4. Monats 2517


    


    Naros gefiel es immer besser in Ilanor. Seit er hierhergekommen war und dann auch noch damit begonnen hatte, die Elinbari in der Kunst des Bogenschießens auszubilden, kamen ihm sogar die Tage viel kürzer vor als noch vor einiger Zeit. Inzwischen waren auch die ersten seines Volkes hier eingetroffen. Sobald deren Zahl die Hälfte aller erreichte, würden sie gen Osten ziehen, um ihre neue Heimat in Besitz zu nehmen, die ihnen Elgai zugesichert hatte. Naros verstand sich immer besser mit dem König der Ilbari und dieser war froh, den alten Bogenmeister bei sich zu haben, auf dessen Rat er hörte und dessen Worten und Geschichten aus alter Zeit er so gerne lauschte. Die Männer und Frauen aus Naros‘ Volk, die nun in der Stadt waren, wurden von deren Bewohnern versorgt. Sie hatten zwar selbst große Vorräte an Lebensmitteln dabei, aber Wohnstatt erhielten sie in den Häusern der Elinbari, die sich fast darum rissen, einen der Nargier beherbergen zu dürfen. König Elgai sah mit Freuden, wie die Ankunft ihrer Brüder und Schwestern aus dem Norden den Mut und die Zuversicht bei seinen Leuten stärkte. Die Nargier waren alle erfahrene Bogenschützen und begannen schnell, das Werk des Naros fortzuführen und die Ilbari zu unterrichten. Es mochte zwar Jahre dauern, bis sie deren Kunstfertigkeit im Umgang mit dem Bogen erlernt hatten, doch es tat der Freude darüber keinen Abbruch. Ein jeder der Ilbari gab sich große Mühe, das Bogenschießen zu erlernen. Gegen Ende dieses Jahres sollte die Umsiedlung von Naros Volk abgeschlossen sein, wenn alles gut ging. Die Neuankömmlinge berichteten, dass die Varia des Nordens ihren Abzug aus Nargien mit Argwohn betrachteten und sich von ihnen fernhielten, wenn sie deren Lande am Astir entlang passierten. Naros wunderte sich, dass ihm Varias keine Nachricht zukommen ließ. Seine Leute berichteten außerdem, dass es im Torneirland zu keinen Angriffen der Feinde gekommen sei, als sie dieses passiert hatten. Also herrschte vorerst Ruhe im Norden. Die Scharmützel mit den Feinden dort, wo der Astir Nargien vom ehemaligen Ost-Angan trennte, hatten jedoch sogar noch etwas zugenommen. Dies stellte jedoch keine Bedrohung dar, denn der letzte Zug aus Nargien, der im neunten oder zehnten Monat dieses Jahres die Umsiedelung beenden sollte, würde nur aus wehrfähigen Männern bestehen, die gut kämpfen konnten und sich der Feinde sicher erfolgreich erwehren würden, sollten diese in größerer Zahl angreifen. Die letzten seines Volkes in Nargien hatten außerdem noch die Aufgabe, die Ernte einzufahren, damit sie in ihren neuen Landen vorerst keinen Hunger litten und nicht allzu sehr auf die Unterstützung der Elinbari angewiesen waren. Naros wusste sehr wohl, dass solch ein Unternehmen ohne deren Unterstützung nicht durchzuführen war, zumindest, wenn sie im Winter keinen Hunger leiden wollten. König Elgai und sein Volk hatten ihnen aber jede Unterstützung, zu der sie fähig waren, zugesagt und daran würden sie sich auch halten, dessen war sich Naros sicher. Allein der Gedanke, dass sich die Suulat-Velul an Absprachen untereinander hielten, machte sein Herz froh. Wäre dies früher schon so gewesen, hätte viel Unheil abgewendet werden können und sicher wären sie dann heute noch ein starkes Volk und nicht mehr nur die letzten Reste einer untergehenden Rasse, die hoffentlich noch so lange aushielt, bis er selbst aus dieser Welt geschieden war und ihren Untergang nicht mehr mit eigenen Augen mitansehen musste.


    Mittlerweile war auch ein beträchtlicher Teil seines Goldes in Ilanor eingetroffen und wurde in der Schatzkammer des Königs verwahrt. Elgai hatte auch schon Boten ausgesandt, die den Auftrag hatten zu erkunden, wo und zu welchem Preis sie Erze und schon geschmolzene Eisenbarren erwerben konnten. Mit dem Ankauf sollte bald begonnen werden. Elgai war hierbei auf die Vorschläge von Naros eingegangen und sah auch selbst ein, dass sie sich noch viel besser rüsten mussten, um den Feinden zu widerstehen.


    Auch in Ilbari-Gan war der Winter nicht sehr hart gewesen und schon im vierten Monat des Jahres war es viel wärmer als in den Jahren zuvor um dieselbe Jahreszeit. Es war gegen Mittag, die Sonne stand schon hoch am Himmel, als Naros erfuhr, dass sonderbar gewandete Fremde in die Stadt gekommen waren und sich überall umsahen. König Elgai war nicht in der Stadt. Er war nach Norden gezogen, um dort die Soldaten zu besuchen, die Uleigan und Forogan verteidigten. An seiner statt sollte in seiner Abwesenheit Naros die Geschäfte leiten. Naros war zwar dagegen gewesen, sich hier in Ilanor über die Menschen Ilbari-Gans erheben zu müssen. Der König hatte jedoch darauf bestanden und Naros konnte ihm diese Bitte nicht abschlagen. Es gab nicht viel für ihn zu tun, denn die Verwaltung der Stadt funktionierte reibungslos. Doch hier und da brauchte man seinen Rat. Die Ilbari fanden es folgerichtig, ja geradezu zwangsläufig, dass der alte Bogenmeister anstelle ihres Königs über sie herrschte, wenn dieser nicht in der Stadt war. Dieser Umstand und die Verehrung, die ihm entgegengebracht wurde, erleichterten es ihm ungemein, diese Bürde zu tragen. Als sein Bote zurückkehrte, der die Fremden zu ihm bitten sollte, meldete ihm dieser genau, wie sie gekleidet waren. Naros traute seinen Ohren nicht. Er wusste sofort, was die Gewänder und Stäbe zu bedeuten hatten, die großen Eindruck auf die Bewohner der Stadt machten. Sein Bote meinte, dass er nie zuvor solch würdevollen Erscheinungen begegnet sei. Es handele sich bei den Fremden um Männer, die zum Volke der Anyanar gezählt werden mussten. Anyanar kamen nicht oft nach Ilanor und meist waren es Menschen aus Antarien, die sie im Auftrag der Herrscher Maladans aufsuchten. Naros wusste, dass die Männer nur Anyanar sein konnten, sollten es denn wirklich Kundige von Thengar sein. Denn jene Kundigen vom Volke der Menschen, die einst dem Fürsten von Fengol gedient hatten, waren alle schon vor langer Zeit aus der Welt gegangen. Die Fremden hatten seinem Boten jedoch zugesagt, dass sie sofort in den Palast kommen wollten, um ihn aufzusuchen.


    „Sie waren sogar sehr erfreut, als sie deinen Namen hörten, Herr“, berichtete ihm der Bote aufgeregt. Naros entschied, dass er ihnen entgegengehen sollte. Nicht als Ehrenbezeugung, sondern einfach deshalb, weil er es im Palast nicht mehr aushielt und gespannt darauf war, ob er nicht einen der Kundigen von früher her kannte. Einst hatte er mit diesen Seite an Seite in vielen Schlachten gekämpft, die immer siegreich verlaufen waren. Er hatte jedoch auch viele Weise, wie die Kundigen von Thengar auch genannt worden waren, tot in den Staub und die Wiesen Ilvaleriens fallen sehen. Daran erinnerte er sich nicht gerne. Die Bilder, die er hierzu vor Augen hatte, waren noch immer schrecklich und nicht durch die langen Jahre gemildert. Wenn das weiße Gewand der Kundigen mit deren Blut benetzt wurde, war dies immer ein schrecklicher Anblick gewesen und gerne hatte er ihn verdrängt. Es war jedoch nicht nur deren Blut, das, wenn es vergossen wurde, als Frevel anzusehen war. Alleine schon, dass es jemand wagen konnte, Hand an die weisen Männer und Frauen zu legen, war jedem in Ilvalerien einst ein Gräuel gewesen. Doch Sharandirs Schergen scherten sich nicht um das Ansehen, welches die Kundigen genossen, und meuchelten sie genauso wie alle anderen, die sich ihnen in den Weg stellten. Naros ging ihnen schneller, als es seiner Art entsprach, entgegen und jeder, der ihn sah, erkannte dies. Die Elinbari und jene seines eigenen Volkes sahen darin jedoch die Freude, die den alten Mann zu tragen schien.


    Jeder in der Stadt hatte von den Fremden gehört und um diese hatte sich mittlerweile eine Menschentraube gebildet, die sie fast am Fortkommen hinderte. Die Kundigen trugen dies jedoch mit Fassung und waren sogar erfreut darüber, dass ihnen in Ilanor keine Ablehnung entgegengeschlagen war, wie es Eilirond befürchtet hatte. Die ersten Kinder trauten sich auch schon, Fragen an sie zu richten und sie nach ihren Stäben und den blutroten Streifen auf ihren Gewändern zu befragen, als Naros schließlich eintraf. Schon auf dem Weg hatten die Kundigen erfahren, dass der Bogenmeister in der Stadt war, und sie wussten, dass Eilirond hoch erfreut sein würde, wenn er davon erfuhr. Sie sparten sich außerdem einen weiten Weg in den Norden, denn sie hatten auch den Auftrag, nach Nargien zu gehen und dort alles in Erfahrung zu bringen, was wichtig für die Aufklärung der Prophezeiung sein konnte. Von Nargien aus sollten sie dann zu Varias nach Tasvar-Gan reisen und den Reiterführer über die Prophezeiung in Kenntnis setzen. Auch dort hatten sie allem nachzugehen, das sie für wichtig erachteten, bevor sie über Ilanor wieder ihren Heimweg antraten. Die Kundigen waren beide keine Erstgeborenen, einer hatte auf Alatha und einer in Ilvalerien das Licht der Welt erblickt. Naros erkannte sofort an den Streifen, die diese auf ihren Gewändern trugen, dass es sich hier um Kundige handelte, denen einst die Kraft zur Meisterschaft fehlte oder die sie einfach noch nicht erreicht hatten, als die Kraft der Mächte die Welt verließ. Dies tat ihrem erhabenen Auftreten jedoch keinerlei Abbruch und die Menschen sahen erwartungsvoll auf die Stäbe und Gewänder. Als Naros heran war, öffnete sich sofort eine Gasse für ihn, damit er zu den Kundigen gelangen konnte. Der vordere der beiden erkannte ihn und grüßte ihn freundlich.


    Sie hatten befürchtet, dass es sich nicht wirklich um Naros handelte, der hier in Ilanor beim König der Ilbari umging und dessen Vertrauen zu haben schien. Sie hatten von seiner Anwesenheit in Ilanor schon erfahren, als sie die Brücke von der Brainach nach Ilbari-Gan überschritten und mit den ersten Suulat-Velul sprachen, die dort das Ostufer des Karion bewachten. Eilirond hatte sie vor Verrat in den Reihen der Völker gewarnt und es war ihnen seltsam vorgekommen, dass Naros noch am Leben sein sollte. Sicher war er der älteste Mensch in ganz Vanafelgar. Er war sogar älter als sie selbst. Naros erwiderte den Gruß des Kundigen und auch dessen Begleiter sah nun, wer hier vor ihnen stand. Naros sah sich kurz um und glaubte, dem versammelten Volk eine Erklärung schuldig zu sein, um wen es sich bei den Neuankömmlingen handelte.


    „Dies sind Kundige, meine Brüder und Schwestern“, sagte er laut. Die Menge um ihn herum verstummte sofort, denn jeder wollte seine Worte hören und verstehen können. „Sie waren einst das Zeichen der Hoffnung im Kampf gegen unsere Feinde. Vor langer Zeit gründete der Fürst von Fengol den Orden der Kundigen von Thengar auf einer Insel vor den Gestaden Ilvaleriens.“ Da Naros schon eine ganze Weile in der Stadt war und viele seinen Geschichten gelauscht und sie dann auch weitererzählt hatten, verstanden die meisten der Suulat-Velul, was er hier sagte. „Ich heiße euch im Namen König Elgais von Ilbari-Gan willkommen.“


    Die Kundigen nickten ihm zu. „Wir bringen Kunde von Großmeister Eilirond, edler Ältester deines Volkes.“


    Naros kannte die Kundigen nicht mit Namen, auch wenn ihm der eine durchaus bekannt vorkam. „Dann folgt mir in den Palast, edle Herren.“ Er war sich nicht sicher, ob die Nachrichten von Eilirond für alle hier am Ort gedacht waren. Es konnte sein, dass diese nur für den König bestimmt waren, dann hatte auch er kein Anrecht darauf zu erfahren, was die Kundigen hierhergeführt hatte. Aber wichtiger war es ihm, dass, sollten diese schlechte Nachrichten überbringen, das Volk so lange nichts davon erfahren sollte, bis Elgai zurückgekehrt war. Denn nur diesem oblag die Entscheidung, ob er sie sein Volk wissen ließ oder nicht. Die Kundigen folgten Eilirond, der sich umwandte und vor ihnen herging.


    Wieder trauten sich einige Kinder danach zu fragen, was es mit den Stäben der Männer auf sich hatte und wozu sie ihnen dienten. Als Wanderstäbe waren sie nur bedingt geeignet. Der Stab des einen Mannes trug an seiner Spitze einen Kreisel und hatte es den Kindern besonders angetan. Für sie war es verwunderlich, dass ein erwachsener Mann, noch dazu von solch würdevollem Auftreten, ein Kinderspielzeug an der Spitze seines Stabes trug. Die Kundigen versicherten den Kindern, dass sie ihre Fragen beantworten würden, wenn sie mit Naros Rat gehalten hatten. Aber immer wieder wurden ihnen neue Fragen gestellt, bis sie schließlich den Palast erreichten und hinter dessen Mauern endlich zur Ruhe kamen. „Wollt ihr euch erst etwas waschen?“ Naros sah den Staub an den Schuhen der Männer und wusste, dass der Weg von Thiros hierher sicher beschwerlich gewesen sein musste. Doch jener, der den Kreisel auf seinem Stab trug, verneinte dies und Naros führte sie in Elgais Thronsaal, damit sie ungestört reden konnte. Den Wachen befahl er, dass sie keine Störung zulassen sollten. Als die Türen verschlossen waren, erzählten ihm die Kundigen, warum sie hier waren. Sie mussten sich jedoch erst noch kurz beraten, ob sie Naros den genauen Wortlaut der Prophezeiung sagen sollten. Eilirond hatte zur Vorsicht gemahnt und bestimmt, dass sie selbst König Elgai vorenthalten werden musste, wenn sie auch nur die leisesten Bedenken hatten, dass etwas in Ilbari-Gan nicht mit rechten Dingen zuging und dort vielleicht die Schergen Sharandirs schon am Werke waren, ohne dass die Suulat-Velul davon wussten. Da sie jedoch nichts dergleichen hier vorfanden und Naros sicher kein Freund Sharandirs war oder in dessen Diensten stand, erzählten sie ihm alles bis ins kleinste Detail. Die Wachen vor der Tür wunderten sich, wie lange die Kundigen bei Naros blieben. Der Küchenmeister hatte in der Zwischenzeit schon mehrmals angefragt, ob er den Gästen ein Mahl bereiten solle. Die Passage der Prophezeiung, in der die Rede von dem „Kind ohne Licht“ war, traf Naros bis ins Mark. Die Kundigen erklärten ihm zwar, dass es ihres Wissens unmöglich sei, dass ein Kind ohne Licht geboren werden konnte, aber Naros wusste es besser. Er hörte ihren Ausführungen hierzu dann auch nicht weiter zu, sondern versank in seine eigenen Gedanken. Als die Kundigen dies bemerkten und ihn fragten, was in ihm vorging, gab er ihnen keine Antwort. Er hatte einst versprochen, niemals über das Kind ohne Licht zu sprechen. Doch wenn die Prophezeiung noch nichts von ihrer Kraft verloren hatte, dann war es nun an der Zeit, dass jemand sein Wissen mit ihm teilen sollte. Hierfür kam aber nur Eilirond selbst oder Akinaja in Frage, die sicher wussten, was es damit auf sich hatte. Da Akinaja unauffindbar mit ihrem Volk aus der Welt entschwunden war, blieb nur der Großmeister, der einst der Freund des Fürsten von Fengol war, übrig, dem er sein Wissen mitteilen konnte, ehe er selbst aus der Welt ging. Er fragte die Kundigen, ob sie etwas über das Schicksal von Ura der Schwarzen wussten, doch diese verneinten. Ihrer Meinung nach war die Fürstin von Fengol, wenn sie nicht schon vor den Thainkriegen gestorben war, sicher in diesen umgekommen. Aber das waren nur Vermutungen, denn Ura hatte den Falkenstein schon vor so langer Zeit verlassen, dass selbst die Anyanar sich nicht mehr an die Tage der Fürstin in Vanafelgar erinnerten. Man brachte sie auch nicht groß mit dem neuen Reich von Fengol in Verbindung, über das dann als erste Fürstin Wenja die Rote geherrscht hatte. Aus all dem zog auch Naros den Schluss, dass Ura die Schwarze lange aus der Welt war und ihre Gebeine sicher schon an einem unbekannten Ort, von Wind und Wetter zermürbt, zu Staub zerfallen waren. Er hatte Ura einst versprochen, das Geheimnis des Kindes ohne Licht zu bewahren und niemals jemandem zu sagen, was sich einst in Fengol zugetragen hatte. Selbst der Fürst sollte es nicht wissen. Dies kam ihm damals zwar seltsam vor, doch hielt er sich an das Versprechen und schwieg, wie es das Vertrauen der Fürstin gebot. Denn Ura hatte eine Fehlgeburt gehabt und dieses Kind hatte Naros für sie beerdigt. Er erinnerte sich wieder an jenen Tag am Jantir. Dort, wo einst der Neru-Hamaran begann, war eine Stelle, an der ein Bach in den Jantir mündete. Und dort, inmitten eines Distelhaines, hatte er das Kind, es war ein Mädchen, begraben, von dem Ura gesagt hatte, dass dessen Leib niemals ein Licht beherbergt hatte. Schon damals war ihm dies seltsam vorgekommen. Er versuchte sich der Worte der Fürstin zu erinnern. Wie war der Name des Mädchens denn gewesen? Plötzlich fiel es ihm ein: „Fenja“ sollte es heißen. Naros hatte diesen Namen in ihr Grab gerufen, bevor er es wieder mit Erde bedeckte. Er erinnerte sich wieder daran, wie Ura sagte, dass deren Zeit noch nicht gekommen sei, als sie ihm den Leichnam übergab. Was sie damit meinte, war ihm ein Rätsel gewesen und im Lauf der Zeit hatte er nicht mehr darüber nachgedacht, was die Fürstin damit wohl meinen konnte. Aber nun trat ihm vieles viel klarer vor die Augen. War er gar ein Teil der Prophezeiung selbst? Die Kundigen wunderten sich über die Freude in Naros Gesicht, der ihren Worten nicht mehr folgte und weit entfernt von allem Irdischen zu sein schien. Aber sie schwiegen und unterbrachen seine Gedanken nicht. „Der Getreue erfährt von dem Kind ohne Licht“, diese Worte wiederholte der alte Bogenmeister ständig im Geiste. Mit dem Getreuen konnte nur Eilirond selbst gemeint sein. Denn er war der Getreue des Fürsten von Fengol gewesen. Er war es, der diesen über Jahrhunderte hinweg gesucht hatte. Das Kind würde wiedergeboren werden und dann mit dem Lichte des Einen beseelt sein.


    Naros strahlte eine Freude aus, dass die Kundigen sich verwundert ansahen, bevor sie ihren Blick wieder auf ihn richteten. Sie waren in freudiger Erwartung, dass er ihnen etwas mitteilen würde, das sie beim Enträtseln der Prophezeiung vielleicht sogar weiterbringen würde. Eilirond würde das Mädchen finden, das stand für Naros in diesem Augenblick fest. „Und wenn er sie sieht, der alte Bann bricht.“ Dieser Gedanke ließ ihn nun laut auflachen. Die Kundigen standen einfach nur da und sahen die Kraft und Zuversicht, die nun von Naros ausging und sie selbst ergriff. Irgendwo lebte ein Kind namens Fenja. Vielleicht war es gar schon zu einer jungen Frau herangewachsen? Wenn Eilirond sie erblickte, dann würde die alte Kraft der Kundigen von Thengar zurückkehren. Dann war das Böse zu besiegen. Bei jener, die den Namen Fenja trug, konnte es sich nur um eine Prinzessin aus dem Hause des Fürsten von Fengol und Ura der Schwarzen von den Esul-Anyanar handeln. Er hielt inne. Denn den nächsten Gedanken wollte er in vollen Zügen genießen. Fenja war die Fürstin von Fengol! Und wie einst Wenja die Rote würde sie alle Macht haben, um die Flamme von Ivalthanir herbeizurufen, damit die Horden Sharandirs darin vergingen. Naros war einmal dabei gewesen, als Wenja sie rief. Nie würde er diesen Moment vergessen, als die Scharen des Feindes sich in Rauch auflösten, weil die heilige Flamme nichts von ihren Leibern übrig gelassen hatte. Nur dort, wo sie gestanden hatten, blieb hier und da noch etwas Asche am Boden, die der Wind schnell wegwehte, damit sie nicht den Boden Fengols besudelte.


    Jetzt wollten die Kundigen an Naros‘ Gedanken teilhaben und erfahren, was in ihm vorging. Doch er sagte es ihnen nicht. Aber er bat sie, sofort nach Thiros aufzubrechen, um Großmeister Eilirond zu bitten, hierher zu kommen. Nur ihm wollte er sein Wissen offenbaren. Und nur ihn empfand er als würdig genug, es zu empfangen. Er musste dafür schließlich sein Versprechen brechen, das er Tausende Jahre lang gehalten hatte. Doch da die Prophezeiung von den Mächten selbst gekommen zu sein schien, wie die Kundigen beteuerten, durfte er eine Ausnahme machen. Ura selbst würde dies verstehen und hätte es sicher gutgeheißen, wenn sie die Prophezeiung gekannt hätte.


    Den Kundigen ging das jedoch viel zu schnell und sie waren nicht gewillt, ihre Reise vorzeitig abzubrechen. Weil Naros sich weigerte, ihnen wenigstens einen kleinen Hinweis auf seine Erkenntnis zu geben, waren sie in einem großen Dilemma. Einerseits war der Bogenmeister nicht vom Alter schwachsinnig geworden, wie sie kurz glaubten. Anderseits hatten sie aber auch einen Auftrag zu erfüllen. Sie beschlossen dann, dass einer von ihnen zurück nach Thiros gehen sollte, um Eilirond über das Ansinnen von Naros in Kenntnis zu setzen. Der andere konnte die Reise fortsetzen und zu ihrer Erfüllung bringen. Nach einigem Hin und Her bat Naros die Kundigen, noch eine Weile in Ilanor zu bleiben. So konnten sie auch, wie es ihr Auftrag gebot, mit Elgai sprechen. Er wollte seine Tochter mit jenem zu Eilirond senden, der nach Thiros aufbrechen sollte. Aber Gadisha war noch nicht in Ilanor eingetroffen und wurde erst in den nächsten Tagen erwartet. Naros gab dem Kundigen auf, auf dem Rückweg nach Thiros in Tharvanäa haltzumachen. Dort sollte Gadisha in seinem Namen bei der Königin um Waffen, Rüstungen und Erze bitten. Er setzte sich damit über den Entschluss von König Elgai hinweg. Doch die Dinge standen nun einmal so, wie sie waren, und der König war fern. Lehnte Valralka das Ansinnen des Naros auf Waffenhilfe ab, dann würde dieser es vielleicht nicht einmal erfahren. Nur Gadisha sollte von Naros´ Bitte an die Königin Kenntnis haben und diese unter vier Augen darum bitten. Er fühlte sich zwar nicht gut dabei, wenn er einfach den ausdrücklichen Wunsch des Königs hintertrieb, aber die Zeiten hatten sich geändert. Er fühlte seine alte Kraft zurückkehren, die auch die Fesseln seines Geistes löste, die diesen an ein Ableben in naher Zukunft gekettet hatten. Es gab viel zu tun und er wollte alles in seiner Macht Stehende unternehmen, damit die Suulat-Velul bis zu jenem Tage standhielten, an dem die Fürstin von Fengol sie in die Schlacht rief. Nie zuvor war sein Volk einem solchen Aufruf gefolgt. Und nie zuvor waren sie an der Seite aller Völker in die Schlacht gezogen. Naros wollte unbedingt, dass auch ein Herrscher der Suulat-Velul einmal einen der Anassiri trug, wie es die Herrscher der anderen Völker getan hatten, wenn sie sich einst im alten Ilvalerien versammelten. Erst wenn dieser Tag einmal gekommen war, so hatte er es sich immer vorgestellt, dann war auch der Fluch gebrochen, der die Suulat-Velul befallen hatte, damit sie nie an der Seite der anderen Völker kämpften.


    


    


    

  


  
    

    Nachricht aus Xenorien


    Tormer, 1. Tag des 6. Monats 2517


    


    Vor einer Woche war der letzte der Boten Tormers zurückgekehrt, den dieser auf Anraten seiner Frau nach Xenorien entsandt hatte. Was dieser Mann zu berichten hatte, deckte sich mit jener Kunde, die ihnen schon das Ehepaar, welches sie zuerst dorthin entsandt hatten, berichtete. In Xenorien erhob sich das alte Reich von Fengol. Tormer war sich dessen ganz sicher. In der Zwischenzeit war auch ein Bote Elardors bei ihm eingetroffen, der ihm eine Zusammenfassung der Geschichte um das alte Reich von Fengol brachte. Diese in Pergamentform abgefassten Chroniken waren seither seine liebste Lektüre und immer wieder las er sie aufs Neue. Selbst Anna hatte Gefallen daran gefunden und kannte sich nun auch bestens in der Geschichte von Fengol bis zum Jahre 1004 aus, in dem diese für immer endete. Sie folgerten gemeinsam, dass die Frau, die die Alten in die Schlacht geführt hatte, vielleicht sogar jene Whenda war, die einst als Statthalterin der Fürsten fungierte. Denn wie man den Chroniken entnehmen konnte, war jene eine vom Volke der Anyanar und kein Bericht kündete von ihrem Tod. Elardor hatte Tormer jedoch auch noch eine Zusammenfassung der Geschichte der Völker zukommen lassen, die noch viel weiter zurückreichte und gar das alte Reich von Fengol in den sagenhaften Landen Ilvaleriens beschrieb. Diese war als Buch gebunden, welches so schwer war, dass ein einzelner Mann es nur schwer zu tragen vermochte. In diesem Buch befanden sich auch viele Bilder aus alter Zeit, die Personen darstellten, die einst gelebt hatten und vielleicht noch immer unter ihnen waren. Das Bild von der Anyanar Whenda hatte es ihm besonders angetan, denn er hoffte inständig, dass sie es war, die aus dem Strom der Zeit an den Falkenstein zurückgekehrt war, um dort das Recht der alten Fürsten zu beanspruchen und danach das Reich von Fengol wieder herzustellen. Er und Anna sprachen oft darüber, warum sie sich dafür interessierten. Wenn dieses Reich wieder hergestellt sein würde, was noch in weiter Ferne lag, so hieße dies sicher auch, dass sie ihrer Stellung entledigt werden würden, wenn Whenda es neu ordnete. Sie wunderten sich selbst darüber, dass ihnen der Gedanke daran nicht einmal missfiel. Sollte es wirklich so kommen dann war es nicht mehr als recht und billig, der Herrschaft über Isgan zu entsagen und den Hochstein zu räumen, damit dort ein Verwalter des Fürstenhauses eingesetzt werden konnte.


    „Dann werden wir durch die Welt reisen“, sagte Tormer zu seiner Frau. „Was hält uns hier, wenn es so viele Länder zu sehen gibt, die wir in unserer verbleibenden Lebensspanne sicher nicht mehr alle mit eigenen Augen zu erblicken vermögen?“


    Anna wusste, dass ihr Mann es damit ernst meinte. Auch ihr gefiel dieser Gedanke, denn hier mussten sie nicht bleiben. Sie hatten keine Kinder und Enkel, denen sie beim Spielen zusehen und mit denen sie lachen konnten. „Wir sollten uns vielleicht für diesen Fall einige Goldstücke auf die Seite legen“, sagte sie nur. Denn sie würde Tormer überallhin folgen. Er wusste, was sie damit sagen wollte, und machte sich sofort Gedanken darüber. „Wieso verraten die Xenorier unseren Boten nicht, ob es Whenda war, die sie in die Schlacht führte?“ Anna verstand dies nicht recht.


    Aber Tormer hatte eine Antwort darauf. Er ging davon aus, dass in den Thainaten sowieso niemand mehr wissen konnte, dass diese Frau einst Statthalterin von Fengol war. Es würde daher beim gemeinen Volk keinen Eindruck machen, wenn sie erwähnt wurde. Nur die Thaine würden sich dann ihre Gedanken machen und dichter zusammenrücken, als es den Xenoriern lieb sein konnte. Denn nur sie waren durch ein neues Reich von Fengol bedroht. Das Volk selbst scherte sich bestimmt nicht darum, welchem Herren es zu dienen hatte, wenn dieser nur nicht solch hohe Steuern erhob und seine Kinder für dessen Kriege forderte. Weitere Kundschafter hatten berichtet, dass an der Wachenburg weit im Westen alle Pforten geschlossen worden waren, die einen Durchgang durch die Taras-Fengol an die Fernen Gestade ermöglichten. Dort durften nur noch Händler passieren die dem Thain von Fengol persönlich bekannt waren. Dazu mussten sie ein Schreiben des Thains vorlegen. Viele Menschen aus Fengol hatten dieses Thainat verlassen, um an die Fernen Gestade zu reisen und sich dort mit ihren Familien niederzulassen. Das musste der Thain von Fengol auf jeden Fall verhindern, sonst würde sich sein Land entvölkern. Sicher hatte dieser es auch schon in Betracht gezogen, die Fernen Gestade anzugreifen und sie seinem Land einzuverleiben.


    Tormers Baronie war viel kleiner als Fengol. Seine Untergebenen liebten ihren Herrn und waren froh, dass dieser sie gut behandelte. In Schwarzenberg blühte angeblich der Handel und es lagen, während der Späher dort war, sogar Schiffe aus Maladan im Hafen vor Anker. Und zwar keine Handelsschiffe, wie Tormer zuerst vermutete, sondern große königliche Schiffe.


    „Wann gedenkst du, nach Xenorien aufzubrechen?“ Anna wusste, dass ihr Mann jeden Tag mit diesem Vorhaben beginnen konnte. Bisher hatte er jedoch keinerlei Anstalten unternommen, diese Reise zu planen, so weit sie wusste. Tormer zögerte, was Anna wunderte. Aber noch mehr wunderte sie sich, dass er nicht einfach ein lapidares „bald“ oder so etwas in der Art von sich gab. Er schien zwar jetzt darüber nachzudenken, doch Anna wusste nicht, was in seinem Kopf vorging. Eigentlich war alles hierzu gesagt. Er konnte seinen Plan in die Tat umsetzen und selbst in Xenorien mit diesem Mago sprechen. Der Späher hatte schließlich berichtet, dass dort alles mit rechten Dingen zuging und niemand in seinem Willen unterdrückt wurde. Es war auch jedem freigestellt, diese Lande zu verlassen, wenn er nicht an der Seite seiner Brüder und Schwestern in deren Kampf ziehen wollte. Von daher fand sie diese Reise sicherer, als wenn Tormer nach Kelnorien oder ins Waldland gereist wäre, was er auch schon angedeutet hatte. Dort zogen noch immer marodierende Banden umher, wie die Späher berichteten, die aus ehemaligen Soldaten der Thaine bestanden, die nicht mehr für diese kämpfen mochten. Auch war der Weg nach Xenorien einfacher, als durch ganz Kelnorien zu marschieren. Isgan verfügte nur über wenige Schiffe, aber Tormer brauchte auch nur eines der kleineren, wenn er sich in jenem Landstrich absetzen ließ, den man die Kastanienwälder oder den Kastanienwald nannte. Von dort aus musste er nur noch dem Lauf des Mandanor folgen, um Xenorien zu erreichen. Es bestand natürlich die Gefahr, dass die Thaina von Elborgan dort Wachen aufgestellt hatte. Als die Späher diese Lande passierten, war davon jedoch nichts zu erkennen. Die Xenorier verließen angeblich momentan nicht ihre Lande, um die Thaina zu bedrohen. Nach allem, was man hörte, würde diese abwarten, wie die Thaine des Nordens reagierten, bevor sie sich erneut gegen die Xenorier wandte. Die Späher, die am Idenstein waren, hatten berichtet, dass diese Stadt nicht so arm zu sein schien wie die Hauptstädte der Nördlichen Thainate.


    „Auf was wartest du denn noch?“, wollte sie nun von Tormer wissen, denn dieser schien noch immer mit seinen Gedanken ganz woanders zu sein.


    „Wäre es nicht besser, wenn ich zuerst nach Il-Tirn zu Hermonas reiste?“


    Anna verstand diesen Gedankengang ihres Mannes nicht und schaute verdutzt drein. „Was willst du denn dort?“


    Tormer holte tief Luft, wie er es immer tat, wenn er zu einer längeren Rede ansetzte. „Nun, ich sollte mich vielleicht mit Hermonas besprechen, ob wir den Menschen in Xenorien zu Hilfe eilen, wenn deren Schlachtenglück schlecht steht.“ Anna erschrak. So weit hatte Tormer also schon gedacht. „Wenn ich in Xenorien bin, kann es sicher sein, dass sie eine Zusage von mir brauchen, um ihr weiteres Vorgehen besser abzustimmen.“


    Ihr Mann plante also, in diesen Krieg einzugreifen. Anna unterbrach ihn, bevor er weitersprechen konnte. „Du warst doch noch nicht einmal dort und weißt nur vom Hörensagen, was dieser Mago für ein Mann ist! Was soll dir Hermonas denn sagen? Welche Zusicherung soll er dir für ein Volk geben, von dem er noch nicht einmal weiß, wie es dem seinen geneigt ist? Vergiss nicht, dass noch immer die Möglichkeit besteht, dass die Xenorier am Ende auch uns bekriegen. Und bisher weißt du ja noch nicht einmal, ob du selbst ihnen zu Hilfe eilen willst, oder täusche ich mich da?“ Sie sah an seinem Blick, dass sie recht hatte. Der Gedanke musste ihrem Gatten erst heute gekommen sein, denn er war noch nicht ganz herangereift. Auch wenn Tormer schon seinen Wünschen und Sehnsüchten nachgab, so würde er sein Handeln trotzdem noch einmal überdenken, dessen war sich Anna ganz sicher.


    Er nickte. „Ja natürlich, du hast recht. Aber irgendwie glaube ich, dass bald etwas geschehen wird, was schnelles Handeln erfordert, wenn nicht alles verloren gehen soll.“


    Anna wusste nicht, wie er das meinte, und nur langsam kam sie zur gleichen Erkenntnis wie ihr Mann. „Du bist nicht für das Wohl der ganzen Welt verantwortlich“, versuchte sie ihn zu besänftigen. Sie hatte erkannt, dass Tormer das Schicksal Xenoriens mit seinem eigenen Wirken verknüpfte und dessen Untergang dann sich selbst anlasten würde, sollte es so kommen. „Die Xenorier sind ein eigenständiges Volk und können ihre Entscheidungen sicher auch alleine treffen. Tun sie das Falsche, dann ist das nicht im Mindesten deine Schuld oder gar dir anzulasten. Sie selbst sind die Herren ihres Schicksals. Denke bitte auch daran, dass sie dich bisher nicht um ihre Hilfe gebeten haben.“


    Damit hatte sie recht. Die Gedanken Tormers kamen in die Realität zurück und Anspruch und Wirklichkeit nahmen wieder ihren Platz ein. „Vielleicht rechnen sie nicht einmal damit, dass es in den Thainaten Verbündete für sie geben kann.“


    Anna sah ein, dass er mit diesen Worten richtig liegen konnte. So schnell wollte sie sich jedoch nicht geschlagen geben. „Und was ist mit den Anyanar in Schwarzenberg?“, gab sie ihm zu bedenken. Dies war jedoch kein treffendes Argument, wie sie schnell selbst feststellte. Sie kannte die Anyanar zwar nicht und hatte in ihrem Leben nur wenige von ihnen gesehen. Es kam für sie jedoch nicht in Frage, dass diese mit den Xenoriern im Bunde waren, nur um danach einem neuen Reich die Steigbügel zu halten, dessen Herrscher, wenn sie erst an der Macht waren, erneut das Volk der Thainate unterdrücken und ausbeuten würden. Jetzt wurde die Sache für Tormer zu kompliziert. Denn auch für ihn stand es außer Frage, dass die Anyanar in Schwarzenberg irgendetwas mit dem Sieg der Xenorier zu tun haben mussten. Nur was genau wusste er nicht. Keiner der Späher hatte davon berichtet, dass Anyanar in Xenorien gekämpft hatten. Dies hätte sich auch niemals verbergen lassen. Und Schwarzenberg konnte auch keine Truppen entsandt haben. Wie sollten diese denn Xenorien erreicht haben, ohne dass dies jemand bemerkt hätte? Tormer schwieg nun und auch Anna hing ihren Gedanken nach. Sie wusste, dass sich ihr Gatte noch immer im Zweifel darüber befand, welchen Schritt er als Nächstes machen sollte. Er mochte recht haben und ihr aller Schicksal stand auf Messers Schneide. Er hatte dies zwar nicht ausdrücklich gesagt, doch Anna wusste, dass er den Untergang Isgans mit dem der Xenorier gleichsetzte und diesen als Folge einer Niederlage Xenoriens als unausweichlich ansah. Sie selbst tendierte mittlerweile auch zu dieser Auffassung. Aber sie sah es als ihre Pflicht an, Tormer dahingehend zu beraten, dass sie ihm Möglichkeiten aufzeigte, die er auch in Betracht ziehen musste, um am Ende zur richtigen Entscheidung zu gelangen. Wenn ihre Zukunft davon abhing, dass die Xenorier obsiegten, dann musste ihnen geholfen werden. Es gab aber immer noch die dritte Möglichkeit. Vielleicht zog sich dieser Krieg ja so lange hin wie einst die Thainkriege? Dann war es für sie nicht wichtig, auf welcher Seite sie momentan standen. Sie mussten dann überhaupt keine wählen. In den Thainkriegen war – abgesehen davon, dass es viele, viele Tote gab – auch nichts Grundlegendes passiert. Die Thainate hatten bis auf kleine Abweichungen noch immer dieselben Grenzen wie einst die Baronien des alten Fengols. Wofür waren also all die Toten gewesen, die ihr Leben in den Kriegen ließen? Sie konnte sich gar nicht vorstellen, welches Leid dieser Jahrhunderte währende Krieg über die Menschen der Thainate gebracht hatte. Im Ergebnis war alles beim Alten geblieben. Hier und da wurden sicher die Linien einiger Usurpatoren ausgelöscht oder sie wurden ihrer Macht entledigt, aber mehr war da nicht. So wie es aussah, ging es den Menschen jetzt sogar schlechter als vor dem Krieg der Thaine gegen die Xenorier. Alle Späher hatten schließlich einhellig gemeldet, dass diese den Krieg mit einer Landnahme begonnen hatten. Niemand hatte sie bedroht und selbst der grausame Thain von Fengol hatte sie in Ruhe gelassen, bis sie einen Angriff gegen ihn unternahmen und sein Land stahlen. Sie mochten dies zwar als rechtmäßig erachten und den Thain verdammen – dennoch war er aus demselben Recht heraus der Anführer seines Volkes wie Tormer in Isgan. Auch die Thaine führten nur die Erbfolge weiter. Dieser Gedanke war jedoch etwas sehr kurz gegriffen, stellte Anna nun fest und entschied sich, Tormer nicht mehr mit dem Thain von Fengol zu vergleichen. Wenn sie dies als Argument bei ihrem Mann anführen würde, wusste dieser sicher nicht einmal, was sie damit eigentlich sagen wollte. Denn Tormer war ein Herrscher, wie man ihn sich nur wünschen konnte und alle seine Untertanen liebten ihn. Würden sie ihm aber auch in einen Krieg gegen ein Volk folgen, von dem sie sich nicht einmal bedroht sahen? Wenn die Kelnorier sie angriffen, war dies eine Sache, doch selbst in einen Angriffskrieg zu ziehen eine ganz andere. Anna wollte ihrem Mann diesen Umstand begreiflich machen. Das Gute, das er in der Sache sah, würden viele sicher nicht erkennen. Niemand außer ihm hatte von Elardor erfahren, dass das Schicksal aller am Scheideweg stand. Niemand würde verstehen, gegen welche Bedrohung Tormer ins Feld ziehen wollte. Denn in Isgan ging alles wie seit jeher seinen Lauf. Sie waren weder bedroht noch streiften Feinde durch ihre Wälder, wie es am Haman-Elin der Fall war. Anna wollte Tormer dies alles noch einmal vortragen, denn nur so glaubte sie, ihm helfen zu können, sich für das Richtige zu entscheiden. Aber was war das Richtige? Bisher waren die Entscheidungen Tormers meist von der Richtigkeit eingeholt worden, auch wenn es zuvor nicht danach ausgesehen hatte. Sie würde nicht so weit gehen, ihrem Gatten einen siebten Sinn zuzusprechen, aber er traf öfter den Punkt einer Sache, als man glaubte. Auch seine Berater konnten selten auf Dinge hinweisen, die er nicht vorher schon bedacht und abgewogen hatte. Meist jedoch überlegten sie gemeinsam, welche Vorgehensweise den größten Vorteil für die Baronie brachte. Und immer achteten sie dabei darauf, dass dieser und deren Bewohnern kein Nachteil aus ihrem Handeln erwuchs. Dieses Mal lag die Sache jedoch ganz anders. Es ging nicht mehr nur um einen Vor- oder Nachteil, sondern um alles. Das Leben ihrer Untertanen selbst stand auf dem Spiel, wenn man den Worten Elardors Glauben schenken durfte. Und es gab keinen Grund, diesem zu misstrauen. Sicher, der Niedergang konnte sich auch über einen viel längeren Zeitraum hinziehen, als es Elardor annahm. Dann war es für die Baronie das Beste, wenn sie so entschieden, dass die jetzige Generation und die, die auf sie folgte, durch die Geschehnisse im Osten nicht berührt wurden. Aber eine Lösung war dies nicht. Anna musste sich eingestehen, dass es dann wohl besser wäre, sofort zu handeln und dem Schicksal dadurch ins Auge zu sehen. Wie konnten sie einfach so weiterleben, wenn sie Gewissheit hatten, dass alles, was sich vor ihren Augen befand, bald der Zerstörung anheimfiel? Wie konnten sie weiterleben, wenn sie wussten, dass bald kein lebender Mensch mehr durch die Straßen und Gassen der Stadt wandeln würde, dessen Vorfahren sie einst erbaut hatten. Nein, das war wahrlich keine Option, für die sie sich entschließen würde, sollte der Tag der Entscheidung kommen.


    Die Traurigkeit, die sein Weib befallen hatte, rührte Tormer, der Anna seit einer Weile beobachtete. Er hatte dies alles schon abgewogen und durchdacht. Nun erkannte er, dass auch seine Frau die Endlichkeit der Menschen und deren Wirken begriff. Hatte sie eine Antwort auf die alles entscheidende Frage? Er sah ihr an, dass sie noch mit sich selbst haderte. Tormer ging zu ihr und schloss sie in die Arme. Es bedurfte in diesem Augenblick der Leere keiner Worte zwischen ihnen. Schon immer waren sie Seelenverwandte gewesen und Tormers Tante hatte einst gesagt, dass ihre Lichter wohl aus derselben Ecke des Universums herabgekommen waren, als sie sie mit Leben erfüllten. Ihr Geist war verbunden. Trotz dieser Seelenpein freute sich Tormer schon auf den Abend. Denn dann war die Last des Tages von ihnen genommen und sie konnten wie eh und je die Probleme angehen, die im Tageslicht immer härter wirkten, als wenn nur der Mond als ihr stummer Beobachter am Himmel stand.


    



    



    



    Helgar


    Tar-Heb, 21. Tag des 6. Monats 2517


    


    Helgar der Graue wurde jener der Kriegshauptmänner genannt, der nun am Tar-Heb auf der vorderen Wehrmauer stand und gen Osten blickte. Er war außer Sislohr der einzige Erstgeborene, der das hohe Amt eines Kriegshauptmannes der Tervaldorianer bekleidete. Sein Name rührte daher, dass er schon in Ilvalerien graues Haar bekommen hatte. Diese Farbe hatte es damals jedoch nur an den Schläfen angenommen, während sie inzwischen fast weiß geworden waren. Um ihn rankten sich wie um Sislohr viele Legenden der Anyanar. Die meisten davon stammten noch aus Ilvalerien, denn seit er bei Tervaldor war, wurden keine neuen mehr geschrieben. Die Zeit für Helden war hier schon seit der Gründung Tervaldorians vorüber, wenn auch die Anyanar im Süden gerne zu ihren Vettern im Norden aufblickten und deren Kampf gegen Sharandir verklärten. Angeblich war Helgars Haar grau geworden, als er einst in Arast-Erigund südlich des Wegsteins die Pforte von Fengol gegen zwei Gorothynn verteidigte und beide erschlug. In diesem Kampf habe deren Feueratem sein Haupt berührt, wodurch sein Haar grau geworden sei. Helgar sagte jedoch jedem, der ihn danach fragte, wie es wirklich gewesen war. Er hatte dort tatsächlich gegen Gorothynn gekämpft, die gekommen waren, um die Lande von Relan-Gan zu verheeren und deren Bevölkerung zu vertreiben. Sein ganzes Bataillon war gefallen und Helgar war der letzte Überlebende. Doch kurz bevor auch er den Feuern dieser grausamen Dämonen zum Opfer fiel, waren ihm Bogenschützen aus Turfar zu Hilfe gekommen. Deren Pfeile lenkten die Gorothynn ab, sodass er zwei von hinten erschlagen konnte. Die anderen ergriffen daraufhin die Flucht. Jene Axt, die er damals von einem der toten Zwerge genommen hatte, die wie die Anyanar in den Bataillonen Fengols dienten, weil sie dort wohnten, trug er noch heute als Hauptwaffe ins Feld. Viele neigten jedoch dazu, dieser Geschichte keinen Glauben zu schenken. Die Axt war so groß, dass niemand mehr einem Zwerg zutraute, sie einst geschwungen zu haben. Er selbst jedoch kannte die Kraft der Zwerge noch allzu gut und wusste, zu welch großen Taten diese fähig waren. Helgar hatte von Tervaldor den Befehl erhalten, den Tar-Heb unter allen Umständen zu halten. Dies war auch der Grund, weshalb er den Erstgeborenen hierher entsandt hatte. Tervaldor wollte damit sicherstellen, dass alles Erdenkliche unternommen wurde, um die Festung zu verteidigen. Helgar würde eher sterben als zu weichen. Seine Anwesenheit alleine genügte schon, um den Tervaldorianern Mut und Zuversicht zu geben. Und diese würden sie brauchen, dessen war sich Tervaldor sicher gewesen, als er Helgar damit betraute, das Kommando hier oben zu übernehmen.


    Helgar hatte sich darüber gewundert, dass sein Anführer nicht Antlias oder Vanadia mit dieser Aufgabe betraut hatte. Doch Tervaldor hatte sich für ihn entschieden und dafür hatte er wohl seine Gründe. Helgar würde ihn nicht enttäuschen. Seit Monaten sahen und hörten sie die Vorbereitungen ihrer Feinde im Norden und Osten des Tar-Heb. Selbst an die große Wehr kamen sie manchmal nachts heran und streunten dort durch das Grünland. Helgar vermisste Sislohr. Er war oft anderer Meinung als dieser gewesen und häufig hatten sie im Streit miteinander gelegen. Doch jetzt, wo die Tage länger wurden und der Augenblick der Entscheidung immer näher rückte, wünschte er nichts sehnlicher, als diesen an seiner Seite zu haben, egal ob hier am Tar-Heb oder sonst wo in den Landen Tervaldorians. Helgar war auch einer der wenigen, die nicht glaubten, dass Sislohr seinen Feinden erlegen und mitsamt seinen Leuten dort oben im Fernen Gebirge ums Leben gekommen war. Immer noch rechnete er mit seiner Rückkehr, auch wenn es dafür keine Hoffnung mehr zu geben schien. Die Anyanar unter seinem Kommando sahen zu ihm auf und waren froh darüber, dass er das Kommando der Festung übernommen hatte. Außerdem war mit Helgar dessen Bataillon in die Festung gekommen, das in seiner Schlagkraft mindestens so stark wie jenes von Sislohr war, der nur wenige seiner eigenen Männer und Frauen mit in den Norden genommen hatte. Dessen zurückgebliebene Kämpfer wurden von Tervaldor in das Bataillon Helgars eingegliedert, womit es zahlenmäßig das Stärkste in ganz Tervaldorian war. Alles in allem hatte er nun fast 1.500 Krieger unter seinem Kommando.


    Tervaldor hatte ihn in seine Pläne eingeweiht. Der Tar-Heb war zu halten, weil Tervaldor befürchtete, dass Tervaldorian einem Ansturm der Schergen Sharandirs zum Opfer fallen könnte und nicht mehr zu halten war. Dann war die Festung die letzte Zuflucht im Norden, die die Überlebenden einer Schlacht um Tervaldorian noch hatten. Deshalb durfte sie nicht wanken und war mit viel mehr Kämpfern besetzt, als es eigentlich nötig war, um sie zu halten. Auch die Einlagerung der Vorräte war deshalb hier erfolgt.


    „Ihr am Tar-Heb seid die letzte Hoffnung für jene, die fliehen müssen, wenn die Wälle brechen“, hatte Tervaldor zu ihm gesagt. Helgar war zutiefst erschrocken, als er diese Worte aus dem Mund Tervaldors vernahm. Er hatte immer gewusst, dass es nicht gut um sie stand. Doch dass ihr Anführer die Lage derart schlecht einschätzte, bedrückte ihn dann doch mehr, als er es sich eingestehen wollte. Wie viele in Tervaldorian, Sislohr ausgenommen, hatte er immer geglaubt dem Sturm standhalten zu können, der aus dem Norden gegen sie anbrandete. Aber nun begann auch er, der Realität ins Auge zu sehen. Seit die Schwarzgewandeten zum ersten Mal gesichtet worden waren, ging es immer weiter bergab mit ihnen. Viele gute Männer und Frauen waren deren Pfeilen bei Nacht zum Opfer gefallen. Sie hatten auch das ganze Grünland aufgeben müssen und hielten nur noch die Verbindung zum Tar-Heb aufrecht. Ebenso waren die Lande im Westen der Festung inzwischen fest in den Händen ihrer Feinde. Diese marschierten nun ungestört bei Tag durch die Lande, die noch vor einem Jahr fest in ihrem Besitz gewesen waren. Das Ende nahte. Zumindest für die Anyanar Tervaldorians schien es immer näher zu rücken. Mittlerweile konnten sie immer mehr der Schwarzgewandeten ausmachen, deren Kutten vom Tar-Heb aus gut in den umgebenden Ebenen und Tälern zu erkennen waren. Auch was die Gefangenen zu sagen hatten, die sie hier und da machten, war nicht gerade erbaulich und Helgar glaubte langsam selbst, dass diese die Wahrheit sprachen. Doch die Zahlen, die sie nannten, waren so unglaublich, dass er immer noch zögerte, diese für bare Münze zu nehmen. Konnte es solche Massen an Nird, Ugri und Nerolianern, wie sie sich nannten, und weiterem Gezücht überhaupt geben? War es möglich, dass die dunklen Sithar selbst hinter Sharandir standen und diesem gar dienten, wie die Nerolianer es immer berichteten? Tervaldor hatte sogar alle seine Leute zusammenrufen lassen und es jedem freigestellt, hinunter nach Maladan zurückzukehren, doch nicht einer hatte diese Wahl getroffen. Noch immer konnten die meisten nicht glauben, dass es bald zu Ende sein würde und ihr Kampf daher aussichtslos geworden war. Helgar würde jedoch nicht zulassen, dass dies Auswirkungen auf die Verteidigung des Tar-Heb haben konnte. Er hatte sich, wie alle hier, dazu entschlossen, bis zum Ende zu kämpfen. Das hieß für ihn auch, dass jeder bis zum Ende sein Bestes zu geben hatte und nicht verzagen durfte.


    Er wandte sich nun um, um die Soldaten zu inspizieren, die dafür angetreten waren. Bis auf die Wachen am Tor war die gesamte Garnison vor ihm im großen Hof der Festung versammelt. Die Krieger standen dicht zusammengedrängt, weil der Hof sie fast nicht gleichzeitig aufnehmen konnte. Helgar würde nun seine Ansprache halten, die er am Abend zuvor einstudiert hatte. Er war kein Mann großer Worte. Doch wollte er noch einmal jedem hier klar machen, was er von ihm erwartete. Er sah keine Furcht in den Gesichtern seiner Leute, als er die Reihen durchsah. Vielmehr ruhte darauf eine Entschlossenheit, die ihn selbst Mut fassen ließ. Sollten die Feinde gegen sie anrennen, so würde deren Blutzoll ein Maß erreichen, das alles Dagewesene sprengen würde. Dessen war er sich ganz sicher. Dann begann er mit seiner Ansprache und nur der Wind war außer seiner Stimme noch leise zu vernehmen.


    


    


    Letzte Vorbereitungen


    Klippen von Wangar, Norun, 22. Tag, des 6. Monats 2517


    


    Die Nerolianer waren fast bereit zum Angriff. Norun hatte alle Vorbereitungen abgeschlossen und die Truppen mussten nur noch in die Bereitstellungsräume einrücken, aus denen sie zum Angriff übergehen würden, sobald der Befehl dazu kam. Norun konnte von seinem vorgeschobenen Posten aus gut die Lande westlich und südlich von sich überblicken. Nach Norden hatte er auch gute Sicht, aber er vermied es, seinen Blick gegen das Ferne Gebirge zu richten. Dort waren ihm vor vielen Monaten die Anyanar entkommen, deren er unbedingt hatte habhaft werden wollen. Alles hatte er darangesetzt, diese Gruppe aufzureiben, es war ihm jedoch nicht gelungen. Er sah nun doch nach Norden hinauf. Das Gebirge lag so weit entfernt, dass er dessen Gipfel in der Ferne mehr erahnen konnte, als dass er sie wirklich sah. Die Anyanar, die er gejagt hatte, waren in der Zwischenzeit sicher wieder nach Tervaldorian zurückgekehrt und hatten dort Bericht erstattet, wie stark die Nerolianer waren. Stark, ein verächtlicher Zug legte sich um seinen Mund, eher, wie schwach und unfähig sie waren. Die Anyanar hinter dem Wall lachten bestimmt heute noch über sein Unvermögen, diesen Spähzug aufzuhalten. Wenn er an die Verluste dachte, die er bei diesem Unternehmen erlitten hatte, kam immer noch der Zorn in ihm hoch und ebbte nur ganz langsam wieder ab. Noch immer musste er an den Felssturz denken, der viele seiner Männer das Leben gekostet hatte. Und dann waren in der Wüste auch noch etliche verdurstet oder einfach nur tot umgefallen und so der Erschöpfung erlegen, die sie erfasste, als sie die Anyanar jagten. Der Gegner, den er hier bald bezwingen musste, war viel stärker, als er es je geglaubt hatte. Nie hatte er zuvor auch nur einen Gedanken daran verschwendet, dass seine Leute nicht mit den Anyanar dieses Tervaldors fertig werden könnten. Aber schon bei dem Versuch, einen ihrer Spähtrupps zu erwischen, war er gescheitert und hatte so viele Leute verloren, dass er dies nicht einmal sagen durfte, ohne sich selbst in Gefahr zu bringen. Asgoth würde, wenn er davon erfuhr, sofort Meldung an Meigol machen und versuchen, selbst den Angriff gegen die Tervaldorianer an sich zu reißen, um dafür den Ruhm zu ernten. Nach diesem sinnlosen Unterfangen hatte er weitere gute Männer verloren, die den Anyanar auch nicht gewachsen waren. Es gelang ihnen zwar, einige dieser hochmütigen Feinde in ihre Gewalt zu bekommen, aber selbst unter der schlimmsten Folter weigerten sie sich, ihm Informationen zukommen zu lassen, die ihm mehr über deren Stärke und Verteidigungsstellungen sagten, als er es selbst in Erfahrung gebracht hatte. Das Verhalten der Anyanar unter der Folter hatte ihn sogar mehr geschreckt als der fruchtlose Versuch, deren Spähtrupp dingfest zu machen. In den Ödlanden hatte er gesehen, dass seine Männer nicht in der Lage waren, den Feinden zu folgen. Anscheinend kannten diese keinen Durst und keine Erschöpfung. Deshalb würde er aufpassen müssen, dass sie keinen Gegenangriff starteten, wenn er nicht damit rechnete. Ihre Marschleistung war beachtlich und er traute ihnen gar zu dass sie, wenn er an ihrem Wall zurückgeschlagen würde, schon einen Tag später vor Marsarun und vielleicht auch Muswar stünden. Das durfte auf keinen Fall passieren, denn dort lagerte der Nachschub für den weiteren Krieg. Wenn dieser den Anyanar in die Hände fiel, waren ihre Pläne zunichte und ein erneuter Angriff würde dann frühestens in einem Jahr stattfinden können, vielleicht sogar noch später. Doch das brauchte ihn dann nicht mehr zu interessieren. Denn er würde nach einem gescheiterten Angriff gegen dieses Tervaldorian sowieso hingerichtet werden. Und das war dann noch das Beste, was ihm passieren konnte. Denn sicher würde Asgoth ihn verbrennen lassen, wenn er seiner habhaft wurde. Nein, ging der Angriff fehl, so würde sich Norun in sein Schwert stürzen, wie es sich für einen gescheiterten Heermeister geziemte. Nie würde er sich in die Hände der Bewahrer des Glaubens geben, die nichts anderes bewahrten als ihre eigenen Eitelkeiten. Wenn ihm jemand bei seinem Marsch nach Süden gesagt hätte, wie stark seine Feinde waren, hätte er gelacht und es nicht geglaubt. Hier in diesen verdammten Landen jedoch hatte er deren Stärke erkennen müssen. Fast 2.000 seiner Männer hatten bisher mit dem Leben bezahlt. Wie viele Anyanar sie erwischt hatten, wusste er nicht genau zu sagen. Doch wenn es 300 waren, dann war es viel. Mit allem hatte er gerechnet, aber solch hohe Verluste wurden in keiner Planung berücksichtigt oder einkalkuliert. Die Verluste der Ugri waren viel größer, aber deren Strom in die Lager aus dem Norden schien nie zu versiegen. Anfangs hatte er sich noch die Mühe gemacht, über deren Ausfallzahlen Buch zu führen, um die Stärke der Nerolianer einzuschätzen, doch schon bald hatte er dies aufgegeben und die Sinnlosigkeit darin erkannt. Ganz gleich, wie viele von ihnen auch fallen mochten, es kamen immer neue hinzu und sie waren inzwischen von so großer Zahl hier im westlichen Kriegsgebiet, dass er nur hoffen konnte, dass der Angriffsbefehl schnell kam. Die Mäuler der Ugri zu stopfen, war inzwischen ein größeres Problem, als er angenommen hatte. Der Nachschub funktionierte vorzüglich und es kam viel mehr bei ihnen an, als es ursprünglich vorgesehen war. In den Planungen war aber nie von solchen Mengen dieses Gezüchts ausgegangen worden, wie sie jetzt hier überall lagerten. Wie er hörte, war es im Osten nicht besser. Dort war die Zahl der Nird so groß geworden, dass ständig neue Lager errichtet werden mussten, um diese unterzubringen. Fast alle Holzlieferungen wurden dorthin geleitet, um ständig neue Forts zu errichten. Anaron hatte ihm sogar angeboten, dass er ihm einige Legionen der Nird sandte, damit er diese an die Ugri verfütterte. Allein schon der Gedanke daran ließ ihm jedoch das Blut in den Adern gefrieren.


    Mittlerweile fragte er sich sogar, von welcher Art dieser Krieg überhaupt war – und Zweifel kamen ihm auch. Dort im Süden sollte er eine Zivilisation vernichten, die viel wertvoller war als jene, die dann an deren Stelle treten sollte. Er musste sich eingestehen, dass er große Hochachtung vor den Leistungen der Anyanar hatte. Schon der Gedanke, dass deren Länder einst den Ugri und Nird gehören sollten, machte ihn krank und verursachte fast einen Würgereiz. Was taten sie hier? Diese Frage stellte er sich nun fast jeden Tag. Bisher hatte er jedoch keine Antwort darauf gefunden. Als sie noch im Norden waren, wurde ihnen gesagt, dass der Süden ihr Land und das Volk bedrohte und deshalb niedergeworfen werden musste. Das konnte er nun nicht mehr so einfach glauben. Er und seine Soldaten waren zusammen mit den Kreaturen Sharandirs und der dunklen Sithar die Aggressoren. Die Welt war so groß, dass sie niemals mit den Völkern hier in Berührung gekommen wären. Aber Sharandir hasste sie so abgrundtief, dass es nur sein Wille war, den die Nerolianer hier ausführten. Alles, was er einmal gut und gerecht gefunden hatte, war nun ins Gegenteil verkehrt. Sie kämpften an der Seite und für Bundesgenossen, die es nicht wert waren, dass seine Männer für sie ihr Leben gaben. Er musste an die Frauen der Anyanar denken. Zwei von ihnen hatten sie gefangen. Er musste sie foltern lassen, denn auch sie waren Kriegerinnen und hatten vielleicht die Informationen, die er brauchte, um gegen Tervaldorian erfolgreich zu sein. Während er hinüber zu jener Festung blickte, die die Anyanar Tar-Heb nannten, kamen ihm diese schrecklichen Bilder wieder vor Augen. Dieses Schuldgefühl war schrecklich für ihn, fast unerträglich. Die gefangenen Frauen waren von einer Schönheit und Anmut gewesen, wie er sie zuvor schon bei den toten Anyanar-Frauen des Spähzuges gesehen hatte, die sie im Norden fanden. Er fühlte sich fast zu ihnen hingezogen, musste er sich eingestehen. Doch konnte er nicht glauben, dass manche von ihnen, wie man sagte, schon Tausende Sonnenjahre hier in der Welt waren. Dafür waren sie einfach zu jung und schön. Gerne hätte er eine von ihnen zu seiner Frau genommen, wenn andere Zeiten gewesen wären. Norun war den Frauen nie abgeneigt gewesen und seit er mit dem Heer gen Süden gezogen war, hatte er keine mehr gehabt. So musste er sie der Folter unterwerfen, um seinen Männern gegenüber keine Schwäche zu zeigen. Doch alle, die dabei waren, als ihnen die Haut vom Fleisch abgezogen wurde, traf diese Schwäche. Die Frauen schwiegen wie die Männer der Anyanar und gaben nichts preis. Eine war sogar so widerstandsfähig, dass sie einfach nicht sterben wollte und immer weiter den schlimmsten Torturen ausgesetzt wurde. Das war sogar für Norun zu viel. Er schrie sie an und schlug ihr unter dem Vorwand des Zorns mit einem Streitkolben den Schädel ein, damit sie nicht weiter unter seinen Augen leiden musste. Er hatte auch gespürt, dass seine Männer, die das Foltern übernahmen und ausnahmslos bei den Bewahrern des Glaubens extra dafür ausgebildet worden waren, über das jähe Ende der Anyanar froh gewesen waren. Es war einfach zu viel für das Auge und den Geist gewesen. Am schlimmsten war es jedoch für ihn, dass die Anyanar nicht schrien und zeterten. Sie baten nicht einmal um Gnade wie jene seines Volkes, die der Folter unterworfen wurden. Aber ihr Schweigen war lauter, als jeder Schrei es sein konnte, und immer sah er die Augen der schönen Frauen vor sich, wenn er seine schloss.


    Der Tag des Angriffs hätte eigentlich der 1. Tag des 7. Monats sein sollen, doch gestern war einer der geflügelten Dämonen gekommen und hatte Nachricht von Anaron gebracht. „Der Angriff wird verschoben“, hieß es darin, nichts weiter. Norun wusste nicht, warum der Angriff nicht wie geplant stattfinden sollte. Hoffentlich wurde er abgeblasen, weil noch mehr Verstärkungen herangeführt werden sollten. Er fühlte sich trotz seiner gewaltigen Armee, die er kommandierte, immer noch zu schwach, um den Wall vor Tervaldorian zu nehmen. Sein Plan sah zwar vor, diesen zuerst zu umgehen. Aber sie würden trotzdem nicht umhinkommen, ihn zu nehmen. Er war sich auch nicht sicher, ob es gelingen würde, den Unir schon in Tervaldorian zu überschreiten.


    Sein Plan sah Folgendes vor: Schon seit Monaten hatten sie die Ungeheuer im Totwald südlich des Gan-Runtaar-Hors dezimiert und dort drinnen eine Schneise geschlagen, durch die sie hinter den Wall Tervaldors gelangen konnten. Die Schneise führte bis an den Fuß des Gebirges im Süden, welches die Lande von Vanafelgar begrenzte. Von dort aus würden dann starke Kräfte, vornehmlich Nerolianer, gegen den Osten von Tervaldorian vorgehen und versuchen, die Brücken über den Unir zu sichern. Einige Stunden zuvor sollten die restlichen Truppen, die Ugri voraus, Tervaldors Wehr angreifen, um die Anyanar abzulenken. Wenn dies gelang, zogen sie vielleicht einige ihrer Truppen aus dem Hinterland ab und die Hauptstreitmacht der Nerolianer konnte so in Tervaldorian ihren Auftrag erfüllen. Hatten sie erst einmal die Unir-Brücken in ihrem Besitz, dann war es nur noch eine Frage der Zeit, bis Tervaldorian fiel. Der Plan mochte gut sein, doch Norun wusste, dass die Anyanar erbitterten Widerstand leisten würden. Mit den Nerolianern sollten auch noch viele Ugri durch den Totwald gehen, die dann ans Westufer und in den Rücken der Verteidiger an der Wehr gesandt werden sollten. Die Legion der Ugri am Westufer hatte einfach nur den Auftrag, alles zu töten und zu zerstören, was sie dort vorfanden. Die Verwirrung, die dadurch entstand, sollte ihnen den Sieg bringen. Hoffentlich schafften sie es wirklich, Unordnung in den Reihen ihrer Feinde zu verursachen. Denn nur wenn deren Aufstellungen und Befehlsketten durcheinanderkamen, waren sie verwundbar. Norun mochte gar nicht daran denken, welche Gräuel die Ugri dort veranstalten würden, wenn sie am Westufer nicht auf Krieger, sondern nur auf Kinder und Verwundete trafen. Die Nerolianer wussten nicht genau, wie es am Westufer des Unir aussah. Auf dessen östlicher Seite lagen jedoch wenige Häuser und Siedlungen, wie sie es durch ihre Spähaktivitäten aus dem Totwald heraus in Erfahrung gebracht hatten. Dort lagen aber auch die Felder ihrer Feinde und große Schafherden grasten in den saftigen Wiesen. Auch hier waren ihre Ferngläser von entscheidender Wichtigkeit gewesen und Norun war froh darüber, dass sie sie hatten, während ihre Feinde scheinbar nicht darüber verfügten. Wenn die Nahrungsgrundlage der Feinde zerstört war, galt der Angriff eigentlich schon als Erfolg. Denn dann blieb diesen nichts anderes übrig, als entweder das Ostufer zurückzuerobern oder nach Süden hin über die Berge nach Vanafelgar hinunter zu fliehen. Diese Option musste er leider fast ausschließen, denn seine Späher hatten ihm gemeldet, dass die Anyanar die Festung Tar-Heb weiter ausgebaut und verstärkt hatten. Auch wurden Unmengen an Wagenladungen mit Gütern dorthin gebracht, von denen sie nicht genau wussten, um was es sich handelte. Norun nahm an, dass es Vorräte waren, die dort angelegt wurden. Er wusste nicht, ob die Anyanar davon ausgingen, dass er Tervaldorian erobern konnte und deshalb die Bergfestung als letzte Rückzugsmöglichkeit ausbauten. Eigentlich ergab dies keinen Sinn. Denn selbst wenn diese nicht eingenommen werden konnte, so konnte sie doch belagert und abgeriegelt werden. Niemand würde dann mehr von dort entrinnen. Norun sollte dies jedoch recht sein. Wenn die Anyanar dorthin fliehen wollten, dann wollte er sie dabei nicht aufhalten. Um seinen Feinden diese Rückzugsmöglichkeit sogar offenzuhalten, beschloss er, dort weniger Nerolianer den Angriff der Ugri unterstützen zu lassen. So konnten die Anyanar sehen, dass der Weg zu ihrer Bergfestung frei war. Zuerst hatte er überlegt, den Fliehenden auf dem Weg dorthin eine Falle zu stellen. Dann sah er jedoch davon ab. Er hatte erlebt, wie sie kämpfen konnten, wenn sie keinen Ausweg mehr sahen. Im Fernen Gebirge hatte angeblich ein einziger Anyanar viele seiner Männer in kurzer Zeit niedergemacht, als die Bedrohung zu groß geworden war und sie versuchten, deren Lagerplatz zu stürmen. Waren sie jedoch erst einmal in der Festung gefangen, dann gab es kein Zurück mehr und ihr Angriffspotenzial war als Bedrohung ausgeschaltet. Er hatte außerdem nur den Befehl, den Norden zu erobern und Tervaldorian einzunehmen. Dieser Sieg hätte zwar einen Makel, wenn die Anyanar dort noch länger Widerstand leisteten, aber ausgeschaltet waren sie dann allemal.


    Das Ziel des Krieges lag denn auch darin, Vanafelgar zu erobern. Der Weg dorthin wäre dann im Westen frei. Im Osten war auch der Bau der Stiegen fast abgeschlossen und so konnten die ungezählten Legionen der Nird dort bald jederzeit hinabsteigen, um ihr schändliches Werk zu beginnen. Die Truppen an jenem Ort, der das Haig genannt wurde, sollten auch sofort verstärkt werden, sobald Tervaldorian gefallen war. Wenn diese dann den Druck auf die Grenzbefestigungen Maladans erhöhten, würde dies den Anyanar die Möglichkeit nehmen, die letzten Tervaldorianer im Norden zu entsetzen. Norun ärgerte es nur, dass er keine brauchbaren Informationen über jene Anyanar hatte, die südwestlich von Tervaldorian in den großen Wäldern lebten. Er verfügte zwar über gute Karten, die die Therynn gezeichnet hatten, doch über die Stärke der Anyanar dort wusste er fast gar nichts. Die Therynn konnten nicht durch die Bäume bis zum Boden sehen. Auch wurden sie abgeschossen, wenn sie zu tief über die Wälder hinwegflogen. Er wusste, dass die Hauptstadt dieses Volkes weit im Westen der Wälder lag. Damit erschöpfte sich sein Wissen. Er hatte nur gemeldet bekommen, dass diese den Unir nur noch an dessen Westufer und bis in die Berge hinauf verteidigten, wo sie an Tervaldorian grenzten. Doch östlich des Unirs hatten sie seit Jahren keinen dieser Anyanar mehr angetroffen. Hoffentlich waren sie wirklich so geschwächt, wie er es bei einer Lagebesprechung erfahren hatte. Auf Informationen, die Anaron und seinen Untergebenen als Quelle hatten, wollte er nicht zu sehr vertrauen. Lieber hätte er selbst Späher dort hinuntergeschickt. Aber das war ihm verboten worden, obwohl sie einen Weg durch die Totwälder nehmen und dann östlich des Unir durch die Räuberberge hinunter ins Humland steigen konnten. Angeblich waren dort die Nird zugange, die Anaron dorthin geschickt hatte, damit sie die Grenzen des Waldes bedrohten und immer wieder über den Fluss setzten, um ihre Feinde auf Trab zu halten. Dies konnte der Wahrheit entsprechen oder auch nicht. Wer wusste das schon? Er würde auf jeden Fall Späher ins Humland entsenden, wenn Tervaldorian erst einmal gefallen war. Er musste dann unbedingt wissen, wie es an seiner Südflanke stand. Nichts Schlimmeres konnte passieren, als dass er dort eine Überraschung erlebte.


    


    


    Bei den Thoringern


    Sislohr, 17. Tag des 7. Monats 2517


    


    Nachdem Sislohr mit seiner Schar immer weiter dem großen Gebirge gefolgt war, erreichten sie eine Stelle, an der es den Anschein hatte, dass die Wälder endlich zu Ende waren. Die Wälder waren ihnen sehr bedrohlich erschienen und des Öfteren wurden sie von Kreaturen angegriffen, die denen in den Totwäldern im Süden sehr ähnelten. Doch hatte es den Anschein, dass sie von einer etwas anderen Art waren, die sie bisher noch nicht kannten. Den Marsch nach Osten hatte Sislohr abbrechen lassen, denn er fürchtete hierbei immer mehr, auf Nerolianer zu treffen als auf deren Feinde, wenn sie sich dem Karion zu weit näherten, den diese in Besitz hatten. Je weiter sie nach Norden vordrangen, desto einsamer kamen sie sich vor. Doch dann – vor vielleicht zehn Tagen – hatten sie an den Berghängen eine Feuerstelle gefunden, die darauf schließen ließ, dass sie hier nicht alleine unterwegs waren. Die Feuerstelle war zwar schon älter und Sislohr schätzte, dass es mindestens ein Jahr, wenn nicht sogar noch länger, her sein musste, dass sie zuletzt ein Feuer gesehen hatte. Doch seither waren sie auf der Hut und rechneten ständig mit einem Angriff. Da sie keine weiteren Lebenszeichen fanden, glaubte Sislohr, dass diese Menschen aus den Wäldern gekommen sein mussten und, nachdem sie an jenem Ort gelagert hatten, auch wieder darin verschwunden waren. Dafür sprach einiges. Sonst hätten sie ja irgendetwas von diesen Fremden finden müssen. Dass jemand in den Wäldern wohnte, glaubte Sislohr jedoch nicht. Und wenn dem doch so war, dann hatten sie von jenen nichts Gutes zu erwarten. Wer lebte schon unter all diesen Bestien und war selbst keine? Es bestand zwar auch die Möglichkeit, dass ein Zug aus demselben Grund wie sie selbst hier unterwegs gewesen war. Diese Wahrscheinlichkeit erschien ihm jedoch so gering, das er nicht weiter darüber nachdachte. Sie waren seit einigen Wochen dem großen Gebirge, das in nordwestlicher Richtung verlief, immer weiter gefolgt. Daher konnte Sislohr auch nicht einmal mehr annähernd die Entfernung schätzen, die sie vom Karion trennte, sollte dieser tatsächlich soweit nach Norden führen. Das Land hier war rau, doch die unbefleckte Schönheit der Gegend zog ihn fast in ihren Bann. Er fand das Land schön. Auch seine Begleiter fanden es erquickend, endlich nicht mehr den Wald an der Seite zu haben, der die ganze Zeit drohend vom Osten her auf ihre Stimmung gedrückt hatte und sie so sehr auf der Hut sein ließ. Weit im Osten konnten sie nun weitere Berge erkennen, die sich dort über das Land hoben. Rena hatte zu Sislohr gesagt, dass das Land hier einen weiteren Horizont hätte als jenes, aus dem sie kamen. Zu Anfang glaubte er nicht, dass es so sein konnte. Doch mit jedem Schritt des Weges musste er feststellen, dass Rena vielleicht doch nicht so daneben lag. Auch er fand den Himmel hier weiter gespannt als zu Hause oder über den Ödlanden.


    Die Feuerstelle war ihm seit ihrer Entdeckung immer wieder durch den Kopf gespukt. Sie war so angelegt, dass Steine die direkten Flammen verdeckten und eventuelle Beobachter das Feuer nicht sofort sehen konnten. Er hatte seinen Leuten befohlen, nach den Überresten von Tierknochen zu suchen, aber sie fanden nichts dergleichen. Egal wer dort gelagert hatte, er oder sie hatten nichts gegessen oder die abgenagten Knochen vergraben. Aber wer ließ eine Feuerstelle so zurück und beseitigte dann alle Überreste seiner Anwesenheit? Das passte einfach nicht zusammen. Vielleicht machte er sich aber auch zu viele Gedanken darüber und diese Zusammenhänge hatten selbst keinerlei Bedeutung.


    Es war früher Nachmittag, als einer der vorderen Männer seines Zuges plötzlich innehielt. Auf dessen Zeichen hin gingen sie alle in Deckung. Es sah so aus, als ob er etwas entdeckt hatte. Sislohr wusste nicht, um was es sich handeln könnte, doch war er wie die anderen sofort auf der Hut. Das Zusammenspiel seiner Leute funktionierte tadellos und jeder verstand den anderen auch ohne Worte. Der Mann hatte etwas gesehen, was er als Bedrohung wahrnahm oder zumindest nicht als solche ausschließen konnte. Sislohr kroch auf allen Vieren nach vorne, denn von seiner Position aus konnte er nichts Auffälliges sehen. Der Mann deutete in nordöstliche Richtung, aber Sislohr hatte kein freies Sichtfeld und musste sich ihm noch weiter nähern, um sehen zu können, auf was dieser deutete. Alle anderen Anyanar verblieben auf ihren gegenwärtigen Positionen und rührten sich nicht von der Stelle. Sislohr blickte noch einmal zurück zu Rena, die das Ende des Zuges bildete. Dort war scheinbar alles in Ordnung, wie sie ihm durch ein Handzeichen zu verstehen gab. Dann war Sislohr fast an der Spitze des Zuges angekommen. Er sah jetzt jedoch schon den Auslöser der Warnung. Etwas entfernt von ihnen war eine Bodenmulde, die nicht tiefer als einen Schritt zu sein schien, jedoch eine große Ausdehnung hatte. Aber es war nicht die Bodenmulde, die seine Aufmerksamkeit erregte, sondern die Schafe darin und vor allem, dass diese sich in einer Umzäunung befanden, die um die Ränder der Mulde herum aufgestellt war. Der Melder sah sich wieder nach eventuellen Angreifern um. Doch niemand war hier zu sehen. Die Schafe hatten in ihrer Umzäunung keine Behältnisse mit Wasser, wie Sislohr feststellte. Das hieß, dass jene, die sie hier eingepfercht hatten, nicht weit entfernt sein konnten. Ohne Wasserversorgung konnten Schafe in der Sommerhitze nicht lange alleine gelassen werden, ohne Schaden zu nehmen. Schnell schätzte Sislohr die Machart der Umzäunung ein und kam zu dem Schluss, dass diese nicht von den Nird oder Ugri errichtet worden sein konnte. Dazu war sie viel zu gleichmäßig. Auch die Abstände, in denen die Pflöcke in den Boden gerammt waren, die die Seitenteile hielten, waren fast identisch. Hier mussten Menschen oder gar Anyanar am Werke gewesen sein. Vielleicht waren es jedoch auch ganz andere Wesen, von denen er keine Kenntnis hatte. Diesen Gedanken wollte er jedoch nicht weiter verfolgen.


    Er gab seinen Leuten ein Zeichen, das diese anwies, sich gen Westen zwischen die Felsblöcke zurückzuziehen, die aus den Bergen herabgestürzt waren und sehr gute Versteckmöglichkeiten boten. Alle folgten seinem Befehl und schnell waren sie hinter den Felsblöcken in Deckung gegangen. Sislohr konnte nun aufstehen und erkannte weit hinter der Einzäunung einen Bach. Somit war auch die Frage des Wassers geklärt. Aber irgendjemand musste die Schafe mindestens zweimal am Tag dort heranlassen, damit sie trinken konnten. Inzwischen hatte sich Rena zu ihm vorgearbeitet. Schon aus den Augenwinkeln hatte er gesehen, wie vorsichtig sie dabei vorgegangen war. Er ließ jedoch seinen Blick nicht von ihr ablenken und schaute weiter in die Umgebung hinter dem Gatter. Weit in der Ferne glaubte er, sogar noch mehr Schafe zu sehen, die aber einzeln unterwegs waren und nicht durch ein Gatter an einem freien Umherlaufen gehindert wurden.


    „Sie sind bereit zur Schur“, flüsterte Rena ihm zu.


    Tatsächlich erkannte Sislohr nun auch, dass die Schafe geschoren werden mussten. Wieso war ihm dies nicht früher aufgefallen? Das hieße, dass ihr Besitzer sicher nicht weit entfernt sein konnte. Rena sah jetzt auch die Schafe in der Ferne und meinte, dass hier sicher mehrere Hirten am Werk waren, die die Schafe hüteten.


    Sislohr nickte. „Dann warten wir hier darauf, bis sie wieder zurückkehren.“


    Rena war mit dieser Antwort zufrieden und gab den restlichen Anyanar ein Zeichen, damit sie wussten, dass Sislohr hier abzuwarten gedachte. Dieser sah sich um. Er musste davon ausgehen, dass die Schäfer ihnen feindlich gesinnt und in großer Zahl waren. Schnell schätzte er die Möglichkeiten ab, die sich für einen schnellen Rückzug in die Berge boten. Als er sich vergewissert hatte, dass eine Flucht möglich war, blickte er wieder zu den Schafen hinüber.


    „Dann warten wir einmal und sehen, was uns erwartet.“ Mit diesen Worten setzte er sich zu Boden und zeigte damit, dass sie hier so lange verbleiben würden, bis sie wussten, wem die Schafe gehörten. Es verging Stunde um Stunde und nichts geschah. Rena glaubte schon, dass an diesem Tage niemand mehr kommen würde, um nach den Schafen zu sehen, denn es wurde bereits dunkel. Doch dann tauchten zwei Männer hinter dem Gatter auf. Rena fasste Sislohr, der beinahe eingeschlafen war, an die Schulter, damit er wusste, dass etwas vorging. Schnell war er wieder auf den Beinen und spähte hinter dem großen Felsblock hervor, hinter dem sie sich versteckt hielten. Jetzt konnte man sehen, dass der eine Mann größer war als der andere. Es machte auf ihn den Eindruck, als ob es Vater und Sohn waren, die sich dem Gattertor näherten.


    „Es sind auf jeden Fall Menschen oder Anyanar“, zischte Rena neben ihm. Sislohr schloss sich ihrer Meinung an, glaubte jedoch, dass es Menschen waren – für Anyanar gingen sie ihm etwas zu schwerfällig. Sein ganzes Augenmerk lag darauf zu erkennen, ob die beiden Männer bewaffnet waren oder nicht. Er konnte jedoch keine Waffen oder etwas, das man als Waffe benutzen konnte, erkennen. Als sie das Gatter geöffnet hatten, strömten die Schafe sofort dem Bach entgegen. Sislohr sah, dass sich die Männer so positionierten, dass die Schafe zwischen ihnen und dem Pferch an den Bach mussten. Hatten diese ihren Durst gestillt, konnten sie sie wieder zurück ins Gatter treiben, ohne dass sie zu fliehen vermochten. Aber nun kamen noch zwei weitere Gestalten aus der Ebene herauf. Im fast letzten Licht der untergehenden Sonne erkannte Sislohr sie und gab Rena ein Zeichen, damit sie in deren Richtung schaute. Auch die beiden Hirten sahen in deren Richtung und der kleinere winkte ihnen zum Gruß zu. Als diese sich weiter näherten, die Schafe tranken noch immer, stand es für Sislohr außer Frage, dass es sich hier um eine Familie handelte. Die Neuankömmlinge waren eine Frau und ein Mädchen, welches viel kleiner war als die Frau und vielleicht fünf oder sechs Sonnenjahre alt sein musste. Die Frau hatte lange blonde Haare und ihr Gesicht war nicht wie bei den Männern durch einen großen dunklen Hut verborgen. Sicher kamen diese hierher, um ihren Verwandten zu helfen, damit die Schafe nicht ausbüxten, wenn sie sie wieder zurück ins Gatter trieben. Sie hatten es hier also mit einer ganz normalen Bauersfamilie zu tun. Sislohr atmete auf. Denn nach der ganzen Zeit, in der sie mit größter Vorsicht unterwegs gewesen waren, hatte er fast nicht mehr daran geglaubt, noch einmal auf einen Ort des Friedens und der Normalität zu stoßen. Schon gar nicht so weit im Norden, wo sie jeden Augenblick mit dem Auftauchen von schwarzgewandeten Nerolianern rechnen mussten.


    „Sollen wir zu ihnen hinübergehen?“, fragte Rena Sislohr.


    Dieser überlegte kurz und entschloss sich dann dagegen. „Wir werden ihnen nachschleichen und sehen, ob dort noch mehr Menschen sind.“


    Rena nickte. Sislohrs Vorgehensweise war wohl die beste. Denn es bestand ja immer noch die Gefahr, dass die Menschen, auch Rena hatte sie nun als solche erkannt, ihnen feindlich gesonnen waren. Und wenn sie nach Hilfe riefen, konnte es durchaus sein, dass hier schnell eine ganze Horde versammelt war, die sie bedrohte. Sie hoffte jedoch, dass sie hier einfach auf ganz normale Menschen gestoßen waren, die nur ihrem Tagwerk nachgingen.


    „Wenn sie wieder weggehen, folgen wir ihnen“, sagte Sislohr noch einmal. Auch er rechnete damit, dass die Menschen zu den Nerolianern gehörten. Rena merkte das an seinem Tonfall und schwieg. Bald würden sie mehr wissen. Als die Familie damit fertig war, die Schafe zu tränken, und diese wieder zurück in ihrem Gatter waren, gingen sie wieder in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Sislohr gab seinen Leuten noch ein paar Befehle und folgte mit Rena der Familie. Sie hielten einen guten Abstand zwischen sich und den Menschen und achteten darauf, dass sie sie nicht sahen. Keiner drehte sich jedoch um. Das war für Sislohr ein Zeichen dafür, dass die Lande friedlich sein mussten und niemand mit einem Angriff aus dem Hinterhalt rechnete. Nachdem sie den Menschen eine Weile gefolgt waren, es war nun dunkel und nur noch der Mond erhellte mit fahlem Licht den Nachthimmel über ihnen, sahen sie deren Heimstatt. Ein mittelgroßes Haus hob sich vor dem Nachthimmel ab. Neben dem Haus befand sich so etwas wie eine Scheune. In dem Haus brannte Licht und aus dem Kamin stieg Rauch auf. Sicher war noch jemand darin, der gerade das Abendessen zubereitete.


    Als die vier darin verschwunden waren, gingen Sislohr und Rena erst einmal um das ganze Haus herum, um zu sehen, ob noch irgendwo etwas war, das ihre Beachtung verdiente. Dabei wechselten sie die ganze Zeit kein Wort miteinander. Hinter dem Haus war so etwas wie ein Hühnerstall angebaut, aber sonst wies es keine Besonderheiten auf. Ein ganz normaler Bauernhof eben. Durch eines der Fenster konnten sie sehen, dass die Familie zu Tisch saß. Sislohr überlegte, ob sie einfach an die Tür klopfen sollten, um sich zu erkundigen, wo sie denn waren. Da er nur die Hälfte des Tisches sah, zögerte er jedoch noch etwas. Vielleicht war in dem Haus noch jemand, der zu einer Bedrohung für sie werden konnte. Er wollte nicht übervorsichtig sein, aber leider hatte er auf dieser Reise schon genug Opfer bringen müssen und beschloss daher, noch etwas abzuwarten. Rena verstand die Vorsicht ihres Hauptmannes und so warteten sie, bis die Familie wieder vom Tisch aufstand. Das Haus war so gut ausgeleuchtet, dass sie dann sehen konnten, dass noch eine, anscheinend ältere, Frau darin war. Jetzt war auch für Sislohr ganz klar, dass sie es wirklich nur mit einer normalen Familie zu tun hatten. Außer diesem Haus hatten sie auch weit und breit kein anderes ausmachen können. Sie durften also davon ausgehen, dass diese Familie ganz alleine hier lebte und deren nächste Nachbarn sicher mindestens eine Wegstunde von hier entfernt wohnten. Jetzt ärgerte sich Sislohr ein wenig, dass er nicht seine ganzen Leute mitgebracht hatte. Er hätte sich wohler gefühlt, wenn diese um das Haus herum Posten bezogen und eventuelle Ankömmlinge sofort hätten melden können.


    „Wir gehen zum Haus“, entschied er und ging los. Rena folgte ihm und rechnete mit sehr erstaunten Gesichtern der Bewohner. Sicher war es nicht üblich, dass nach Sonnenuntergang noch Besucher des Weges kamen. Sislohr hatte nun die Tür erreicht und sah sich noch einmal um, dann klopfte er. Als sich nichts tat, wiederholte er sein Klopfen, jetzt jedoch etwas eindringlicher. Er war dann überrascht, als die Tür sich schnell öffnete. Das kleine Mädchen war es, das vor ihm stand. Es machte jedoch keinen erschrockenen Eindruck und rief nach seiner Mutter. Schnell kam die blonde Frau herbei. Diese war nicht so unbeeindruckt wie das Kind und hielt mitten in ihrer Bewegung inne.


    „Wer seid ihr?“


    Sislohr setzte das freundlichste Gesicht auf, zu dem er fähig war. „Wir sind Wanderer und haben uns verlaufen.“


    „Wanderer?“ Die Frau zog die Augenbrauen hoch und gab damit zu verstehen, dass sie seinen Worten keinen Glauben schenkte. Dann schien sie zu erkennen, dass ihre nächtlichen Besucher nicht von ihrem Volk sein konnten. Sislohr lächelte noch immer. Aus dem Haus hörte er die Stimme des Mannes fragen, wer an der Tür sei. „Wanderer“, antwortete die blonde Frau, noch immer geistesabwesend Sislohr und Rena musternd.


    Nun hörten sie Schritte auf den Holzbohlen des Hauses. Der Mann kam. Als er die Tür erreichte, war er auch etwas verdutzt, doch wünschte er ihnen einen guten Abend und Sislohr erwiderte diesen Gruß, während Rena nur mit dem Kopf nickte. Die Situation hatte etwas Komisches, fand Rena. Von den Menschen schien jedoch keine Bedrohung für sie auszugehen. Sie hoffte, dass Sislohr endlich das Schweigen brechen und etwas sagen würde, um die Situation zu retten.


    „Von wo kommt ihr beiden denn hergewandert?“, fragte die Frau vorsichtig, während ihr Mann die Situation noch immer einzuschätzen versuchte.


    „Aus dem Süden, wir kommen aus dem Süden.“


    Rena merkte, wie Sislohr versuchte, freundlich zu klingen. Hätte sie in diesem Augenblick sein Gesicht gesehen, so hätte sie sicher lachen müssen. Denn entgegen seiner Art wirkte er nun etwas dümmlich, was sofort die Sorgenfalte von der Stirn des Hausherren verschwinden ließ, die sich dort gerade abzuzeichnen begann.


    „Ihr kommt aus dem Wald?“ Der Mann schien dies nicht verstehen zu können.


    Seine Frau hatte sich nun etwas gefangen. „Nein, mein Lieber, unsere nächtlichen Besucher kommen noch viel weiter aus dem Süden, als wir es uns vorstellen können.“


    Der Mann schien zu verstehen, was seine Frau gerade angedeutet hatte. Inzwischen waren auch die ältere Frau, die sicher die Mutter des Mannes oder der Frau war, und der Junge erschienen und sahen ihre Besucher an.


    „Du hast recht, edle Dame“, bestätigte Sislohr die Worte der Frau. Ihrem Mann fehlten diese noch immer.


    „Wollt ihr unsere Besucher denn nicht hereinbitten?“, fragte die ältere Frau und die jüngere gab ihrem Mann einen Stoß in die Rippen.


    „Ja, ja, kommt herein“, forderte er sie nun auf, das Haus zu betreten. Er wies den Gang entlang auf das hell erleuchtete Zimmer, in dem sich zuvor die ganze Familie aufgehalten hatte. Die blonde Frau ging voran und Rena nickte der älteren freundlich zu, als sie an ihr vorbeiging. Dann standen sie in der guten Stube des Hauses und wurden aufgefordert, sich an den Tisch zu setzen, der in deren Mitte stand.


    „Wollt ihr nicht eure Mäntel ablegen?“, sagte nun wieder die ältere.


    Erst jetzt wurde es Sislohr und Rena bewusst, dass sie schwer bewaffnet waren und es sich nicht gehörte, so das Gastrecht zu beleidigen.


    „Entschuldige Gastherr, dass wir bewaffnet in dein Haus eingetreten sind“, sagte Sislohr wieder so freundlich, wie er es nur konnte, als er seinen Mantel ablegte. Der Mann und die blonde Frau erschraken über seine Waffen, aber Sislohr ging einfach darüber hinweg und reichte der älteren Frau sein Schwert und seinen großen Dolch, damit sie die Waffen beiseitelegen konnte. Sein Bogen war ungespannt nicht gleich als solcher kenntlich und er stellte ihn einfach an die Zimmerwand. Er entledigte sich nur ungern seiner Waffen, aber er wollte den Leuten hier nicht als Bedrohung erscheinen. Rena folgte seinem Beispiel. Die ältere Frau nahm auch ihre Waffen entgegen und stellte diese nicht weit weg gegen einen Schrank. Die Mäntel legte sie fein säuberlich über einen großen Sessel, der vor dem Kamin der guten Stube stand. Jetzt wurde auch der Gesichtsausdruck des Mannes wieder freundlicher.


    „Setzt euch doch“, forderte er sie auf. „Ulia, hol Bier für unsere Gäste“, sagte er zur blonden Frau, deren Namen sie so erfuhren. Jetzt stellte sich auch Sislohr vor und übernahm dies auch gleich für Rena. Der Mann hieß Malik und war der Sohn des Gindar.


    „Wie lautete der Name deines Vaters?“, wollte er von Sislohr wissen, da er glaubte, diesen nicht verstanden zu haben. Die blonde Frau hatte in der Zwischenzeit Krüge auf den Tisch gestellt und befüllte diese mit einer Flüssigkeit, die wie Bier aussah. Rena sah zu Sislohr. Es war dem Mann scheinbar nicht klar geworden, dass sie nicht zu seiner Rasse gehörten.


    „Ich hatte nie einen Vater“, sagte Sislohr.


    „Das tut mir leid.“ Der Mann glaubte sicherlich, dass Sislohrs Vater verstorben war, als dieser noch ein Kind war und er deshalb sagte, dass er keinen Vater hatte. „Von wo aus dem Süden kommt ihr denn?“ Malik wurde leutselig und schien wirklich daran interessiert zu sein, woher die Fremden kamen.


    „Aus einem Land mit dem Namen Vanafelgar.“ Sislohr sprach dies einfach so dahin, als ob es das normalste der Welt war.


    „Vanafelgar?“ Malik schien nachzudenken. „Davon habe ich noch nie gehört, wie weit südlich liegt dieses Land denn? Gehört ihr zu den Indanaern?“


    Die Frau, die Ulia genannt wurde, sah nun, dass ihr Mann noch immer nicht gemerkt zu haben schien, dass ihre Besucher keine Menschen wie sie selbst waren, sondern zu einem anderen Volk gehörten. Sie räusperte sich und sah ihn eindringlich an. Er verstand diesen Wink jedoch nicht und sagte, dass er gehört habe, dass einige der Indanaer weit im Südosten siedelten, um sich vor dieser schwarzen Pest in Sicherheit zu bringen, die alles zu ersticken drohte. Dies hörten Sislohr und Rena gerne. Denn er meinte damit sicher die schwarzgewandeten Nerolianer. Was die Pest war, konnte Sislohr zwar nur annehmen, doch es konnte sich dabei um nichts Gutes handeln, wie er an dem verächtlichen Ausdruck Maliks erkannte, als dieser das Wort aussprach. Etwas anderes schien den Mann nun zu beschäftigen. Denn mit einem Male veränderte sich sein Gesichtsausdruck und so etwas wie Furcht flammte kurz auf. „Sind sie hinter euch her?“


    Sislohr schüttelte den Kopf. „Nein wir haben sie schon vor vielen Monaten hinter uns gelassen.“ Diese Antwort beruhigte Malik und er entspannte sich wieder. Die ältere Frau, die die ganze Zeit ruhig neben dem Tisch gestanden hatte, wechselte mit Ulia vielsagende Blicke. Rena und Sislohr erkannten, dass die Frauen mehr wussten als Malik, was ihre Herkunft betraf.


    Ulia sprach es dann aus: „Seid ihr überhaupt Menschen?“


    Malik schaute sie entgeistert an und dann wieder zu Sislohr. Er schien erst jetzt zu begreifen, was sie gesagt hatte.


    „Nein, wir sind keine Menschen wie ihr, wir sind vom Volke der Anyanar.“


    Nach diesen Worten wurde es ruhig um den Tisch. Selbst die Kinder, die miteinander etwas spielten, hielten darin inne. Die nächsten Augenblicke würden darüber entscheiden, ob sie hier im Hause Maliks weiter das Gastrecht genießen durften, dachte Rena und behielt die Gesichter der Menschen im Auge. Ulia schien über diese Antwort zufrieden zu sein und hatte nichts Feindseliges im Blick, als sie Sislohrs Becher auffüllte, den dieser mittlerweile geleert hatte. Rena sah dies als gutes Zeichen. Malik war jedoch noch immer erstaunt und suchte scheinbar nach Worten.


    „Ihr seid keine Menschen?“ Diese Worte hatten mehr etwas von einer Feststellung als von einer Frage. Sislohr beschloss, nichts dazu zu sagen, sondern den Verstand des Mannes zuerst das Gehörte abarbeiten zu lassen, ehe er reagierte. Das geschah dann jedoch schneller, als er es erwartet hatte. „Es gibt keine Anyanar, diese sind Gestalten aus den Märchen, die wir unseren Kindern erzählen.“


    „Die Zeit der Märchen ist wohl vorbei“, entgegnete ihm Ulia. „Hier an deinem Tische sind sie gerade zur Realität geworden.“


    Malik schien wie vom Donner gerührt. Rena war erstaunt. Sie hätte niemals eine solche Wortwahl bei dessen Frau erwartet. Sie musste einen Grad an Bildung haben, der über den ihres Gatten hinausging. Solch eine Wortwahl besagte im Allgemeinen bei den Menschen, dass sie viel gelesen hatten und auch schreiben konnten. Zumindest in den Landen Vanafelgars war dies so gewesen.


    Malik sah abwechselnd von Sislohr zu Rena und versuchte noch immer, deren Herkunft einzuordnen. Dann fragte er fast lauernd: „Betet ihr zu dem Gott des Nerol?“


    Ohne zu zögern antwortete Sislohr: „Wir kennen den Namen des Nerol nur vom Hörensagen. Doch jene, die ihm nachfolgen und schwarzgewandet unsere Lande bedrohen, sind unsere Feinde. Diesen werden wir, egal wo und an welchem Ort auch immer, die Stirn bieten, und sollte es auch unser Leben fordern.“


    Sislohr hatte mit solchem Ernst in der Stimme gesprochen, dass Malik sofort wusste, woran er bei seinen Gästen war. Er hob seinen Becher und sagte: „Dann lass uns darauf trinken, dass die Nerolianer eines Tages mitsamt ihrem Hohepriester von der Erde getilgt werden.“


    Sislohr griff sofort zu seinem Becher und sie stießen darauf an. Malik war gnädig gestimmt und sehr zufrieden, solche Gäste in seinem Haus zu bewirten, das merkte man ihm nun an. Rena wunderte sich wie schon so oft darüber, was die Nennung eines gemeinsamen Feindes doch alles bewirken konnte.


    „Seid ihr wirklich vom Volk der Anyanar?“ Malik hörte nun nicht mehr auf, Sislohr Fragen zu stellen. Dieser hatte eigentlich vorgehabt, von diesem Antworten auf seine eigenen Fragen zu bekommen, doch es war das Recht des Gastherrn, dass man ihm den Vortritt ließ, und so beantwortete er alles mit großer Geduld und war in seinem tiefsten Inneren froh darüber, endlich im Haus eines Gleichgesinnten zu sein. Früher hatte Sislohr die Menschen mit Verachtung gestraft, nachdem Fengol gefallen war. Jetzt jedoch konnte er sich keinen Ort vorstellen, an dem er lieber gewesen wäre, als hier in Maliks Haus – Tervaldorian ausgenommen. Malik wollte es jedoch nicht glauben, das Sislohr schon seit dem Anbeginn der Völker lebte. Denn in Sonnenjahren vermochte Sislohr ihm sein Alter nicht zu sagen. Auf Alatha wurden die Jahre nicht gezählt, sagte er ihm, und Malik wusste von jenem Land, aus dem sie einst verbannt worden waren. Doch er war über die Geschichte seines Volkes nicht so bewandert, Ulia wusste hierzu viel mehr zu sagen. Ihr Großvater war einer der Schriftführer der Thoringer gewesen, der viele Geschichten aus alter Zeit kannte und fast alles über ihr Volk wusste. Ulia wurde mit der Zeit traurig, als sie merkte, dass ihr Wissen nicht so umfangreich war, wie sie es bisher geglaubt hatte. Sie beteuerte mehrmals, dass es ihr leidtäte und dass sie damals besser den Worten ihres Großvaters hätte lauschen sollen. Als sie heranwuchs, hatte sie von diesen Geschichten nichts mehr hören wollen, gestand sie Sislohr und Rena. Und bis zu jenem Augenblick, als sie vor ihrer Tür standen, habe sie auch nicht daran geglaubt, dass sie einen Funken Wahrheit enthalten konnten. Sie hatte sie immer für das Wunschdenken der Alten gehalten, und selbst jenes Ulkaldor, von dem sie einst hergekommen waren, sah sie mehr im Reich der Sagen als in der richtigen Welt. Rena errötete fast, als sie hörte, dass der Großvater Ulias die Anyanar als die schönsten Kinder in der Welt bezeichnet hatte. Denn Malik stimmte seiner Frau zu und sah Rena dabei unverhohlen an, wobei dieser Blick mehr anerkennend als anzüglich war. Rena erinnerte sich jedoch, dass Ulia zuerst Sislohrs gewahr worden sein musste. Vielleicht galten ihre Worte ja diesem und nicht ihr selbst. Dies war nicht von der Hand zu weisen, denn Sislohr sah wirklich sehr vorteilhaft aus, fand Rena.


    Malik interessierte sich dann auch dafür, ob es wirklich Zwerge in der Welt gab. Sislohr bestätigte ihm dies und erzählte von ihren großen Taten in der Baukunst und hob auch ihre Stärke im Krieg hervor. Dieser konnte es nicht glauben, dass solch kleine Männer zu solch großen Taten fähig waren und Sislohr musste ihm alles aufzählen, woran er sich erinnerte, was die Zwerge je gewirkt hatten. Er erwähnte dabei auch das Neruval, doch niemand am Tisch verzog dabei eine Mine oder gab sonst irgendwie zu erkennen, dass er davon schon einmal gehört hatte. Als schon die halbe Nacht um war und Malik stark seinem Bier zugesprochen hatte, erfuhren Sislohr und Rena, dass es auch bei den Thoringern, zu deren Volk Malik gehörte, einst eine Sage über Zwerge gegeben hatte. Doch diese seien noch kleiner gewesen als jene, von denen ihm Sislohr berichtet hatte. Der Anyanar war sofort wieder hellwach und die Müdigkeit, die er verspürt hatte, war wie weggeblasen. Denn Malik erzählte ihm, dass es ein Märchen gab, das davon berichtete, dass einst Zwerge durch ihre Lande gekommen waren und den Weg nach Norden gewählt hatten. Er glaubte zwar nicht daran, dass es sich hierbei um eine wahre Geschichte handeln konnte, doch angeblich sollten die Zwerge weiter im Norden eine Markierung hinterlassen haben, die bis heute niemand zu deuten vermochte. Wo genau sich diese Markierung befand, wusste er nicht zu sagen. Dazu müsse Sislohr nach Thorheim. Dort, in der Hauptsiedlung seines Volkes, war sicher jemand anzutreffen, der wusste, wo sich diese Markierung befand, wenn es sie denn wirklich gab. Fast bis zum Morgengrauen blieben Sislohr und Rena Malik keine Antwort auf seine vielen Fragen schuldig. Dann jedoch entschied Ulia, dass es Zeit für sie sei zu schlafen. Malik selbst wurde auch von einer bleiernen Müdigkeit ergriffen, die sicher auf das viele Bier zurückzuführen war, das er getrunken hatte. Und so bekamen sie das Zimmer der Kinder hergerichtet und durften in deren Betten schlafen. Rena genoss das Bett mit den sauberen Laken und schlief schnell ein. Sislohr jedoch lag noch lange wach und malte sich aus, was die Entdeckung der Zwergenzeichen wohl für Folgen haben konnte. Denn er wusste genau, wer einst mit den Kleinzwergen auf deren letzte Fahrt gegangen war, bevor sie aus der Welt verschwanden. Oder waren sie gar an einem geheimen Ort darin verblieben?


    


    


    Waffenhilfe


    Tharvanäa, 4. Tag des 8. Monats 2517


    


    Für den Kundigen, der mit der Bitte des Naros um Waffenhilfe in Tharvanäa eintraf, war es ein großes Glück, dass Meisterin Talmoriel noch in der Stadt weilte und das Ohr der Königin hatte. So war die Nachricht schnell zur Königin gelangt und der Kundige wollte sofort weiter nach Thiros reisen. Gadisha, die Nachfahrin des Naros, wurde von Valralka mit allen Ehren empfangen. Talmoriel bemerkte die Eile des Kundigen, aber er wollte ihr nicht sagen, weshalb er so drängte. Naros hatte ihn gebeten, nur dem Großmeister selbst mitzuteilen, dass er ihn zu sprechen wünschte. Der Kundige war jedoch so vorausschauend, noch einige Tage abzuwarten, ehe er weiter nach Thiros ging. Denn dann konnte Eilirond, sollte er wirklich nach Ilanor reisen, dem Naros schon die Kunde bringen, ob Maladan ihn unterstützte oder nicht. Er selbst ging jedoch davon aus, dass die Königin diese Bitte niemals abschlagen konnte und alles, was sie von den Dingen entbehren konnte, die Naros verlangte, umgehend nach Ilanor senden würde. Gadisha hatte ihm unterwegs von ihrem Auftrag erzählt. So war es dann auch. Valralka hatte sofort entschieden, dass die Ilbari zu unterstützen waren. Wie konnte sie jemandem die Hilfe verweigern, der gegen denselben Feind antrat, der auch ihr Reich bedrohte? Hielten die Ilbari noch lange stand, so war dies für Maladan eine große Entlastung und ließ auch das Reich der Anyanar und Menschen noch etwas länger überdauern. Der Kundige hatte ihr jedoch auch erzählt, wie wehrhaft ihm Ilanor und die Ilbari erschienen waren. Dass Naros’ Volk zu diesen stieß, war ihr auch recht, denn Gadisha sagte ihr, wie freundlich die Ilbari sie aufnahmen.


    Als Valralka aus Formos zurückgekehrt war, hatte sie sich sofort in die Gärten des Palastes begeben, um nach ihrem Baum zu sehen. Sie achtete dabei darauf, dass Talmoriel nichts davon mitbekam. Denn noch immer war sie nicht gewillt, ihr Geschenk und das Wissen darum mit jemand anderem zu teilen. Valralka musste immer wieder an jenes unfertige Schmuckstück denken, das sie Tankrond zum Geschenk gemacht hatte. Sie war in ihren Schatzkammern gewesen, um nachzusehen, ob dort vielleicht noch etwas ruhte, das mit Neruval besetzt war oder ob sich noch etwas von diesem Stoff dort befand. Zu ihrer Zufriedenheit fand sie nichts dergleichen. Den Anassir jedoch nahm sie lange in Augenschein. Er war herrlich anzusehen und sie stellte sich vor, wie die Herrscher die Anassiri getragen hatten, wenn sie sich in jenen Tagen Ilvaleriens versammelten, als sie alle noch am Leben waren. Er hatte fast ein wenig Ähnlichkeit mit jenem Schmuckstück, das sie Tankrond geschenkt hatte. Konnte es gar sein, dass mit dem Neruval auch der Fluch, an dem sie nun immer mehr Zweifel hatte, von ihnen genommen war? Denn wenn es ihn doch gab, dann lag er sicher nur auf Maladan, solange sich das Neruval im Palast befand. Sie merkte dann jedoch, wie närrisch diese Gedanken waren. Es ruhte schließlich noch viel mehr davon in den Grablegen von Formos. Das Neruval befand sich also noch immer innerhalb der Grenzen Maladans. Und dass ein Fluch zwischen dem Palast und den Grablegen unterscheiden würde, konnte sie sich nicht vorstellen. Mit Othmar hatte sie darüber gesprochen, ob er an so etwas wie einen Fluch glaube. Der alte Richter verneinte dies, aber er meinte, dass er durchaus bereit sei, an die Vorsehung zu glauben. Da er es aber noch nie mit so etwas wie einem Fluch zu tun gehabt hatte, wollte er dessen Existenz auch nicht kategorisch ausschließen. Er sagte Valralka jedoch auch, dass alles, was Anyanar, Zwerge oder Menschen später als eine Bedrohung aufgefasst hatten, die sie höheren Gewalten zuschoben, einzig und allein von ihnen selbst verursacht worden war. Meist entstünde alles Übel aus dem Kleinen und verstärke sich durch das Unvermögen weiterer, ihm Einhalt zu gebieten. Es könne schließlich nicht jedem kleinen Missgeschick ein Fluch zugrunde liegen, der die Völker betraf. Valralka war ganz seiner Meinung. Und sollte es so etwas wie einen Fluch tatsächlich geben, so würde dieser niemals im Kleinen über die Dinge entscheiden, die er dann behaftete. Das hieße dann auch, dass nicht nur das Neruval in Vanadirs Grab oder die Gemme, die sie Tankrond geschenkt hatte, damit behaftet wäre. Auch das Richtschwert Vanadirs und alle Waffen, deren Klingen mit dem Staub des Neruvals benetzt waren, müssten dann verflucht sein. Dies würden wiederum die meisten ihres Volkes verneinen, denn diese Waffen leisteten gute Dienste und wurden als etwas Besonderes angesehen. Niemals würde jemand so weit gehen und Wenja die Rote als Hexe bezeichnen, weil sie diese einst geformt hatte. Kleinere Geister mochten an Flüche glauben dürfen, um sich mit ihnen die Welt und deren Lauf zu erklären. Die Herrschenden jedoch sollten sich aus diesen Niederungen des Geistes besser fernhalten.


    Trotz oder eben wegen dieser Erkenntnis gelangte Valralka zu dem Schluss, dass sie sich diese Gedanken nur wegen der Schuldgefühle machte, die der Tod Tankronds noch immer bei ihr auslöste. Die Schuld, die sie sich daran gab, wurde dadurch nicht gemildert. Tankrond wäre niemals zu dieser Seereise aufgebrochen, hätte er nicht den Weg zu ihr nach Maladan gesucht. Das war ihm zum Verhängnis geworden. Konnte sie sich dies überhaupt zurechnen? Hatte Tankrond nicht einfach mit seiner Fahrt seinen freien Willen bekundet? Wieder schaffte sie es nicht, den Gedanken zu überwinden, dass das Neruval in der Gürtelschnalle dessen Willen beeinflusst hatte. Es war zum Heulen. Egal wie viele Erklärungen sie gegen ihre Schuld an seinem Tod fand, diese wurde weder kleiner noch wich sie, wie Valralka es eigentlich erwartet hatte. Das schlechte Gewissen, das sie plagte, war stärker und mächtiger als jede Logik. Dies war es auch, was sie fast zum Verzweifeln brachte. Es wollte ihr nicht eingehen, dass ein Gefühl so viel stärker sein durfte als die Logik selbst.


    Als sie mit Talmoriel darüber sprach – sie wandelte ihre Beweggründe so ab, dass diese nicht erkennen konnte, dass es ihr dabei um einen Menschen aus Schwarzenberg ging –, war deren Meinung auch nicht erschöpfend. Valralka spürte, dass Talmoriel sich selbst sicher noch nie Gedanken über die Logik gemacht hatte. Zumindest nicht über deren Zusammenhang und die Wirkung auf Gefühle. Deshalb konnte sie von der Kundigen auch nichts erfahren, das sie weiterbringen würde. Gefühle waren eine Last für die, die schwer an ihnen trugen. Valralka wusste, dass die Zeit der Feind der Gefühle war, soviel war sicher. Wie lange sie jedoch brauchen würde, um Tankronds Tod zu überwinden, wusste sie nicht zu sagen. Von den Erstgeborenen hatte sie gehört, dass diese sich jeder negativen Sache erinnerten, aber nur, wenn sie sich dazu zwangen. Das Gute jedoch vermochten auch diese nicht mehr zu erkennen, selbst wenn sie versuchten, es sich vor Augen zu rufen, so war es doch immer mit dem Schlechten behaftet, das mit diesem einherging. Am liebsten wäre es Valralka gewesen, wenn es gar keine Gefühle geben würde. Sie wusste jedoch, dass das Leben dann sinnlos und leer wäre. War das Licht, das ihnen innewohnte und welches vom Einen selbst kam, vielleicht gar ein gebündeltes Gefühl, bestehend aus allem, das nicht von diesem klar getrennt wurde? Bestanden die Geister der Völker aus einem Knäuel von Widersprüchen, die jeder Einzelne für sich selbst entwirren musste? Vielleicht würde sie niemals auf jemanden treffen, der ihr hierauf eine befriedigende Antwort zu geben vermochte. Aber wenn die Zeit alle Wunden heilen konnte, dann würde sich auch diese bei ihr irgendwann schließen. Denn das Schuldgefühl, das sie hatte, war nichts anderes als eine Wunde.


    


    


    Ein altes Dunkel erhebt sich


    König Grain, Razirgan, 18. Tag des 8. Monats 2517


    


    Wie immer kam einmal die Woche einer der Zwerge, die über das Irrlicht wachten, welches sich tief in ihrer Binge verbarg, zum König. Doch der Mann hatte nichts Neues zu berichten. Das Irrlicht hatte nicht wieder zu ihnen gesprochen, seit er die Prophezeiung erhalten hatte. Als der Mann wieder gegangen war, trat jener zu ihm, den er damit beauftragt hatte, die Sanduhr im Auge zu behalten. Dieser nickte ihm nur zu, um ihm so zu verstehen zu geben, dass diese noch lief. Um die Jahreswende herum hatte Grain eine Kommission einberufen, die schätzen sollte, wie lang der Sand noch rieseln würde, bis das letzte Körnchen hindurchgefallen war. Der Großmeister der Zeitmesser teilte ihm dann mit, dass seine Leute und er selbst der Ansicht waren, dass der Sand dazu noch mindestens drei, wenn nicht gar vier Jahre benötigen würde. Der Großmeister der Zeitmesser bekleidete ein wichtiges Amt unter dem Berg und genoss wie alle Groß- und Zunftmeister hohes Ansehen. Seine Leute bauten viele Geräte, die den Verlauf der Zeit erfassen konnten. Unter dem Berg waren diese meist durch Sand oder Wasser betrieben. Bei größeren Bauwerken wurde meistens eine Uhr aufgestellt, die ablief, wenn das Bauwerk vollendet war. Diese sollte dessen Erbauer ständig gemahnen, keine Zeit zu verschwenden. Im Volksmund wurden diese Uhren jedoch Festtagszähler genannt, da mit dem Abschluss eines Bauwerkes immer Feste einhergingen. Vier Jahre, sann Grain nun nach. Eigentlich war ihm diese Zeitspanne zu lang. Er hoffte, dass sie früher ablaufen würde und er dann endlich aus dem Leben scheiden konnte, wie er es eigentlich schon vor langer Zeit hätte tun sollen. In letzter Zeit plagte ihn eine innere Unruhe, die er sich nicht erklären konnte. Er wusste nicht, was er dagegen tun sollte. Ihm war, als ob er in einer bestimmten Sache handeln sollte, doch er wusste nicht in welcher. Seine rastlosen, aber trüben Gedanken erhellten sich, als er Weigors ansichtig wurde. Er hatte gar nicht gewusst, dass dieser ihn an jenem Tage besuchen kommen wollte. In Weigors Auftreten glaubte er immer, seinen Ältesten Wrain wiederzuerkennen. Auch er hatte einst diesen forschen Schritt an sich gehabt wie Weigor. Während Weigor die Treppe zum Thron des Königs hinaufging, überlegte Grain, ob er dessen Ahnenlinie von Wrain und Gorna bis zu ihm überhaupt noch zusammenbekam. Oft zählte er in Gedanken die Angehörigen der Linien seiner Nachfahren auf. Doch als er bei Weigors Großeltern angelangt war, hatte ihn dieser erreicht und Grain hörte auf, nach dem Namen von dessen Urgroßvater zu suchen. Wie es sich gehörte, verbeugte sich Weigor vor dem König und wartete darauf, dass dieser ihn ansprach. Bei den Zwergen war es Brauch, dass der König ein Gespräch eröffnete, sollte er es für angebracht halten. Unaufgefordert durfte hier niemand die erste Rede führen.


    „Was führt dich zu mir, mein Junge?“, wollte Grain wissen. Dies schien auch die Bediensteten aus dem Hausvolk Grains zu interessieren, denn diese traten etwas näher. Normalerweise musste sich jeder, der zum König wollte, bei ihnen anmelden und um eine Audienz bitten, die der König dann gewährte oder auch nicht. Es war äußerst sonderbar, dass Weigor sie übergangen hatte. Wenn jemand so etwas tat, dann musste er triftige Gründe dafür haben. Weigor sah, wie die Bediensteten näher rückten, und schaute zum König. Er schien sich nicht schlüssig darüber zu sein, was er sagen wollte. Grain war schon gespannt, was Weigor so Dringliches zu berichten hatte, dass er sogar das Protokoll außer Acht ließ. Weigor sah wieder zu den Bediensteten. Da keiner der Berater des Königs darunter war und auch der Hofmeister nicht anwesend zu sein schien, wagte er es, Grain darum zu bitten, mit ihm alleine sprechen zu dürfen. Die Bediensteten waren darüber gar nicht erfreut, man konnte es ihnen gut ansehen. Der König brauchte selbst einen Augenblick, bis er die Worte seines Nachkommen verarbeitet hatte, kam seinem Wunsch jedoch nach.


    „Lasst uns alleine“, befahl er den Männern, die noch einen Augenblick zögerten und nicht glauben mochten, was sich Weigor hier anmaßte. Am Gesichtsausdruck des Königs erkannten sie jedoch, dass es besser war, wenn sie dessen Befehl umgehend nachkamen. Grain war es nicht gewohnt, dass seine Befehle und Wünsche infrage gestellt wurden und reagierte meist erbost, wenn es einmal vorkam. Die Bediensteten entfernten sich. Auch wenn sie nichts lieber gewusst hätten, als das, was Weigor zu sagen hatte, hielten sie sich doch an die Weisung des Königs und versuchten erst gar nicht, einige Wortfetzen zu erhaschen.


    Grain war mittlerweile sehr gespannt und forderte Weigor durch ein leichtes Anheben seines Kopfes erneut auf zu sprechen. Dieser berichtet, dass sie in der neuen Höhle, auf die sie vor ein paar Minenjahren gestoßen waren, Seltsames vorgefunden hatten, er war selbst dabei gewesen. Die Vermesser maßen gerade die hintersten Schächte der Mine, die weit unter den Zwergenbergen lag, auf, als sich dort ein Steinschlag ereignete. Dies kam zwar öfter vor und stellte eigentlich keine Bedrohung der Zwerge dar, denn wenn sie die Höhle fertig vermessen hatten, würden zuerst alle losen Stellen überprüft und von den Zwergen selbst ausgelöst werden. Der Steinschlag erfolgte jedoch aus sehr großer Höhe, wobei sich riesige Felsen aus den Höhlenwänden lösten. Einer dieser gewaltigen Blöcke durchschlug die nördliche, natürlich gewachsene Wand der Höhle und legte dahinter ein weiteres Höhlensystem frei, welches so tief hinabreichte, dass man die Feuer der Erde sehen konnte. Das war für Grain bisher nichts Neues, denn auch an anderen Stellen ihrer Binge waren solch tiefe Risse im Fels, die bis zu den Lavaströmen in der Tiefe der Erde hinunterreichten. Er hörte jedoch geduldig weiter zu.


    „Mein König, wir haben dort unten riesige Statuen aus Stein vorgefunden, die scheinbar schon immer dort standen, denn sie waren eins mit dem Fels und wir vermochten nicht zu sagen, ob sie dort aus dem Stein herausgehauen wurden oder ob es gar versteinerte Riesen sind, die dort mahnend stehen.


    „Mahnend oder drohend“, entfuhr es Grain, der sofort an die Steinriesen denken musste, die einst die Binge der Kleinzwerge zerstört hatten. Er merkte, wie Weigor unsicher wurde und einen Augenblick brauchte, um sich seine Antwort zu überlegen.


    „Ich sage, sie stehen dort mahnend, nicht drohend, mein König.“


    „Also sagte jemand anderes das Gegenteil?“ Grain ahnte, was noch vorgefallen war. „Wo ist Grom?“


    Als ihn Weigor informierte, dass dieser sicher auch jeden Moment hier eintreffen würde, war er darüber nicht im Mindesten erstaunt. Grom und Weigor vertraten in dieser Sache also unterschiedliche Auffassungen. Er überlegte, ob von den Riesen eine Gefahr ausgehen konnte. Wenn es denn überhaupt Riesen waren, die dort in der Dunkelheit ausgeharrt hatten. Wenn es Statuen waren, musste sie aber irgendjemand erschaffen haben.


    „Warum erfahre ich erst jetzt von der Sache?“, wollte er von Weigor wissen. Eigentlich hätte sofort ein Bote zu ihm gesandt werden müssen, um ihn über diesen Fund in Kenntnis zu setzen.


    „Das ist meine Schuld.“ Weigor erzählte dem König nun, dass er die Vermesser gebeten hatte, den Fund nicht sofort zu melden. Erst wollte er sicher sein, was es mit diesen Statuen auf sich hatte. Aber einer der Vermesser hatte ihn angelogen und doch nach Grom schicken lassen, der erschien und Weigor sofort der Höhle verwies. Grain war nicht erfreut über diese Geschichte und Weigor sah es ihm an. „Verzeih mir, dass ich ohne deine Einwilligung so handelte.“


    Grain war nicht zum Streiten zumute und er sah weiter mit ausdruckslosem Gesicht zu Weigor. Er überlegte, was zu tun war. Er musste auf jeden Fall selbst vor Ort gehen, um die Statuen zu sehen. „Kannst du dir sicher sein, dass es sich nicht um Steinriesen handelt, die irgendwann erwachen und uns bedrohen?“


    Weigor schüttelte langsam den Kopf, denn das vermochte er nicht, wenn er auch keine Bedrohung sah, die von den Statuen ausging. Grom war da ganz anderer Meinung gewesen, als er in die Höhle gekommen war. Er wollte die Statuen sofort in die Tiefe stürzen lassen, damit jede Gefahr, die sie vielleicht darstellen konnten, gebannt war. Er hörte auch nicht auf die beschwichtigenden Worte seines entfernten Vetters, der ihm riet, dies den König selbst entscheiden zu lassen. Grom warf ihn hinaus und verbot auch den Zwergen seines Gefolges, die Höhle zu betreten. Dann verweilte er alleine darin und besah sich lange die Statuen, die hoch über dem gewaltigen, fast endlos erscheinenden Abgrund standen. Vom Höhleneingang aus sahen sie, wie er sich diesen näherte. Irgendetwas schien dann seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Als er ungefähr in der Mitte der Brüstung zwischen den Statuen angelangt war, hatte er etwas vom Boden aufgehoben. Weigor konnte nicht erkennen, was es war. Als er Grom später danach fragte, antwortete dieser nur, dass sich einer seiner Stiefelriemen gelöst hatte und er diesen wieder festziehen musste. Weigor wusste, dass Grom log. Er hatte genau gesehen, dass dieser etwas vom Boden aufgehoben hatte. Als er ihn dann ermahnte, dass alles, was in dieser Höhle war, zuallererst dem König selbst gehören sollte, wurde Grom zornig und drohte Weigor sogar. Durch den Disput der Männer waren die anderen Zwerge unschlüssig geworden, wessen Worten sie Folge leisten sollten. Einerseits hatte Grom befohlen, die Statuen aus dem Fels zu lösen, der sie umgab, und dann in die Tiefe zu stürzen. Andererseits hatte Weigor durchaus recht damit, wenn er sagte, dass nur König Grain selbst entscheiden konnte, wie hier vorgegangen werden musste. Letztendlich obsiegte diese Ansicht und selbst Groms Vertraute und seine Wachen waren dafür, den König zu informieren, ehe irgendetwas unternommen wurde, das nicht mehr rückgängig zu machen war. Grom wurde darüber zwar sehr wütend und beschimpfte seine Leute aufs Schlimmste, weil sie seinen Befehlen nicht gehorchten. Doch er erkannte auch, dass er, wenn er sein Ziel erreichen wollte, vorsichtiger agieren musste. Was er jedoch vor den Statuen gefunden hatte, sagte er niemandem.


    Als Grain sich schon entschlossen hatte, selbst nach dem Rechten zu sehen, erschien auch Grom im Thronsaal. Seine Augen funkelten vor Zorn, als er sah, dass Weigor schon vor ihm angelangt war. Doch kam es nicht zu einem verbalen Schlagabtausch zwischen den Kontrahenten, denn König Grain wollte diesen vermeiden. Es war außerdem nicht recht, wenn Weigor Grom vor aller Ohren widersprach und seine Rede gegen den Nachfolger Grains führte. Da der König sofort aufbrechen wollte, um die neue Höhle zu sehen, wurde das Thema übergangen. Grom wusste, dass Weigor damit mehr erreicht hatte, als er ihm zugetraut hätte. Doch er schluckte diese Kröte und stützte den König, als dieser sich anschickte, seinen Thron zu verlassen.


    Grains Weg in letzte aller bisher entdeckten Höhlen dauerte länger, als es eigentlich erforderlich gewesen wäre. Aber alles Volk, das den König auf seinem Weg sah, wollte ihm huldigen und so musste der Zug oft anhalten und Grain sprach häufig mit seinen Untertanen, wenn sich die Gelegenheit dafür bot. So erfuhr er aus erster Hand, dass alles unter den Bergen zum Besten stand. Niemand beschwerte sich oder war gar unzufrieden. Dies machte Grain sogar etwas unsicher, denn eigentlich lagen die Zwerge gerne im Streit miteinander und liebten es, sich gegenseitig der Unfähigkeit in irgendwelchen Dingen zu bezichtigen. Es mochte aber auch daran liegen, dass die Stimmung im Volk so gut war, weil alle wussten, dass es noch viel mehr Arbeit für sie gab. Nichts drückte die Stimmung der Zwerge mehr als Tatenlosigkeit und das nahende Ende eines Bauabschnitts, wenn das nächste Werk noch nicht auf seine Bearbeitung wartete. Unterwegs erkannte der König, dass er schon viel zu lange nicht mehr in den herrlichen Höhlen seines Volkes gewesen war und sein Reich nur noch vom Thronsaal aus regierte, was ihm den Blick auf alles Schöne nahm, das sie hier unten geschaffen hatten. Alle Wände und Gänge waren seit seinem letzten Besuch derart gut überarbeitet worden, dass es eine helle Freude war, sie zu durchschreiten. Zu Anfang hatte Grain den Weg in seiner Sänfte zurückgelegt, die von zwölf seiner Zwerge getragen wurde. Aber jeden Tag wurde der Drang, selbst zu laufen, stärker in ihm. Die letzten zwei Tagesmärsche legte er sogar ganz zu Fuß zurück und erfreute sich an seiner wiedergefundenen Beweglichkeit. Seine Glieder waren schon eingerostet gewesen. Auch auf dem Rückweg, so beschloss er es, würde er laufen, und zwar den ganzen Weg bis zum Thronsaal. Er wollte auch noch einmal die Lande außerhalb Razirgans besuchen und nach den Schiffen in Ewanphaiston sehen. Das nahm er sich fest vor.


    Dann hatten sie die neue Binge erreicht und Grain wurde von ihrer Größe überwältigt. Aber noch mehr beeindruckte ihn die Tiefe, in welche die Höhlenwände an manchen Stellen hinabstürzten, um dort im ewigen Strom der Lava zu enden. Ihm war, als sähe man hier die Wurzeln der Berge. Der Übergang von Fels zu flüssigem Lavagestein war jedoch nicht auszumachen, dazu war die Entfernung einfach zu groß. Als er die monumentalen Statuen erblickte, wusste er sofort, dass nur die Mächte selbst zu so einem Werk fähig waren. Grain brauchte auch nur einen weiteren Augenblick, um zu erkennen, dass diese schon so lange hier waren, dass selbst der Berg noch nicht an diesem Ort gewesen war, als sie entstanden sein mussten. Er konnte jedoch ebenfalls nicht sagen, ob es sich hier um Steinriesen oder einfach nur um Statuen handelte. Er glaubte, dass die Steinriesen andere Züge getragen hatten und nicht ganz so groß gewesen waren wie die Statuen, deren Unterleib er nicht sehen konnte, weil sie im Fels versunken schienen. Aber wenn etwas so lange hier war, dass es schon fast eins mit dem umgebenden Stein geworden war, dann würde es sicher nicht gleich im nächsten Augenblick erwachen. Grom, der neben Grain getreten war, wollte etwas sagen, doch der König gebot ihm Einhalt. Er wollte nicht, dass profane Worte diesen majestätischen Augenblick zunichtemachten. Grain fühlte sich wieder jung, es war ein Gefühl wie vor ewigen Zeiten, als er damals die Bingen der Rast-Ziriag hinter dem großen Zwergensee zum ersten Mal betrat und sich über deren Größe und die viele Arbeit, die es dort zu verrichten galt, freute. Für einen Augenblick kamen ihm nun auch seine Frau und ihre Kinder vor Augen, die lächelnd an seiner Seite standen. Sie schienen ihn geradezu zu den Statuen führen zu wollen. So schnell, wie ihm dieses Bild vor Augen kam, so schnell verschwand es auch wieder und zurück blieb ein alter König, der vielleicht bald nie mehr eine solch schöne Höhle sehen würde. Aber Grains Entschluss stand bereits fest: Die Statuen sollten erhalten bleiben. Niemand durfte Hand an sie legen. Wenn sie wirklich das Werk der Mächte waren, dann durfte auch niemand sie zerstören.


    Noch immer schwiegen die Zwerge in seinem Gefolge, auch Grom hatte es unterlassen, erneut das Wort an ihn zu richten. Er sah, dass seine Felle wegschwammen und er wollte den König nicht noch weiter verärgern. Doch unwillkürlich griff seine Hand nach der schwarzen Perle, die er in der Hosentasche trug, und umschloss sie fest. Diese schien ihm Stärke zu verleihen. Es kostete ihn große Mühen, sich zurückzuhalten und nichts zu sagen, was später gegen ihn verwendet werden konnte. Aber Grain würde nicht ewig leben. Und wenn er selbst erst einmal König unter dem Berg war, würde er handeln, wie er es für richtig hielt. Dann brauchte er auf niemanden mehr Rücksicht zu nehmen und auch Weigor würde dann schon sehen, wohin es führen konnte, wenn man sich gegen ihn auflehnte. Grom erschrak über seine Gedanken. Warum dachte er nur so? Er spürte, dass sich etwas in ihm regte, was er zuvor nie verspürt hatte. Gewiss, er mochte Weigor und dessen Schwester Enneva nicht sonderlich. Dies war jedoch kein Grund, ihn zu hassen. Was war nur los mit ihm? Der König hatte außerdem entschieden und verkünden lassen, dass er einst sein Nachfolger werden sollte. Es gab also keinen Grund für ihn, einen Groll gegen König Grain zu hegen, der immer sehr gut zu ihm gewesen war und ihn wie einen Sohn behandelte, den er selbst nicht mehr hatte. Wieder stieg in ihm das Gefühl auf, dass er etwas unternehmen musste. Aber was? Erst als er wieder zu den Statuen hinübersah, ließ der Druck nach, den er auf seinem ganzen Körper zu verspüren glaubte. Was war denn los? Er schüttelte sich nun sogar, um dieses Gefühl loszuwerden, das ihm so fremd war. Es fühlte sich an, als ob noch jemand in seinem Körper zu wohnen schien als nur er selbst.


    Dies sah dann auch der König und blickte ihn verwundert an. „Geht es dir gut, Grom?“


    Aber Grom vermochte fast nicht zu antworten und eine innere Gewalt zwang ihn, nicht den König, sondern die Statuen anzusehen. Vor seinem inneren Auge zerbrachen sie vor ihm und ein wohliges Gefühl stieg in ihm auf und ließ ihn die Kontrolle über seinen Körper wieder zurückgewinnen. Nun vermochte er auch, dem König zu antworten.


    „Es ist alles in Ordnung, mein Herr. Ich glaube, dass ich heute Morgen etwas Falsches gegessen habe, denn es geht mir schon den ganzen Tag durch die Gedärme“, log er sehr überzeugend.


    Grain gab sich damit zufrieden und wandte sich wieder den Statuen zu. Deren Gesichter waren nicht ausmodelliert, sie konnten jeden darstellen, nur niemanden vom Volk der Zwerge. Dafür waren sie zu schmal und hoch. Grain erinnerten sie eher an Gesichter der Anyanar oder der Menschen. Da die Statuen identisch waren, konnte man sie auch nicht voneinander unterscheiden. Grain entschloss sich, sie gänzlich von dem sie umgebenden Stein befreien zu lassen. So wie bei Holz, das versteinerte, müssten sich auch hier die verschiedenen Schichten wieder voneinander lösen lassen. Dieser Gedanke gefiel ihm und er wurde sich immer sicherer, dass die Statuen nichts mit den Steinriesen von einst gemein hatten. Auch wenn sein Volk sich noch immer vor einem Angriff dieser Ungeheuer aus der Dunkelheit ihrer Höhlen heraus fürchtete, war außer ihm niemand mehr am Leben, der jemals einen der Steinriesen zu Gesicht bekommen hatte. Deshalb war seine Einschätzung der Statuen die einzige, auf die er sich verlassen konnte. Sicher, die Statuen mochten vielleicht nur eine andere Erscheinungsform dieser Monster sein, aber bis er dies genau wusste, sollte alles so vonstattengehen, wie er es anordnete. Und diese Anordnungen traf er nun.


    Grom, der sich wieder unter Kontrolle hatte, wurde angewiesen, zurück in seine Amtshallen zu gehen und von dort aus weiter das Reich zu verwalten. Bis die Statuen freigelegt waren, sollten er und die ihm Untergebenen diese Höhle nicht mehr betreten. Grain wollte sicher sein, dass sein Nachfolger keine Dummheiten anstellte, denn er spürte noch immer dessen Abneigung gegen seinen Entschluss. Weigor sollte den Großmeister der Steinmetze anweisen, seine Leute hierher zu senden, damit diese die Planung und Ausführung der Freilegung der Statuen vornahmen. Grain wusste, dass dies viele Jahre in Anspruch nehmen konnte und erweiterte deshalb seine Order dahingehend, dass zuerst eine der Statuen freizulegen sei. Danach konnten die anderen gleichzeitig vom Stein befreit werden. So wollte er sicherstellen, dass er wenigstens noch eine dieser Statuen vor seinem Tode erblicken durfte. Er verfügte noch, dass auch Weigor die Höhle der Statuen nicht mehr betreten durfte, bis Grain selbst die Arbeiten abgenommen hatte. Auf diese Weise wollte er versöhnend zwischen Grom und Weigor vermitteln. Er konnte nicht dem einen erlauben, was er dem anderen verweigerte. Er tat dies jedoch nicht aus Staatsräson, sondern einzig und allein, weil er beide nicht gegen sich aufbringen wollte und hoffte, dass sie nicht zu Feinden wurden, wenn sie ein Schicksal teilten.


    Grom war noch nicht lange aus Grains Augen verschwunden, als ihn wieder das Gefühl überkam, etwas gegen die Statuen unternehmen zu müssen. Er konnte sich nicht erklären, dass er solch eine Abneigung gegen sie verspüren konnte. Ihm war, wie wenn sein Leben und der Frieden seines Seins von der Zerstörung der Statuen abhängig war. Doch der Weg zurück war ihm nun versperrt. Die Vermesser, die auch in der Höhle der Statuen bleiben durften und ihrer Arbeit nachgingen, würden ihn sofort hinauswerfen, wenn er gegen den ausdrücklichen Befehl des Königs handelte. Deshalb unterdrückte er die Lust auf eine Rückkehr in die Höhle, doch es fiel ihm schwer. Erst als er wieder die schwarze Perle in der Hand hielt, die er vor den Statuen gefunden hatte, ging es ihm etwas besser. Sein Geist war es nun, dem erneut etwas aufgezwungen werden sollte. Wieder regte sich dieser, sich gegen den Befehl des Königs zu wenden. Doch diesmal war er stärker und drängte den Gedanken zurück. Dann war es die Vernunft, die die Oberhand zu bekommen schien. Er alleine konnte nichts gegen die Statuen ausrichten. Auch seine Leute würden sich weigern, gegen einen Befehl des Königs zu handeln. Betrat er die Höhle, so würde Grain sicher davon erfahren. Das wäre also ein sinnloses Unterfangen, da der König ihn dann tadeln oder vielleicht sogar wegen der Missachtung seines Befehls anklagen lassen würde. Das könnte am Ende sogar zu seiner Degradierung führen. Zorn stieg in ihm auf, als er erkannte, wer dann an seine Stelle treten würde. So weit durfte es unter keinen Umständen kommen. Es gab nur eine Möglichkeit, diese verdammten Statuen aus seinen Gedanken zu bekommen. Er musste sie vernichten. Aber dazu bedurfte es der Gewalt des Königs und nur diese galt es, jetzt anzustreben. Alles andere ergab sich dann von selbst. Er ließ die Perle in seiner Hand wieder los. Niemand hatte den verschlagenen Gesichtsausdruck gesehen, der ihm für einen Moment über die Züge huschte. Grom war ein anderer geworden, denn in seinem Geist war er nicht mehr der alleinige der Herr. Eine andere Macht ergriff seine Gedanken und füllte sie mit Neuem, Bösem und Widersinnigem. Grom konnte nicht gegen ihre Interessen handeln. Er selbst war bald nicht mehr da und nur noch selten sollte sein altes Ich die Oberhand über seinen Geist zurückgewinnen. Aber jene Momente würden nicht ausreichen, um das Übel abzuwenden, das er bald über sein Volk bringen würde.


    


    


    Ein Bote kehrt heim


    Thiros, 19. Tag des 8. Monats


    


    Als der Kundige mit der Nachricht des Naros in Thiros eintraf, war der Großmeister nicht in der Stadt. Alrinir, der Hofmeister Eilironds teilte ihm jedoch mit, dass er schon für den morgigen Tag zurückerwartet werde. Eilirond hatte eine Reise nach Tholbar unternommen, wo er mit einem alten Bekannten über die Prophezeiung der Zwerge sprechen wollte. Dieser Mann war einst mit Sharandir im Bunde gewesen, doch noch vor der Königswahl zu Solatwan von ihm abgefallen. Von ihm wollte er in Erfahrung bringen, ob Sharandir vielleicht schon in jenen Tagen um die Prophezeiung gewusst und ob es Anzeichen dafür gegeben hatte, dass dieser schon damals mit den dunklen Mächten der Welt in Kontakt stand. Das Gespräch verlief jedoch nicht so, wie Eilirond sich das vorgestellt hatte. Der Mann hatte im Krieg beide Beine und eine Hand verloren und war zu verbittert, um sich noch richtig erinnern zu wollen. Er glaubte sogar, dass Eilirond ihn verdächtigte, noch immer mit dem Herrn des Nordens zu paktieren. Dies entbehrte zwar jeder Grundlage, aber es änderte nichts daran, dass der Mann verschlossen blieb und ihm so gut wie keine neuen Erkenntnisse zukommen ließ. Eilirond kehrte deshalb früher nach Thiros zurück. Er beschloss jedoch, dass noch einmal mit all jenen zu reden sei, die einst mit Sharandir im Bunde waren. Es galt unbedingt herauszufinden, ob diese etwas wussten, das ihnen weiterhalf oder nicht.


    Als er in Thiros die Botschaft von Naros erhielt, hob sich seine Stimmung merklich. Er hatte zwar noch einiges zu erledigen, bevor er aufbrechen wollte, doch fand er die Aussicht auf eine Reise nach Ilbari-Gan sehr erquickend. Er kam in seiner Arbeit bei der Entschlüsselung der Prophezeiung ohnehin nicht voran. Er hätte nie geglaubt, dass der alte Bogenmacher noch am Leben war, dieser Umstand erfreute ihn besonders. Die Erzählungen des Kundigen aus Ilbari-Gan verfolgte er mit großem Interesse. Denn auch er hätte es niemals zu hoffen gewagt, dass sich das Volk der Suulat-Velul eines Tages noch einmal geeint unter dem Banner eines Königs scharen würde. Die Wehrhaftigkeit, von der ihm sein Kundiger berichtete, konnte er jedoch nicht recht glauben. Immer waren die Suulat-Velul in den Landen Vanafelgars schwach gewesen und selbst in Ilvalerien, als alle anderen Völker zu höchster Kampfkraft angestachelt wurden, blieben die Suulat-Velul bis auf einige Ausnahmen schwach und uneins. Naros war eine dieser Ausnahmen und immer standhaft gewesen. Eilirond sah auch in dem hohen Alter des Bogenmachers einen Wink des Schicksals an ihn. Keiner aus dem Volke der Menschen, zu denen außer den Rana-Velul auch die Suulat-Velul zählten, war seines Wissens je so alt geworden. Er wunderte sich, dass die Verfassung des Naros sehr gut sein sollte und er die Elinbari gar selbst in der Kunst des Bogenschießens anleitete. Als er dann noch von der Bitte nach Waffenhilfe erfuhr und hörte, dass Valralka dieser stattgegeben hatte, war er froh darüber. Wenn die Elinbari die Nordostgrenzen Maladans verteidigten, entlastete dies die Menschen in Antarien und Herongan. So konnten diese sich besser darauf konzentrieren, die Brainach zu halten, um alles Übel aus ihren Landen fernzuhalten. Aber dies waren Überlegungen, die er nicht gerne anstellte. Für die militärischen Dinge sah er für sich keine Handlungskonsequenz. Dieser Bereich oblag Nerija und Valralka mit ihren Heermeistern. Er war dafür nicht zuständig und hatte eine andere Aufgabe zu erfüllen, die mindestens so wichtig wie das Militärische war, wenn nicht gar noch wichtiger.


    Eilirond beschloss, dass er mit den Reisevorbereitungen sofort beginnen musste, es sollte kein unnötiger Tag vergeudet werden. Er musste jedoch abwarten, bis die anderen ausgesandten Kundigen zurückkehrten. Vielleicht hatten auch diese Gutes zu berichten, das ihnen endlich einen Anknüpfungspunkt für ihre Suche böte. Denn irgendetwas musste sich langsam ergeben. Tat es dies nicht, war alle Hoffnung auf die Prophezeiung vergebens.


    


    


    In Whendas Diensten


    Fenja, Schwarzenberg, 3. Tag des 9. Monats 2517


    


    Nimara war stolz auf ihre Tochter. Fenja sollte am heutigen Tage in die Dienste Whendas treten. Sie war nun fünfzehn Jahre alt und eigentlich war für sie vorgesehen gewesen, dass sie die Schriftführerin für Elgars Geschäfte werden sollte. Die nötigen Kenntnisse hierzu hatte sie, versicherte Neithar ihrer Mutter. Doch diese wollte dem Wunsch Whendas nachkommen, die darum gebeten hatte, dass Fenja in ihre Dienste trat. Zuerst wusste Nimara nicht, welchen Nutzen Fenja für die Anyanar haben konnte, doch diese erklärte es ihr und Nimara überredete dann sogar Elgar, dem Ansinnen Whendas zuzustimmen. Wenn ihre Tochter in der Verwaltung der Baronie beschäftigt war, würde ihr dieser Umstand einen unglaublichen Einblick in die Dinge der Verwaltung einbringen, besonders, was die Finanzen anging. Whenda war von Baron Turgos zur Schatzmeisterin Schwarzenbergs ernannt worden. Elgar würde schon einen Ersatz für seine Tochter finden, er hatte mittlerweile ohnehin ganz andere Dinge zu tun als zuvor. Er hatte einige der Thainate bereist, um dort neue Handelsmöglichkeiten für Schwarzenberg zu finden und auch schon einen Stützpunkt im Hirrland gegründet, von dem aus er seine Geschäfte dort betrieb. Schon im Frühjahr war eine weitere Dependance in Donan-Gan geplant, aber diese sollte direkt in der Hauptstadt des Thainates aufgebaut werden. Im Hirrland musste man vorsichtiger zu Werke gehen. Dort bestand die Gefahr, dass jemand herausbekam, dass es das Geld des Barons war, das die Geschäfte Elgars vorantrieb. Bei diesen Unternehmungen war es ihm sogar lieber, wenn Fenja nicht involviert wurde. Es hatten schon erste Schmiergeldzahlungen getätigt werden müssen, wofür er sich vor seiner Tochter schämte. Er wollte nicht, dass sie ihn deswegen vielleicht in einem falschen Licht sah. Auch er fand, dass die Anstellung Fenjas bei Whenda eine gute Sache war. Denn wer so nah bei den Herrschenden war, hatte es später einmal leichter im Leben und vielleicht sogar für immer ein gutes Auskommen. Fenja selbst war auch froh über ihre neuen Aufgaben, von denen sie noch gar nicht wusste, was sie alles beinhalten würden. Doch stand es schon für sie fest, dass es spannend werden konnte. Mit ihrer Mutter hatte sie noch oft seit ihrer gemeinsamen Reise über die Anyanar und den Baron gesprochen. Noch immer rätselte ganz Schwarzenberg, ob es zwischen den beiden mehr gab als nur dienstliche Beziehungen. Die Menschen glaubten inzwischen wirklich, dass die Anyanar nur aus geschäftlichen Gründen hier in Schwarzenberg waren. Dass die Soldaten Maladans immer mit jenen Schwarzenbergs übten, trat gegen die Handelsunternehmungen, die diese unternahmen, in den Hintergrund. Die Anyanar und Menschen aus Maladan legten auch immer öfter ihre Rüstungen an, wenn sie die Burg verließen, und erzählten jedem, der es hören wollte, dass es in Maladan unabdingbar war, eine Rüstung zu tragen. Dort herrsche schließlich Krieg. Nur einige der Händler, die die Stadt besuchten und selbst einmal in Maladan gewesen waren, hätten dies widerlegen können. Aber die Schwarzenberger hielten es nicht so sehr mit Fremden, als dass sie diesen viel über die Vorgänge in der Baronie erzählten. Der Baron war jedoch immer auf der Hut und versuchte zu erkennen, ob Spione unter den Besuchern Schwarzenbergs waren. Dafür fand er keinen Anhaltspunkt und alles ging seinen gewohnten Gang.


    Whenda wollte Fenja in ihren Diensten haben, weil sie das Potenzial des Mädchens erkannt hatte. Nie zuvor, außer in den Tagen des Reiches von Fengol, hatte sie ein Menschenkind erlebt, das so gelehrig und verständig war wie Fenja. Sie hatte sich oft mit ihr getroffen und war auch ab und an in deren Elternhaus bei Nimara zu Gast, wo sie dann gemeinsam Kuchen aßen und sich über viele Dinge unterhielten. Nimara empfand die Anwesenheit Whendas als erquickend und hoffte, dass deren Ansichten in Bezug auf die Arbeit und das Wirken von Frauen auch wirklich in Schwarzenberg Schule machten. Denn dann hatte auch ihre Tochter eine goldene Zukunft vor sich. Whenda bemängelte Nimara gegenüber immer, dass der Baron viel zu wenige Frauen in seinen Diensten hatte, die ein wichtiges Amt bekleideten. Als sie dann zur Schatzmeisterin ernannt worden war, glaubte Nimara, dass nun der Bann gebrochen sei und auch weitere Frauen in hohe Ämter gelangen konnten. Leider klärte sie Whenda dann darüber auf, dass dieser Weg sehr lang und beschwerlich sein würde. Die Männer würden ihre Bastionen nicht so schnell räumen. Sie erzählte ihr auch, dass es bei den Anyanar viele Jahre gebraucht hatte, bis das Verhältnis in etwa ausgeglichen war. Ganz war es das immer noch nicht. Nimara fragte vorsichtshalber nicht, was Whenda mit vielen Jahren genau meinte. Wenn die Anyanar von früheren Tagen sprach, so betraf dies meist Zeiträume, die Nimara nicht ermessen konnte, weil sie so lange zurücklagen, dass sie ihr schon unwirklich erschienen.


    Die Truppen Schwarzenbergs waren seit Whendas und Turgos‘ Rückkehr aus dem Norden in einem Zustand wie nie zuvor, seit es Schwarzenberg gab. Viele neue Männer waren in der Ausbildung und ihr Ausbildungsstandard hatte sich inzwischen derart erhöht, dass sie es mit jeder Armee ihrer Nachbarn mühelos aufnehmen konnten. Whenda musste Turgos sogar bremsen, der die Armee schneller vergrößern wollte, als es ihr geboten schien. Whenda wusste, dass es letztendlich nicht darauf ankam, dass sie viele Männer unter Waffen hatten, sondern vielmehr waren deren Ergebenheit und Kampfkraft von Belang. Tausend Männer konnten sich gegen eine fünfmal so große Übermacht zur Wehr setzen, wenn sie einfach standhaft blieben und ihren Feinden immer weiter die Stirn boten, bis diese entmutigt wurden. Deshalb wollte sie es auch nicht zulassen, dass Turgos zu den Schwarzenbergern auch noch Söldner anwarb. Einst hatten sie diesen Plan gemeinsam verfolgt, aber Whenda rückte davon ab, als sie erkannte, dass es der Armee Schwarzenbergs nicht an Kämpfern und Ausrüstung mangelte. Eher musste deren Geist gestärkt werden musste, damit sie begriffen, für was sie kämpften und mit ihrem Leben einstanden, wenn der Krieg begann. Die Männer aus Schwarzenberg waren viel mehr Freiheiten gewohnt als die Kämpfer in den anderen Thainaten. Dies würde unweigerlich dazu führen, dass sie den Grund des Krieges hinterfragten, wenn es soweit war und sie das Hirrland angriffen. Sie fürchtete gar, dass manche dann mangels eines tieferen Sinns die Waffen niederlegen und sich offen weigern würden, ihre Nachbarn zu überfallen. Es dauerte eine Weile und erforderte viele Gespräche, bis sie Turgos auch von dieser Gefahr überzeugen konnte. Zu Anfang verstand der Baron nicht, dass seine Männer sich in solch einer Sache einfach widersetzen konnten. Das wäre schließlich Befehlsverweigerung und auf diese stand auch in Schwarzenberg der Tod. Whenda erklärte ihm jedoch, dass es nicht darauf ankomme, dass er seine Soldaten mit Androhung von Gewalt in die Schlacht schicken konnte. Denn taten sie dies, dann war ihr Heer nichts anderes mehr als jene Heere ihrer Feinde, die einfach nur das taten, was ihre Anführer ihnen befahlen.


    „Die alten Xenorier haben den Sieg nur deshalb errungen, weil sie für eine gute Sache kämpften und auch bereit waren, dafür ihr Leben zu geben“, mahnte sie ihn. „Wenn wir unsere Männer nicht überzeugen können, dass sie einer größeren Sache dienen, dann wird aus unserem Feldzug – selbst wenn wir ihn gewinnen – nichts werden, das von Dauer ist. Die Männer müssen unbedingt für das einstehen, für das sie dann die Schwerter erheben.“


    Als Turgos verstand, blieb noch immer das Problem, was es denn sein sollte, für das die Schwarzenberger kämpften. Noch wurden sie von niemandem bedroht. Die Grenzen waren gut gesichert und die Familien der Soldaten lebten gut geschützt in Frieden und Wohlstand. Zumindest bei der überwiegenden Zahl der Männer war dies der Fall. Whenda wusste, dass es wenig sinnvoll war zu versuchen, diesen die Dinge in ihrer ganzen Wahrheit zu erklären. Niemand würde sie verstehen. Jene, die man doch überzeugen konnte, wären spätestens nach einigen Jahren nicht mehr bereit, dem Kriegsruf zu folgen. Denn selbst wenn sie das Kriegsglück immer auf ihrer Seite hätten, würden auch die Treuesten erkennen, dass irgendwann der Tag käme, an dem sie nicht mehr unbeschadet aus der Schlacht heimkehren würden und sich abwenden.


    „Was wir hier aufbauen, muss von Dauer sein. Wir dürfen keinen Krieg um des Krieges und der Macht willen führen.“ Whenda wusste keinen Rat, wie sie aus diesem Dilemma herausfinden konnten. Solange sie nicht selbst das Ziel eines Angriffs wurden, war es nicht zu schaffen, einen heiligen Krieg zu entfachen, der weit im Norden enden und Fengol wieder vereinen sollte. Turgos war etwas anderer Meinung, aber Whenda dachte bei diesen Worten mehr an die Zeit nach dem Krieg in Fengol und dass sie dann noch stark genug sein mussten, um Maladan zu Hilfe zu eilen. Doch alles war vergebens, wenn die Truppen wirklich gen Osten fuhren und die alten Gräben erneut aufbrachen. Dies taten sie mit Sicherheit, wenn die Herrscher das Land verlassen hatten und vielleicht sogar auf den Schlachtfeldern im Haig ihr Leben ließen. Stand Fengol erneut an der Seite Maladans, so musste dieses Bündnis lange währen und stetig sein. Whenda rechnete nicht einmal mit einem Sieg gegen Sharandirs Horden. Vor einiger Zeit hatte noch ein Fünkchen Hoffnung in ihr bestanden, dass dieser vielleicht sogar möglich war. Aber sie war Realistin, was alle Hoffnung aus ihren Gedanken trieb. Turgos gegenüber wollte sie dies nicht erwähnen. Seine Lebensspanne war zu kurz, als dass es ihn berühren konnte, dass Fengol viele Hundert Jahre lang an der Seite Maladans stehen musste, um das Überleben aller Völker Vanafelgars zu sichern. Und da selbst dann ein endgültiger Sieg noch immer nicht in Aussicht wäre, würde dies dessen Mut senken. Noch glühte in dem Baron das Feuer des Sieges, den er in Xenorien gekostet hatte. Doch das Kriegsglück konnte durch Kleinigkeiten schnell umschlagen.


    „Was sollen wir also deiner Meinung nach tun? Wir können doch nicht einfach hier sitzen und abwarten, dass sich eine gute Gelegenheit ergibt“, hatte er sie gefragt.


    Doch dann war ihnen Hilfe von einer Seite zuteilgeworden, von der sie sie am wenigsten erwartet hatte. Chammon ging um in den Thainaten und auch in Schwarzenberg wurde er gesehen. Meist waren es Alte und Schwache sowie deren Familien, die seiner ansichtig wurden. Das Bild, das die Menschen von dem Geleiter ihrer Lichter hatten, ließ sie bald die Nacht fürchten. Denn meist kam der Tod zu den Kranken und Altersschwachen, wenn die Sonne nicht am Himmel stand, um sie zu erlösen. Und jeder, der Chammons ansichtig wurde, begriff, dass andere Zeiten angebrochen waren. Nichts fürchteten die Menschen nun mehr, als ihn zu erblicken. Selbst die Thaine im Norden fürchteten sich jetzt über die Zeit ihres Todes hinaus. Schnell gingen viele Gerüchte um, die den Grund dieses Schreckens zu erklären versuchten. Aber niemand verstand, dass Chammon nichts Böses an sich hatte, wie es ihm nachgesagt wurde. Ganz im Gegenteil, war er doch der Bote, der ihnen aufzeigen sollte, dass es nach dem Tod noch eine weitere Reise gab, auf die sich das Licht der Verstorbenen machen musste. Die Unendlichkeit ihres Seins sollte ihnen Chammon vor Augen führen, doch sie sahen in ihm nur dessen Ende. Der Gleichmut, mit dem die Menschen in Schwarzenberg umhergegangen waren, wurde ihnen genommen und jeder war durch sich selbst angehalten, seinem Leben einen besseren Sinn zu geben. Deshalb stärkte Chammon auch die Erkenntnis zur Ernsthaftigkeit, die jeden Einzelnen ergriff, wenn er an ihn dachte. Whenda wusste, dass sein Erscheinen ihre Sache schneller und weiter voranbringen konnte als alle anderen Bemühungen, die sie bisher unternommen hatten. Sie versuchte jedoch erst gar nicht, dies Turgos zu erklären. Sie fand es nicht gut, dass sie sich nicht die Mühe machen wollte, mit dem Baron die Sinnhaftigkeit mancher Dinge zu besprechen, aber in ihrem Innersten sträubte sie sich dagegen. Seit sie wieder hier in Schwarzenberg waren, hatte Whenda sich verändert, fand sie selbst. Doch was es war, das diese Veränderung bewirkte, wollte sie sich nicht eingestehen. Noch immer begehrte sie den Baron, aber sie wollte es sich nicht mehr anmerken lassen. In ganz Schwarzenberg schien nur Fenja einen Sinn und eine Erlösung im Erscheinen des Geleiters der Lichter zu sehen. Sie hatte Whenda erzählt, dass auch sie ihn gesehen hatte, als einer ihrer Nachbarn, der schon ein hohes Alter erreicht hatte, plötzlich an einer Lungenentzündung verstarb. Und Fenja fragte ganz zaghaft, erinnerte sich Whenda, warum alle in Chammon ein schwarzes Unglück sahen, das ihnen das Leben raubte, an dem sie so hingen. Sie selbst hatte ihn als jungen Mann mit einem gütigen Gesicht erblickt, der, weiß gewandet, schützend die Hand über ein Licht gelegt hatte, das er in seiner anderen Hand hielt, als er davonschwebte und sich vor ihren Augen auflöste.


    „Dann bist du die Einzige im ganzen Land, die ihn wirklich gesehen hat, liebe Fenja“, antwortete ihr Whenda. „Die anderen sahen nur ihre Ängste und bösen Erwartungen, die sie mit ihm in Verbindung bringen.“


    „Aber dafür kann er nichts, denn dies ist seine Art und Bestimmung.“ Whenda erkannte, dass Fenja genau verstand, was sie ihr gesagt hatte, denn die junge Frau lächelte wissend und schien sich über diese Erkenntnis zu freuen. „Dann bin ich froh, dass er hier ist“, sagte sie nach einer Weile des Schweigens.


    Darauf lächelte auch Whenda und sagte leise: „Ich auch, liebes Kind, ich auch.“


    


    


    

  


  
    

    Der Feind naht


    Angriff auf Tervaldorian, Helgar, 4. Tag des 9. Monats 2517


    


    Am Tar-Heb sahen sie es als Erstes. Als weit im Osten die ersten Strahlen der Sonne die Morgenröte heraufdämmern ließen, wurde Helgar sehr unsanft geweckt. Er war sofort auf den Beinen. Auch wenn er in der Nacht nicht viel geschlafen hatte, kam er dennoch schnell zu sich. Die Intensität, mit der sein Adjutant ihn an der Schulter gefasst und leicht geschüttelt hatte, sprach Bände. Er musste gar nicht erst fragen, ob etwas passiert sei, die Frage war vielmehr was. Da dieser sagte, dass er schnell hinausgehen müsse, um sich etwas anzusehen, stellte Helgar auch keine weiteren Fragen, sondern folgte ihm auf dem Fuße. Er trug nur die leinene graue Unterbekleidung, in der er geschlafen hatte. Der Mann führte ihn direkt auf die vordere Wehr. Es bestand also keine direkte Bedrohung für die Festung, denn niemand konnte es wagen, diese direkt von vorn anzugreifen. Dort war die Wehr so hoch, dass man nicht einmal den Boden sehen konnte, wenn man hinunterblickte, sobald es auch nur leicht neblig war. Dass die Soldaten an der Brustwehr sich nicht zu ihm umdrehten, war sicher kein gutes Zeichen. Normalerweise gebot dies die Höflichkeit. Aber sie schienen nach etwas Ausschau zu halten, das sie ganz in ihren Bann gezogen hatte. Als er hinter seinem Adjutanten die wenigen Stufen zur Brustwehr hochlief, glaubte er, ein Rauschen in der Luft zu vernehmen. Selbst als er die Brustwehr betrat, machten seine Wächter dort keinerlei Anstalten, ihm die Ehre zu erweisen. Sie blickten immer noch gen Osten. Mit einigen weiteren Schritten gelangte er an die vordere Mauer und schaute über das Land. Was er dort sehen musste, ließ ihm fast den Atem stocken. In der Ferne sah er an den Klippen von Wangar ganze Heerscharen des Feindes über die Berge steigen. Die Schlacht um Tervaldorian hatte begonnen! Es wurde ihm sofort klar, dass die Feinde nicht den Tar-Heb angreifen würden. Hätten sie das vorgehabt, so müsste der Angriff schon erfolgen, noch ehe sie in solcher Zahl über die Berge kamen.


    „Sind schon Späher zurück?“, wollte er von seinem Adjutanten wissen, dem der Anblick der Feinde auch die Sprache verschlagen hatte. Helgar wusste um die große Zahl der Ugri und Schwarzgewandeten, die dort hinter den Höhen von Wangar versammelt waren. Aber dass es so viele waren, hätte er nicht geglaubt. Der Strom der Feinde, der an beiden Ufern des Unir gen Süden floss, war so gewaltig, dass er es sich nicht einmal vorstellen konnte, wie groß ihre Zahl wirklich war. Nie zuvor hatte er ein solch großes Heer gesehen. Und noch immer strömten weitere Feinde über die Klippen von Wangar, hinunter ins Grünland, das einst auch ihre Heimat gewesen war. Selbst wenn wirklich schon die ersten Späher zurückkehrten, was konnten sie wohl berichten, das er nicht schon wusste? Der Generalangriff der Feinde hatte begonnen. Hoffentlich hielt Tervaldors Wehr im Süden stand, sonst war alles verloren. Für einen kurzen Moment erwog er gar, Tervaldor zu Hilfe zu eilen. Dann besann er sich aber schnell wieder seines Befehls. Er musste den Tar-Heb halten und durfte nichts anderes unternehmen, das die Zahl seiner Soldaten verringerte oder die Verteidigung der Festung schwächte. Sicher, jetzt wäre ein guter Augenblick, um den Feinden in die offenen Flanken zu fallen. Doch als er noch etwas länger zu ihnen hinuntersah, erkannte er auch, dass deren Woge seine Männer unter sich begraben und einfach ersticken konnte, noch ehe sie überhaupt etwas bewirken würden.


    Der leichte Nebel, der nun aufzusteigen begann, war als Gnade des Schicksals anzusehen. Er würde bald den Blick zum Unir versperren. So wurde ihnen erspart, dem Heer des Feindes weiter zuschauen zu müssen, wie es nach Süden in ihre Heimat marschierte. Helgar musste nun Ruhe und Haltung bewahren. Er sah, wie der Anblick der großen Zahl ihrer Feinde die Herzen der wenigen Wachen auf der Brustwehr erschütterte. Niemand durfte jetzt verzagen. Am liebsten hätte er den Soldaten befohlen, dass sie ihren noch schlafenden Kameraden kein Wort über das Gesehene berichten durften. Aber das ging nun einmal nicht. So entschloss er sich, zurück in sein Gemach zu gehen, um sich korrekt anzukleiden. Je mehr er darüber nachdachte, desto sicherer wurde er, dass kein Angriff auf den Tar-Heb erfolgen würde, solange Tervaldors Wehr noch standhielt. Er selbst würde es auch nicht anders machen. Die Festung konnte sowieso nicht eingenommen werden, wenn man sie nicht aushungerte. Wieso also viele Krieger opfern, wenn auch die Zeit diesen Dienst erweisen konnte? Gerade als er sich abgewandt hatte, um wieder sein Gemach aufzusuchen, wurden die Stimmen der Wachen lauter. Er sah sich noch einmal um. Die Männer und Frauen schauten nun in den Himmel, der in der Ferne immer stärker durch die nun schnell aufgehende Sonne erhellt wurde. Er glaubte, Therynn dort am Himmel zu erkennen. Aber es waren auch noch größere Geschöpfe in der Luft, wie er nach längerem Hinsehen feststellte. Um was es sich dabei handelte, war schwer zu sagen, die Entfernung war einfach zu groß. Doch wusste er, dass es sich dabei um Ultherynn oder sogar Gorothynn handeln musste. Er erinnerte sich jener Tage, an denen er diesen schon einmal gegenüberstand. Hoffentlich waren die Verteidiger der Wehr im Süden so beherzt, wie er es einst in Ilvalerien gewesen war. Denn nur so waren diese Bestien zurückzuschlagen. Immer mehr der kleineren Therynn verdunkelten den Himmel. Deren Kampfkraft war zwar gering, doch auch sie vermochten es, einem unachtsamen Soldaten, der sie nicht aus der Luft herabstürzen kommen sah, schreckliche Wunden beizubringen und ihn gar zu töten. Dann wandte er sich erneut von dem Geschehen im Osten ab und setzte seinen Weg zurück in sein Gemach fort. Die Zahl der Feinde, die Tervaldor im Süden abwehren musste, war so groß, dass der feindliche Heermeister seine Krieger nur immer weiter gegen die Wehr branden lassen musste. Irgendwann konnten sie dann sicher über die Leichenberge hinweg die Wehr einnehmen, wenn die Toten soweit aufgetürmt waren, dass die Lebenden sie als Rampe nutzen konnten. Allein schon der Gedanke daran ekelte ihn an. Er wusste leider, dass die Anführer seiner Feinde, wer auch immer diese waren, bisher niemals dadurch aufgefallen waren, dass sie versuchten, ihre Verluste auf irgendeine Weise zu begrenzen. Oft hatte es gar den Anschein gehabt, dass es ihnen egal war, wie viele der Nird und Ugri durch ihre Waffen fielen. Jetzt, da er deren geballte Kopfstärke gesehen hatte, wusste er auch warum. Wer über solche Heere verfügte, musste zwangsläufig einen Sieg erringen, mochten dessen Feinde noch so beherzt gegen ihn stehen. Niemand konnte das Wasser zurückhalten, wenn es regnete. Der arme Tervaldor hatte jetzt aber genau dies zur Aufgabe. Er musste die Woge brechen, die sich über ihn ergoss.


    In der vergangenen Nacht war Helgar nicht zur Ruhe gekommen, denn immer hatten sie Meldung über Vorkommnisse rund um die Festung gehabt. Dies waren sicher Schwarzgewandete und Ugri gewesen, die in den Bergen um die Feste in Stellung gegangen waren. Dass kein Späher sie gemeldet hatte, konnte nur heißen, dass es keine lebenden Späher mehr dort draußen gab, oder dass ihnen der Weg abgeschnitten worden waren und sie fliehen mussten, um mit dem Leben davonzukommen. Erst jetzt verwunderte ihn dieser Umstand. War es wirklich möglich, dass ihre Feinde so nah herankommen konnten, dass sie die Späher überwältigten, ehe sie sie bemerkten? Das wäre eine unglaubliche Leistung und, sollte sich dies als Wahrheit herausstellen, äußerst besorgniserregend. Bisher hatte er mit den Schwarzgewandeten nicht viel zu tun gehabt. Er hatte zuvor mit seinen Leuten die Grenzen des östlichen Totwaldes bewacht, bevor er von Tervaldor hier an den Tar-Heb kommandiert wurde. Ihm war zwar gesagt worden, dass diese weitaus gefährlichere Gegner waren als die Nird und Ugri, mit denen er es sonst zu tun hatte, wenn man von den Bestien im Wald einmal absah. Er hätte jedoch nicht damit gerechnet, dass sie so gut waren, dass sie seine Späher lautlos überwältigen konnten. Irgendwie wollte er das noch immer nicht wahrhaben und suchte nach anderen Gründen für ihr ausbleiben, die er jedoch leider nicht finden konnte.


    Helgar hatte keinen Befehl erteilt, die Krieger zu wecken, die noch schliefen. Doch er bemerkte vermehrte Geräusche, als er wieder das Hauptgebäude der Festung betrat, wo sich auch sein Gemach befand. Die Mannschaften erwachten, sicher hatte es sich schon herumgesprochen, was im Grünland vor sich ging. Der Aufmarsch einer solch großen Armee ließ sich ja auch schlecht verbergen, dachte er bitter, als er sein Schlafgemach erreicht hatte. Er wunderte sich, dass ihm sein Adjutant nicht gefolgt war. Eigentlich war es dessen Aufgabe, ihm aufzuwarten. Diese Unterlassung betrachtete er als unverzeihlich. Er würde den Mann ablösen und durch jemand anderen ersetzen lassen. Jetzt galt es, hier am Tar-Heb die Ordnung aufrechtzuerhalten – und das um jeden Preis. Er hatte eigentlich vorgehabt, turnusmäßig immer einen anderen der Unterführer der Bataillone zu seinem Adjutanten zu machen, damit er die Leute besser kennenlernte. Aber diese Entscheidung musste er jetzt noch einmal überdenken. Helgar wunderte sich, dass ihm dies Sorge bereitete. Der Angriff auf Tervaldorian war doch viel gewichtiger als seine Probleme mit dem Adjutanten. Hatte er die Wehr gar verlassen, um diesen Aufmarsch nicht mit ansehen zu müssen? Helgar gestand diesem Umstand ein Quäntchen Wahrheit zu. Es ging ihm wirklich zu nahe, wenn er daran dachte, was die Feinde in Tervaldorian anrichten mochten. Lieber wäre er hier selbst bedroht und angegriffen worden. Dies hätte ihn davon abgelenkt, ständig an das Schicksal jener im Süden zu denken, die sicher schon bald um ihr nacktes Überleben kämpfen mussten.
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